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  1: Die braune Hexe


  Die riesige umgestürzte Schüssel des Himmels über der Erde war vom Blut des Sonnenuntergangs übergossen. Die Sonne selbst war bereits unter den Rand der Welt gefallen. Vor dem Aufsteigen des Mondes verschönte nun ein einziger roter Stern den Mantel zunehmenden Dämmerlichts.


  Eine Gruppe von etwa zwanzig Männern überquerte die trockenen Hänge - Jäger, die allerdings nicht aus der Ebene stammten. Sie ritten auf Vollbluttieren, da und dort fuhr ein leichter Jagdwagen xarabischer Herkunft mit, die Männer aber waren keine Xaraber. Sie bewegten sich mit einer ganz besonderen, beinahe typischen Arroganz, die sie noch mehr als das schwarze Haar und die schwarzbronzene Hauttönung in dieser Landschaft als Fremde auswies. Doch verkündeten erst die Schuppenzeichen an ihren Metallrüstungen das volle Ausmaß ihrer Gefährlichkeit, waren sie doch Dortharier, Drachen, die einen Hohen König in ihrer Mitte hatten.


  Rehdon, König der Dorthar, Herr der Stürme, jener gottesgegebene Titel, der im Wesen die Herrschaft über den ganzen Kontinent Vis, dieses sich jetzt verdunkelnden Planeten, bedeutete: König, Herrscher über Könige. Selbst der Jagdhelm bildete die mit Spitzen versehene Drachenkrone nach. Darunter hatte das Alter mit ganz eigenen reptilischen Spuren zwei Augen beeinflußt, die nach oben starrten, auf das Juwel des roten Sterns.


  Zastis. In Elyr, dem entlegenen und zu Beschönigungen neigenden Land, nannte man dies >die Zeit der Hochzeiten<. Doch man konnte es auch direkter und prosaischer sehen. Es war die Zeit des stärksten sexuellen Bedürfnisses, der Tyrannei des Fleisches, die sich bei allen stark bemerkbar machte, die allerdings in der Königsfamilie Dorthars keine Weigerung duldete, ein bizarres Aushängeschild des Stammes von Rarnammon.


  Der Mond ging auf. Ein Mond, rot vom Widerschein des Sterns.


  Rehdons Wagenlenker blickte sich zu ihm um, ein hagerer, anmutiger Mann mit einem Gesicht, das keinerlei Ausdruck aufwies, bis auf die langen schmalen Augenschlitze, die keinen Zugang gewährten zu der Maschinerie des Intellekts, über die er verfügte. Seine Position als Wagenlenker war irreführend. Er war Amnorh, Ratgeber des Königs, Hüter des Hohen Rates von Koramvis, in gewisser Hinsicht die stärkste Macht neben dem Thron.


  »Amnorh, wir sind weit von Xarar entfernt«, sagte Rehdon plötzlich. Er hatte die Stimme eines Königs, tief und widerhallend, wie er überhaupt alles auf sich vereinigte, was einen König ausmacht. Allerdings ließen seine Kräfte nach, Amnorh wußte dies wohl.


  »Majestät sind unruhig? Wir haben ein Dorf in der Nähe. Der Sklave, den wir vorhin befragten, erwähnte es, Ihr werdet euch daran erinnern.«


  »Dieses verwünschte Nirgendland! Warum jagen wir eigentlich so weit außerhalb der Grenzen Xarabiens?«


  »Ich hatte gehofft, Euer Herrlichkeit würde hier im Tiefland besseren Sport finden. Die Grenzen von Xarabiss sind leer gejagt.«


  »Dieser Ort«, wiederholte Rehdon. Der Stern machte ihn wie immer unruhig und mürrisch. »Welchen Namen hast du ihm vorhin gegeben?«


  »Oh, den Namen der Eingeborenen, Herr. Die Schattenlose Ebene.«


  Abrupt senkte sich das Land. Sie befanden sich nun zwischen mageren Kornfeldern, die rötlich im Mondlicht schimmerten. Ein kleiner Schrein tauchte zwischen den Stengeln auf und blieb zurück - wahrscheinlich ein Feldaltar der hier auf der Ebene verehrten Göttin Anackire, halb Frau und halb Schlange. Amnorh wußte über solche Dinge Bescheid. Wieder blickte er zurück, diesmal an Rehdon vorbei, auf die Gruppe in der Kolonne, die sich um Prinz Orhn scharte. Orhn, Rehdons Cousin, hatte mit Xarabiss und seiner eleganten Art wenig im Sinn. Er wäre es zufrieden gewesen, das Nachtlager hier und jetzt aufzuschlagen. Was Xarar betraf, so war Rehdons Höflichkeitsbesuch in seinem Königslehen ohnehin fast beendet.


  Nach einiger Zeit machte Amnorh ein Flackern aus.


  Und wirklich, es war eines der Dörfer des Tieflands, ein unebener Pfad, Gruppen armseliger Behausungen, ein düsterer kleiner Tempel mit einem Hain roter Bäume.


  Die Jagdgruppe zügelte die Tiere.


  Ein halbes Dutzend Frauen starrten aus dem Hain herüber. Im Gegensatz zu den Vis, den Angehörigen der Herrenrasse, waren die Bewohner der Ebene hellhäutig und hatten blondes Haar und gelbe Augen. Keine Kinder waren zu sehen und auch keine Männer. Vielleicht hatte eine Krankheit sie dahingerafft, vielleicht waren sie auf der Jagd nach dem Wolf der Ebene - Tiere, die die Dortharier den ganzen Tag vergeblich hatten aufspüren wollen - oder die giftklauige Tirr, die am Rand der Welt in den Wäldern kreischte.


  »Wo sind eure Männer?« rief Amnorh.


  Die Gesichter der Frauen blieben ausdruckslos und starr.


  »Wir sind Dortharier«, sagte eine Stimme barsch. »Ihr gebt uns das Beste, was ihr zu bieten habt, für die Nacht; es soll euch eine Ehre sein.«


  Amnorh wandte sich um und erblickte Prinz Orhn. Die rassische Anspielung amüsierte Amnorh, wie auch der kräftige große Körper auf dem granitschwarzen Tier, eine symbolische, krasse Aggression, mit der anscheinend nichts bewirkt wurde. Leiser fuhr Amnorh fort:


  »Wir brauchen zu essen. Und der Rote Mond bekümmert uns.«


  Die Frauen starrten unverwandt zurück, doch er spürte, daß seine Drohung gewirkt hatte. Die Tiefländer waren gegenüber Zastis angeblich immun.


  Rehdon bewegte sich ungeduldig hinter ihm. Seine Reptilaugen musterten die Frauen, bereits voller Gier, bereits unzufrieden. Gereizt wandte er den Kopf ab.


  Und sah, eingerahmt von den Stützen der Tempeltür, ein Mädchen.


  Reglos, ausdruckslos, schien sie aus weißem Kristall gemeißelt zu sein, durchscheinende Augen wie Scheiben aus gelbem Bernstein, weit geöffnet auf ihn gerichtet, die sandbraune Haarwoge starr wie gefrorener Dunst.


  »Du. Mädchen«, sagte er. »Tritt vor!« Und seine Stimme hatte die Majestät des Donners, erhielt sogar ein grollendes Echo tief über den dünendunklen Hängen. Wenn diese Stimme sie bannte, ließ sie es nicht erkennen, doch sie gehorchte. »Heute liegst du bei mir«, sagte Rehdon. Es trat eine kurze Pause ein, ein Tropfen Schweigen, wie der erste Tropfen eines mächtigen Regens.


  »Ja«, sagte sie. Und seltsamerweise gab es doch für sie keine andere Antwort, war ihre Stimme voller Ausdruck, voller Ergebenheit.


  Die Männer errichteten ihr Lager am Rand des ausufernden Dorfes, kleine owarlederne Reisezelte; die Tierpfleger und Wagenlenker würden im Freien schlafen. Alle hatten sich mit Essen und Trinken versorgt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß ihre Anforderungen die magere Ernte der Felder für das Dorf noch knapper machen würde. Vis-Dienstboten hatten auf dem Tempelplatz eine Kuh geschlachtet und sie über einer Kohlengrube gebraten.


  Doch im Gegensatz zum König nahmen sie sich keine Frauen, obwohl das Verlangen sie bereits überkommen hatte. Selbst der primitivste Stallbursche war vor der Vision weißgliedriger Passivität und weitgeöffneter Augen zurück gescheut. Die Frauen der Ebene, so hieß es, kannten seltsame Künste. Wüßten auch eine Seele zu fixieren, die in den ekstatischen Zuckungen des Fleisches nackt und bloß dalag. So zogen sich die Frauen unbelästigt zurück, und kein Licht zeigte sich in ihren Behausungen, kein Geräusch drang heraus.


  In Rehdons Zelt war die Mahlzeit zu Ende gegangen. Amnorh beugte sich vor und füllte den Kelch des Königs mit dem sauren, kräftigen Wein des Tieflandes. Orhn war nicht zugegen - sein Tier lahmte und mußte versorgt werden, hatte er gesagt, doch in Wirklichkeit hatte er etwas gegen Amnorhs Gegenwart. Amnorh setzte bei dem Gedanken ein dünnes Lächeln auf. Orhn Am Alisaar, auf einen tyrannischen Herrn wartend, der nicht sterben und sein Königreich dem Stall von Söhnen übergeben wollte, die sich darum streiten würden. Orhn suchte die Macht eher an der Seite seines Cousins, und Amnorh, der raffinierte Amnorh, stellte sich auf geschickte Weise immer wieder zwischen die beiden. Und nicht nur zwischen Cousin und Cousin, denn Rehdons Königin durfte nicht vergessen werden.


  Der Mann, der vor dem Zelt Wache stand, trat ein.


  »Herr der Stürme, verzeiht. Es sind Priester aus dem Dorf gekommen und bitten um Audienz. Schicken wir sie weg, Herr?«


  »Sie hatten sich bisher in ihrem Tempel versteckt«, sagte Rehdon. »Weshalb kommen sie ausgerechnet jetzt?«


  »Das Mädchen, welches Euer Lordschaft mit Eurer Anrede ehrte.«


  »Euer Herrlichkeit hat vielleicht Spaß an den Männern«, meinte Amnorh.


  Rehdon, dem bis auf seine wartende Lust das meiste gleichgültig war, nickte dem Wächter zu.


  Der Mann entfernte sich duckend ins Freie. Gleich darauf traten die Priester ein, drei Gestalten in langen, schwarzen Roben, die Gesichter von den Schatten ihrer Kapuzen ausgelöscht. In Dorthar traten die Priester farbenfroh auf und erregten Aufsehen mit ihren Orakeln und Wundern und der Korruption von tausend Wünschen. Diese Eindringlinge aber brachten ihr eigenes Geheimnis mit, sie schienen keine Stofflichkeit zu besitzen, als fehle ihnen ein Geruch des Menschseins.


  »Wir dachten, es gäbe heute abend keine Männer im Dorf«, bemerkte Amnorh geschickt.


  »Bei uns gilt ein Priester nicht als Mann.«


  »Das sehen wir. Nun, ihr seid hier. Was veranlaßt euch, den Herrn der Stürme zu stören?«


  Ohne sie zu sehen, spürte er die sechs Augen der Priester starr auf sich gerichtet. Er war nicht so hochmütig, wie er wirkte, wußte er doch, daß sich in diesen Untergebenen zuweilen Kräfte und besondere magische Fähigkeiten manifestierten. Er fragte sich, ob sich die Männer wohl gerade im Innern ihrer Köpfe miteinander berieten, wie sie es angeblich vermochten.


  »Euer Herr möchte sich zu Ashne’e legen. Wir bitten ihn, sich eine andere Frau aus dem Dorf zu nehmen.«


  Sie hieß also Ashne’e. Ein verbreiteter Name bei den Tiefland-Frauen.


  »Warum?«


  »Die Frau gehört zu unserem Tempel. Sie gehört uns und Ihr.«


  »Ihr? Damit meinst du eure Schlangengöttin?«


  »Ashne’e ist der Göttin geweiht worden.«


  »So. Der Herr der Stürme wird es dir verzeihen, daß das Mädchen keine Jungfrau mehr ist. Vermutlich willst du uns das andeuten.«


  Er glaubte, sie würden weitersprechen, doch sie schwiegen.


  »Geht in euren Tempel zurück!« fauchte Rehdon plötzlich .Inder Schale des Himmels brannte der Donner.


  Wortlos machten die Priester kehrt; ohne ein Geräusch zu erzeugen, glitten sie nacheinander in die Dunkelheit hinaus.


  Die Feuerstellen waren beinahe niedergebrannt, vage Lichtflecke in der Nachtwelt, als das Mädchen in Rehdons Zelt gebracht wurde.


  Sie wirkte unmenschlich im Halblicht. Die kleine schwache Flamme einer Zeltfackel füllte ein Auge mit Gold, betupfte ihre Wange, als weine sie Feuer.


  Die Männer schoben sich seitwärts hinaus und verschwanden in der Dunkelheit.


  Rehdon zitterte vor Verlangen. Er ergriff den Saum ihres Gewands und dachte dabei an Amnorhs Worte.


  »Du gehörst zum Tempel, Ashne’e?«


  »Ja.« Ihre Stimme war ohne jede Färbung.


  »Du kennst also die Bettgeschichten, die so über die Tempelfrauen erzählt werden.«


  Er zog ihr das Gewand über den Kopf. Nackt stand sie vor ihm. Seine Hand bewegte sich über ihre Haut, zögerte an ihren kühlen Brüsten. Er zog sie näher an die Fackel und untersuchte sie. Eine durchscheinende Schönheit, die leicht zerstört werden konnte. Hohe Brüste, kalte Brüste, denn sie waren mit Gold eingefaßt. In ihrem Nabel saß ein Tropfen gelben Harzes. Das Harz erregte ihn auf unverständliche Weise; es hätte sich um ein drittes Auge handeln können, ein Auge ihres Geschlechts. Er legte die Hand auf ihr Schamhaar, hart wie die Metallspäne, und grub einen Finger hinein.


  »Hast du Angst vor mir?«


  Sie sagte nichts, doch ihre Augen weiteten sich, als bildeten sich Tränen darin.


  Unfähig, dem Locken des Sterns zu widerstehen, zog er sie zu sich auf das Lager herab, doch irgendwie drehte sie sich dabei und befand sich über ihm. Dabei sah er, daß das Weiten ihrer Augen ein reines Leuchten war; sie schimmerten schrecklich, wie die Augen einer Tirr oder eines Banalik, die sich über ihn duckten, um ihm die Seele auszusaugen.


  Ihn schwindelte vor erstaunlicher Angst, doch gleich darauf stellte er fest, daß sie über all jene Dinge Bescheid wußte, die Amnorh ihm versprochen hatte. Ihrem Willen konnte er sich nicht entziehen. Mühelos drang er ein, keuchend zuckte er unter den Schlangenwindungen ihrer Lenden, bis die Nacht zu einem Feuertraum wurde, zwischen deren Höhepunkten ihm der fiebrige Gedanke kam, daß er sie für alle Ewigkeit bei sich behalten müsse, damit sie ihn weiter erschrecke und entzücke und ihn zuckend und stöhnend in die kreiselnde Grube ihres Schoßes zöge.


  Die Morgendämmerung kam, kühler Vorbote der Hitze des Tages, mit dem Flügelschlag eines Vogels über den Bäumen.


  Amnorh warf die Eingangsplane zum Zelt des Königs zurück und betrachtete einen Augenblick lang das schlafende nackte Mädchen, das Gesicht in die Kissen gedrückt, das erste Licht züngelnd leckend auf dem knochenbleichen Rücken.


  Der König lag auf der Seite, anscheinend in tiefem Schlaf, doch Amnorh sah sofort, daß die schwarzen Augen weit geöffnet waren. Amnorh trat hinzu und rüttelte den Herrn der Stürme an der Schulter, dann schlug er ihm auf den blutlosen Mund. Die glasigen Augen waren starr auf etwas gerichtet, zu dem seine Aufdringlichkeit nicht durchdrang.


  Rehdon, der Drachenkönig, dessen Erbe zwei Monate lang im Körper seiner Königin in Koramvis geruht hatte, dessen von unwürdigeren Königinnen geborene frühere Nachkommen sich zu Dutzenden auf den Palasthöfen herum trieben, war tot - anscheinend das Opfer eines beiläufigen zastischen Koitus.


  Amnorh verließ das Zelt. Unartikuliert schrie er in die Morgenluft empor, weckte die müde blickenden Männer an ihren Feuerstellen. Zwei Wächter eilten zu ihm.


  »Im Zelt«, sagte Amnorh barsch. »Unser Herr Rehdon ist tot. Das Hexenweib schläft noch. Bringt sie ins Freie!«


  Er sah, wie Entsetzen sich in die Augen der Wächter schlich. Sie liefen ins Zelt, die Plane fiel nicht wieder zu. Er sah, wie sie bei Rehdons Anblick erstarrten, sich dann vorbeugten und Ashne’e von der Liege zerrten. Sie wirkte schlaff, doch als sie sie vor ihm zu Boden warfen, öffneten sich ihre Augen und starrten in die seinen empor. Sie machte keine Anstalten aufzustehen oder sich zu bedecken.


  »Scheußlichkeit!« fauchte Amnorh sie an. »Du hast einen König ermordet!«


  Einer der Wächter hob seinen Speer.


  »Warte!« sagte Amnorh heftig. »Das ist noch nicht alles.«


  »Zweifellos.«


  Amnorh hob den Kopf und erblickte die große Gestalt Orhns Am Alisaar, hellwach, ein Messer blank in der Hand.


  »Was hat diese Panik zu bedeuten?«


  »Der Herr der Stürme ist tot«, sagte Amnorh mit zusammen gekniffenen Augen.


  »Verdammt soll deine Zunge sein! Das muß ich selbst sehen.«


  »Mein Prinz möge sich überzeugen.«


  Amnorh gab die Zeltöffnung frei; Orhn schritt an ihm vorbei ins Innere. Amnorh sah, wie er Rehdons Körper schüttelte, mit ihm sprach und den Toten schließlich zurück sinken ließ. Orhn richtete sich auf, machte kehrt und kam wieder ins Freie. Zum erstenmal waren seine trockenen und gnadenlosen Augen auf Ashne’e gerichtet.


  »Wer?«


  »Eine Hure aus dem Tempel. Hat Hoheit vergessen…«


  »Ja. Ich hatte es vergessen.«


  Abrupt kniete Orhn nieder, umfaßte ihr Gesicht mit grausamem Griff, so daß sie ihn ansehen mußte.


  »Und was hast du getan, Tempelhexe? Weißt du, wer dieser Mann war, ehe du ihn umbrachtest? Der Herr der Stürme, der Hohe König - sieh mich an!«


  Sie hatte den Blick auf Amnorh gerichtet, dann drehte sie plötzlich die Augen hoch, und ihre Lider sanken herab, als habe sie einen Anfall. Orhn spürte, wie ihre Haut unter seinen Fingern erkaltete, und ließ sie los in der Annahme, sie habe das Bewußtsein verloren. Amnorh wußte es besser, sagte aber nichts.


  Orhn stand auf.


  »Keine Zeit für Förmlichkeiten«, sagte er. »Ich erledige sie gleich.« Er starrte auf die eben aufgestiegene bleiche Sonne, die bereits den flammenden Stern überlagerte. »Der Rote Mond war ein Fluch für Rehdon«, sagte er. »Er war kein junger Mann mehr.« Das Messer funkelte in seiner Hand.


  »O Prinz, eine Sache haben wir vergessen«, sagte Amnorh leise.


  Orhn sah ihn voll an. »Ich glaube nicht.«


  »O doch, Herr. Es ist möglich - immerhin möglich -, daß in diesem unbedeutenden Körper Rehdons Samen Frucht trägt.«


  Ein nachdrücklicheres Schweigen trat ein. Die Männer erstarrten in Positionen, in denen ein beinahe abergläubisches Unbehagen zum Ausdruck kam.


  »Vielleicht hat sie dies auf Frauenart zu verhindern gewußt«, sagte Orhn.


  »Wie können wir das sicher wissen? Es gibt keinen passenden Test, Prinz. Und gestattet mir, Euch zu erinnern, Herr, daß das Kind, das vor dem Tod des Königs als letztes empfangen wurde, nach den Gesetzen Rarnammons sein höchster Erbe ist.«


  »Doch kein Bankert von einer Bäuerin, einer Hexe vom gelben Abschaum der Ebene…«


  »Gewiß, Herr, doch dürfen wir es wagen, diese Angelegenheit allein zu entscheiden?«


  Orhns Augen waren schiefergrau; die verächtliche Abscheu, die er für Amnorh hegte, überzog sein Gesicht wie eine Rötung.


  »Meine Position müßte ausreichen…«


  »Lord Orhn!« rief plötzlich ein Mann.


  Auf einem niedrigen Felsvorsprung, der nur einige Meter entfernt war, winkte ein Wächter und deutete dann über die Felder.


  Orhn drehte sich um und sah eine Staubwolke an den Hängen aufsteigen.


  »Was ist denn?«


  »Die Männer des Dorfes«, sagte Amnorh. »Vielleicht kehren sie zurück.«


  Orhn bewegte sich mit langen Schritten den Hang hinauf und stand dann neben dem Wächter. Amnorh folgte langsamer.


  Sonnenlicht ließ den Staub silbern schimmern und erschwerte es, in der leuchtenden Woge Umrisse auszumachen.


  »Wie viele Männer sind nötig, um soviel Staub aufzuwirbeln?« fragte Orhn barsch. »Fünfzig? Sechzig?«


  »Aber es sind doch nur einfache Untertanen, wie Ihr selbst betont habt, Prinz«, murmelte Amnorh scharfsinnig.


  Orhn ignorierte ihn. Er rief den Hügel hinab: »Hauptmann, laß deinen Haufen eine Waffenübung machen.«


  Hektische Betriebsamkeit an den Feuern war die Antwort.


  »Männer aus mehr Dörfern als nur diesem«, sagte Orhn. »Warum?«


  »Möglicherweise haben die Priester sie gerufen«, meinte Amnorh.


  »Sie gerufen? Wegen eines Mädchens?« Orhn fluchte. »Du scheinst über diesen Abschaum der Ebene viel zu wissen, Amnorh. Was werden sie deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Sie sind für ihre Passivität bekannt, Prinz. Vielleicht nichts. Doch unter den gegebenen Umständen seid Ihr sicher meiner Meinung, daß dem Mädchen Euer Messer erspart bleiben sollte.«


  Orhn verzog spöttisch das Gesicht und steckte die Klinge fort.


  »Zur Abwechslung erteilst du einmal nützlichen Rat. Siehst du, ich habe das Spielzeug fort getan. Was jetzt?«


  Offensichtlich hatte er keine Freude daran, sich Amnorhs Urteil unterwerfen zu müssen; doch Amnorh schien sich in dieser überraschenden Situation tatsächlich auf seltsame Weise auszukennen.


  »Ich schlage folgendes vor: Gebt im Dorf den Tod Rehdons bekannt, ohne das Mädchen zu beschuldigen. Sagt, ihr würde sogar große Ehre zuteil, als Gefäß für den Erben des Königs.«


  »Erbe!« fauchte Orhn. »Kannst du dir vorstellen, daß in Dorthar irgend jemand diesen Anspruch unterstützt?«


  »Das darf uns nicht bekümmern, Prinz. Diese Leute sind ahnungslos, wie Euer Hoheit selbst schon bemerkt haben. Durchaus möglich, daß sie eine solche Geschichte glauben. Sie besitzt einen gewissen Mythos, der diesen Leuten Eindruck machen sollte. Wenn wir erst in Koramvis sind, mag der Hohe Rat entscheiden, was geschehen soll.«


  »Du würdest sie mit nach Koramvis nehmen?«


  »Wenn es keine Präzedenzfälle gibt, ist es immer das beste, sich möglichst vorsichtig zu verhalten. Wer kann schon wissen, wie der Rat eine überhastete Handlungsweise beurteilen würde?«


  Stirnrunzelnd blickte Orhn zu der Staubwolke hinüber. Nun vermochte er Zeebas zu erkennen und auf ihrem Rücken blonde Männer.


  »Ein kleines Problem hätten wir noch«, fuhr Amnorh fort. »Es muß so aussehen, als wäre das Mädchen damit einverstanden.«


  Orhn blickte auf sie hinab, und sein dunkles Gesicht zeigte Ekel. »Das ist schwierig, wenn sie tot zu sein scheint.«


  »Das ist nur ein Trancezustand, Herr. Manche Wissende des Tieflands kennen sich mit solcher Magie aus. Wenn Ihr mir ein Gespräch unter vier Augen mit ihr gewährt, könnte ich sie wohl daraus erwecken.«


  »Ich beuge mich deinem Wissen. Tu, was du für richtig hältst.«


  Im Feuerkessel fing sich Licht von der Farbe eines toten Blattes.


  Aus dem Gefäß nahm Amnorh eine Glutspitze und schüttelte leuchtende Feuerfladen davon ab, die sich über dem nackten Körper des Mädchens in die Luft erhoben. Sie ruhte auf seiner Liege, von zwei Knechten dorthin gebracht, weiße Starre im dunkelschimmernden Zelt.


  »Spürst du die Hitze des Feuers, Ashne’e?« murmelte Amnorh und beugte sich an ihr Ohr. »Ich will dir sagen, Ashne’e, was ich jetzt tun werde.« Wie ein Liebhaber flüsternd bewegte er die Flamme über die dünnen Härchen an ihrem Nabel, doch nicht mehr. »Wenn ich die Fackel an deinen Hals halte, verkohlt das Fleisch bis auf die Knochen. Aber du hast dir die Frechheit heraus genommen, einen König der Vis zu töten, Ashne’e, vielleicht sollte ich dich leiden lassen. Beginnen wir mit deinen Brüsten…«


  Auf der Stirn des Mädchens erschienen Schweißtropfen. Mit einer plötzlichen Eruption von innen heraus kehrte das Leben in sie zurück. Ihre Augen öffneten sich und richteten sich auf ihn.


  Amnorh lächelte. Er hatte den Funken ihres Bewußtseins überlistet, der einem blinden Überlebensdrang gehorchte - sobald der Körper bedroht war, war sie zurück geeilt, um ihm zu helfen.


  »Hast du wirklich angenommen, ich würde das tun? Von deinen weißen Brüsten die vergoldeten Warzen abbrennen?«


  Zum erstenmal ergriff sie das Wort. »Du würdest tun, was dir gefällt.«


  »Sehr klug gedacht. In der Tat. In den letzten Minuten hat es mir gefallen, dein Fleisch vor dem Messer Prinz Orhns zu schützen. Kannst du dir den Grund vorstellen? Nein, vermutlich nicht. Dein Leben weiter zu verlängern wird noch schwieriger werden. Es hängt genau genommen davon ab, ob du Rehdons Kind in dir tagst. Bei den Am Dorthar ist der letzte männliche Nachkomme, der vor dem Tod des Königs empfangen wurde, Thronfolger.«


  »Ja«, sagte sie, »ich trage das Kind des Herrn der Stürme.«


  »Dein mutiges Selbstvertrauen beflügelt mich, dir zu helfen.«


  Das Zelt war mit blindem rotem Licht angefüllt.


  Er hob den Arm und strich langsam über ihren reglosen Körper. Sie schien drei Augen zu haben, die ihn anblickten, zwei goldene Augen im Gesicht, das dritte funkelnd im Nabel.


  »Ich habe es dir gesagt. Ich trage das Kind des Königs in mir.«


  »Wenn nicht, ist immer noch Zeit.«


  Der Drang des Sterns erfüllte ihn, trotzdem war er rücksichtsvoll, wie in allen Dingen, als er sie bestieg. Doch seine Zärtlichkeiten, die sogar Rehdons Königin gefallen hatten, waren hier an Stein verschwendet. Das Tiefland-Mädchen lag wie eine Leiche unter ihm, während ihr Haar das Kissen in Brand zu stecken schien. So benutzte er sie, ohne Freude an ihr zu finden, und zog sich zurück, nachdem er einen lustlosen Höhepunkt erreicht hatte, in den Augen die Hoffnung, daß es ein andermal besser sein würde.


  Die Staubwolke hatte sich auf die Felder gesenkt, war in sich zusammen gesunken wie ein Insektenschwarm, der ins Korn fällt.


  Die blonden Tiefländer saßen reglos auf ihren Zeebas. Kein Laut drang von ihnen zum Lager der Dortharier herüber. Die Jagdwache stand in präzisen Reihen, eine ruhige Verteidigungsformation, zahlenmäßig sehr in der Minderzahl, doch in überragendem Vertrauen auf das überlegene militärische Können. Ihnen stand schließlich nichts anderes als Abschaum gegenüber.


  »Der Herr Ratgeber läßt sich Zeit«, bemerkte Orhn ungeduldig. Der Hauptmann machte kehrt, um einen Mann den Hang hinauf in Amnorhs Zelt zu schicken, doch Orhn hielt ihn am Arm zurück. Amnorh hatte sich jede Störung verbeten, mit der Behauptung, seine esoterische Arbeit sei gefährlich. Orhn blieb nichts anderes übrig, als dem anderen die Sache zu überlassen.


  Die bedrückende Aura des Wartens lag in der Luft. Die herab starrende Sonne überschwemmte die Ebene mit Backofenhitze.


  »Bewegung am Tempel, Prinz.«


  Orhn wandte den Kopf zur Seite. »Ein Priester.«


  Die schwarzverhüllte Gestalt glitt wie auf Rädern über den Weg und näherte sich den Tiefländern über den Hang.


  »Etwas Neues wird ausgeheckt«, stellte Orhn fest.


  Er verfolgte, wie der verhüllte Priester auf irgendeine Weise mit der ersten Reihe der Reiter lautlos Kontakt aufnahm; augenblicklich trat ein Mann vor und stellte sich neben ihn. Mann und Priester machten sich dann auf den Rückweg, wobei sie in anderem Winkel durch das Korn schritten, jetzt direkt auf das Lager der Vis zu. Orhn folgte aufmerksam jeder Bewegung. Der Mann schien jung zu sein und ohne besondere Kennzeichen; gebräunt, muskulös, mit schmalen Knochen, ein Junge, der in Körper und Geist seit langem einem schweren Leben ohne Luxus ausgesetzt war - gutes Soldatenmaterial, wäre er nur als Vis geboren worden. Der Priester an seiner Seite glitt wie sein Schatten dahin.


  Am Rand des Lagers verstellte den beiden ein Wächter den Weg.


  Der junge Mann blieb stehen, die braunen Augen starr auf Orhn gerichtet.


  »Herr der Stürme, Ihr habt zu Eurem Vergnügen eine Frau bei Euch behalten. Laßt sie zu ihrem Volk zurück kehren.«


  Der Wächter schlug ihm mit verächtlicher Leichtigkeit vor die Brust.


  »Knie nieder, wenn du mit dem Prinzen sprichst, Hund der Ebene!«


  Der junge Mann kniete nieder, ohne den Wächter anzusehen.


  »Ich wiederhole meine Bitte, Herr der Stürme!«


  »Ich bin nicht der Herr!« entgegnete Orhn. »Der Herr ist tot!«


  »Das ist betrüblich. Doch ich bitte erneut um Ashne’e.«


  »Ashne’e trägt vielleicht den Erben des Königs in sich. Verstehst du? Sie muß uns nach Koramvis begleiten.«


  Der junge Mann starrte ihn mit hellen Augen an.


  »Werdet Ihr sie dort töten?«


  »Wenn sie das Kind in sich trägt, wird ihr Ehre zuteil.«


  »Warum bist du so besorgt darum, was wir mit Ashne’e anstellen?« wollte eine Stimme wissen, Amrtorhs Stimme. Der höchste Hüter war also endlich aus seiner Isolation zurück gekehrt, die offensichtlich erfolgreich verlaufen war. »Sie gehört eurer Göttin, nicht dir.«


  »Meine Schwester«, sagte der Tiefländer langsam. »Sie ist meine Schwester.«


  »Also schön. Folge mir und bringe deinen Priester mit! Du sollst mit Ashne’e sprechen. Frag sie, ob sie sich eine größere Freude vorstellen kann, als die Stadt des Herrn der Stürme zu betreten!«


  Diese Äußerung, die brüsk im Befehlston erfolgte, schien auf entsprechende Nerven zu treffen. Orhn sah, daß der Tiefländer Amnorhs Autorität wie auch seine Worte sofort akzeptierte. Amnorh stieg die Anhöhe hinauf, gefolgt von dem Jungen; oben ließ Amnorh den anderen allein in das Owarfell-Zelt treten.


  Orhn wartete; dabei entsprach es gar nicht seiner Natur, gelassen zu warten. Würde das Mädchen sagen, was Amnorh ihr zu sagen aufgetragen hatte? Verdammt sollte sie sein, sie hätte besser sterben sollen, ehe das Gerede von Empfängnis und der Entscheidung des Rates eine absolut klare Sache getrübt hatte. Und wie sahen in dieser Angelegenheit die persönlichen Motive des Ersten Hüters aus?


  Der Tiefländer kam aus dem Zelt. Orhn bemerkte sofort die Veränderung an ihm - er schien erstaunlich blind und alt zu sein und tastete umher, nicht wie in einer physischen, sondern wie in einer psychischen Dunkelheit. Er schritt den Hang herab und bewegte sich durch die dortharischen Linien in die öde Wildnis der Felder, während der Priester wie eine schwarze Krähe an seiner Schulter blieb.


  Eine Bewegung ging durch die Reihen der Tiefländer. Männer und Zeebas brachen plötzlich aus der Formation und wirbelten herum; frisch aufwallender Staub verhüllte den Abritt.


  Der Hauptmann fluchte lautlos vor sich hin.


  Orhn blickte Amnorh an. »Klug gemacht, Ratgeber, sehr klug.«


  Und Amnorh gestattete sich einen Augenblick kindischen Eingehens auf seine innere Verachtung: »Auf jeden Fall zu klug für Euch, Prinz.«


  Auf die unausweichliche Etikette eingehend, wurde nach Xarar ein Bote vorausgeschickt. Folglich biß Orhn die Zähne zusammen, als sie unter dem weißen Drachentor durchritten und eine Stadt betraten, die in tiefe und poetische Trauer versetzt worden war.


  >Verdammtes Gejammer<, dachte er, während die Frauen in den Straßen um Rehdon klagten, dessen kurz geschaute Person sie wahrscheinlich längst vergessen hatten.


  Der Gastgeber in Xarar, König Thann Rashek, der in gewissen Kreisen auch Thann der Fuchs genannt wurde, schickte eine Prozession von Einbalsamierern, die Rehdons Leiche salben und binden sollten. Rasheks zahlreiche Königinnen, Frauen aus Xarabiss, Karmiss und Corbl, und die Truppe seiner Töchter, erschienen in dunklem Magentarot, das ihre Trauer kundtat, während Sänger von erfundenen Heldentaten tönten - seit Rarnammons Zeiten hatte es keinen richtigen Krieg mehr gegeben, bei dem sich ein König den Namen eines Helden verdienen oder kaufen konnte. Der Mummenschanz löste in Orhn eine gewaltsam bezwungene Wut aus. Mit brutaler Eile versammelte er die nicht organisierten Gruppen von Rehdons Gefolge um sich. Innerhalb von vier Tagen hatte er Pomp und Drama hinter sich gebracht, die allgegenwärtigen bleichen Gesichter, bereit, gespielte Tränen zu vergießen, und die achtstimmigen Trauergesänge.


  Schnell führte er den dortharischen Zug quer durch Xarabiss, wobei er die Leiche als Vorwand benutzte, und ließ die Kristallstädte des Landes unter dichtem Opferrauch hinter sich zurück.


  Endlich erreichten sie das schmale Land Ommos, der Tote auf einer geschlossenen xarabischen Goldbahre; Ashne’e - die seit Xarar in exotischer Gefangenschaft gehalten wurde wie ein wildes, aber interessantes Tier, zweifellos durch Spionlöcher in den Vorhängen beobachtet - lebte in fensterlosen grauen Zimmern und wurde von den niedrigen Behausungen am Rande der Straßen zuweilen angespuckt. In einer weißen Festung am Meer tötete der Hausherr im Dämmerlicht mit eigenen Händen ein Kind, das wenige Stunden vor der Ankunft von einer seiner mattäugigen Frauen auf die Welt gebracht worden war. Diese Tat sollte das Ausmaß seines Kummers dokumentieren, sagte er den Ankömmlingen, doch war es ein Mädchen und kein Sohn gewesen, was besonders bei einem Ommos keinen großen Verlust darstellen konnte.


  Kurze Zeit später hörte Orhn die Mutter irgendwo in der Dunkelheit laut greinen, und aus einem kaum erklärlichen Grund kehrten seine Gedanken zu Rehdons Königin zurück.


  Val Mala, dortharische Prinzessin aus einem unbedeutenden Haus in Kuma, aufgrund ihrer Schönheit und Rehdons Schwäche zu ihrer Position als Ränkeschmiedin von Koramvis aufgestiegen.


  Wie sehr sie die junge Tiefländerin verachten würde!


  Orhn gestattete sich ein grimmiges Lächeln bei dem Gedanken an die Grausamkeiten, die sich Val Mala für sie ausdenken würde; in einigen Kreisen war Val Malas Name bereits ein Synonym für Grausamkeit. Jedenfalls war keine Frau, die ihr in ihren frühen Tagen der Macht geschadet hatte, noch am Hof zu sehen. Er dachte an ihr erwähltes Lieblings-Haustier - eine weiße Kalinx, eine Katze mit zottigen Ohren, ein unberechenbarer Teufel, der mehr oder weniger ungestört durch ihre Gemächer streifte und in ganz Koramvis als Symbol ihrer ruhmsüchtigen und erfindungsreichen Bosheit galt. Val Mala würde bei der Rückkehr ein interessantes Studienobjekt sein.


  Und wenn die Hexe aus dem Tiefland wirklich ein Kind unter dem Herzen trug? Wenn es tatsächlich zu einem öffentlichen Beweis der außerehelichen Lust des Vis-Herrn kam? Orhn fragte sich mit nicht ganz unbeteiligter Bosheit, ob die kräftigen Umarmungen des Obersten Ratgebers einen ausreichenden Trost darstellen würden.


  Dorthar das Drachenland, Dorthar der Drachenkopf, die Berge die zackige Krone, der Ibronsee das weiße Auge, Koramvis das denkende Juwel als Nabe - Herz und Gehirn.


  Die Stadt lag in den Vorbergen der krönenden Klippen wie ein riesiger reinweißer Vogel in einem Nest aus Feuer. Die Fundamente, durchschnitten von einem Fluß, fußten in den tiefsten Tiefen der Zeit; wie das Drachentor von Xarabiss war die Stadt zum Teil eine Erinnerung, eine physische Schöpfung, die von Legenden umrankt war, ihre Herkunft ein zerstörter Ort, den die Sturmgötter aus dem Himmel herab steigend aufgesucht hatten, in den Bäuchen bleicher, feuerspeiender Drachen reisend.


  Zur Mitte des Vormittags, im ersten zastischen Monat, sprachen die Wachttürme über die Ebene zur Stadt, dunkle Aasgeierwolken wie Todesrauch, und Koramvis öffnete die Tore, um seinen König zu empfangen.


  Val Malas Gemächer waren von einem matten, rauchigen Weihrauchlicht erfüllt. Kerzen flackerten, ihre Frauen waren in Schwarz gekleidet. Das Mädchen, das die Männer zu ihr führte, hatte sich silberne Tränen auf die Wangen gemalt.


  Val Mala ließ die Männer ziemlich lange warten, Amnorh, den Ersten Ratgeber, und Orhn, Prinz von Am Alisaar. Als Orhn ungeduldig wurde, starrte das Mädchen ihn an und murmelte: »Die Königin trauert.«


  Orhn stieß einen verächtlichen Laut aus, doch dann kam die Trauernde, und er verbiß sich die Verwünschungen.


  Val Mala. Ihre Vis-Hautfarbe war mit überraschender Wirkung durch ein kremiges Make-up verdeckt, das dortharische Schwarz ihre Haars war unter einer Perücke aus hyazinthblauer Seide verborgen. Sie trug ein Trauergewand, dessen Stimmung sich jedoch nicht in ihrem Gesicht oder ihren Kalinx-Augen spiegelte, obwohl sie so schwarz waren wie mondlose Seen. Sie war weitaus jünger als ihr toter Ehemann und hatte ihn nie geliebt. Selbst ihre Schwangerschaft war noch unsichtbar. Sie schien jeden Hinweis auf Rehdon von sich getilgt zu haben, und der rituelle Satz: »Die Königin trauert«, hatte die absurde Obszönität einer Mauerkritzelei. Doch hatte ihre Schönheit nichts von ihrer vertrauten Attraktion verloren, nichts von ihrer verblüffenden magischen Wirkung - trotz der feinen Aura der hochklassigen Dirne, von der sie umgeben war, trotz des winzigen Widerscheins von etwas Vulgärem und Ungebildetem.


  Sie blickte Orhn an und wandte sich ab. »Wo ist mein Herr Rehdon?«


  »Er wird ohne Geleit durch die Palasthöfe gebracht, da Ihr, meine Dame, uns zu Euch rieft«, knurrte Orhn.


  »Nur schade, Prinz Orhn, daß Ihr ihn nicht besser geleitet habt, als er noch lebte. Dann würde er vielleicht noch unter uns weilen.«


  »Es wird sofort offenkundig, meine Dame, wie sehr der Kummer über Euren Verlust Euch überwältigt.«


  Sie zuckte bei diesen ironischen Worten zusammen und ballte in einer zornigen spasmischen Bewegung die beringten Hände.


  »Oh, ich bin in der Tat überwältigt von Eurer boshaften Unverschämtheit. Wie ich höre, bringt Ihr mir ein Geschenk.«


  »Ein Geschenk, meine Dame?«


  »Wie man hört. Was Ihr so unter einem Geschenk versteht.« Ihre Stimme wurde lauter. »Seine Hure! Diese schmierige Tempelhexe! Eine dreckige, schlangenanbetende Teufelin, die er zu seinem Vergnügen nahm, weil er mich nicht haben konnte.«


  Am Alisaar sagte nichts, das Gesicht versteint vor Zorn.


  »Ihr werdet nichts über das problematische Kind sagen, das sie in sich trägt!« fuhr sie heftig fort. »Ich lasse es nicht zu, daß sie am Leben bleibt! Ich bin die Mutter des Königserben - ich, und keine andere!«


  »Ihr und viele andere, meine Dame!»


  Ihre Augen vergrößerten sich plötzlich und verloren jeden Ausdruck, als sähen sie voller Entsetzen all die anderen niederen Kinder ihr Geburtsrecht beanspruchen. Sie wandte sich um, ging zu Orhn und blickte ihm ins Gesicht.


  »Ich«, sagte sie. »Ich allein. Euer König ist hier, Orhn Am Alisaar.« Und sie zerrte seine Hand an sich und legte sie sich auf den Leib. Er spürte die sanfte Rundung ihres Körpers und die kantige Härte eines Edelsteins, der unter den Falten des Gewandes in ihren Nabel gesetzt war. Zugleich spürte er, wie ihm das Blut schwerer durch die Schläfen pulsierte, begleitet von einem schmerzhaften Anschwellen seines Glieds. Val Mala sah seinen Atem schneller gehen und stieß seine Hand abrupt zur Seite. »Euer König, vor dem Ihr niederknien werdet«, sagte sie und belächelte verächtlich triumphierend, wie mächtig sie und der Stern auf ihn gewirkt hatten. »Und jetzt dürft Ihr gehen. Die Königinwitwe, möchte ich meinen, darf einem bloßen Prinzen von Am Alisaar einen solchen Befehl gewißlich geben.«


  Orhn erstarrte mit verbissenem Gesichtsausdruck. Er verbeugte sich ruckhaft wie ein Maschinenmensch und verließ den Raum. Die große Tür aus Cibbaholz fiel dröhnend hinter ihm zu.


  Val Mala blickte Amnorh an, der im Schatten stand. »Soviel zu dem Emporkömmling.«


  »In der Tat, meine Göttin. Soviel.«


  »Ich bin nicht sicher, was du meinst, Amnorh. Möglicherweise solltest du mir dankbar sein.« Doch sie lächelte und zerrte sich die Perücke vom Kopf. Das Haar strömte ihr schwarz über die Schultern herab. »Hat ein Arzt das Mädchen untersucht?«


  »Sobald sie den Palast des Friedens erreicht.«


  »Und Rehdon«, sagte sie, »…und Rehdon. Wann starb er?«


  »Kurz vor Sonnenaufgang, würde ich meinen. Das Mädchen war bei ihm.«


  »Törichter Rehdon, daß er die Frauen so sehr brauchte und sich doch so sehr vor ihnen fürchtete. Immer nur fürchtete. Sogar in der Lust hatte er Angst. Ein unzureichender, hohler König.«


  »Er beunruhigt dich nicht länger.«


  »Nein.« Sie beugte sich vor, und ihre erstaunlich weiße Hand umfaßte seine Schulter. »Wie?«


  »Ich gab es ihm mit dem sauren Wein, wie er im Tiefland gekeltert wird«, antwortete er gleichmütig. »Der Rote Mond steckte ihm im Körper. Er hat nicht gemerkt, was er trank. Er hatte einen schönen Tod.«


  »Ich wollte, daß er weniger schön gewesen wäre, daß er Bescheid gewußt hätte. Ich wünschte, ich hätte sehen können, wie er es trank und daran verreckte.«


  »Unmöglich, meine Königin!«


  »Und ist Koramvis Lohn genug für dich?« zischte sie.


  »Mehr als ich verlangt habe«, murmelte er und streckte den Arm aus, um ihren Körper zu liebkosen, der sich in erwachendem Verlangen bereits gegen den seinen preßte.


  Ein Mann in schwarzer Robe eilte unter dem breiten Portal vom Palast des Friedens hervor. Hinter ihm leuchtete hoch oben in einem der Runddachtürme gelblich das Zimmer, das er eben verlassen hatte. Die Dämmerung über den stummen Gärten war schon weit fort geschritten.


  Er kam an zwei Wächtern vorbei, die ihm mit zusammen gekniffenen Augen nachblickten.


  Im Schatten des breiten Tors zuckte eine kräftige Hand aus der Dunkelheit und faßte ihn am Arm.


  »Was wollt Ihr?«


  »Eine Nachricht über das Tempelmädchen aus dem Tiefland.«


  »Mit wessen Vollmacht fragt Ihr?«


  »Lord Amnorh.«


  Der Arzt zögerte. Endlich sagte er: »Es ist zu früh, um eine sichere Aussage über ihren Zustand zu machen.«


  Die Stimme aus der Dunkelheit ließ nicht locker. »Komm, Arzt! Du machst dir doch deine eigenen Gedanken!«


  »Dann… Ich glaube, sie hat ein Kind empfangen.«


  Die Hand ließ seinen Arm los, und eine Gestalt entfernte sich lautlos. Der Arzt schüttelte sich, als müsse er ein Erstarren loswerden, und wandte sich dem Panorama der Stadt zu, in dem Lampen wie Sterne leuchteten.


  Die Nacht überflutete Koramvis, seine schimmernden Paläste und schmalen gefährlichen Gassen, die Nacht kam, und der Stern pulsierte und verblaßte und versank vor dem scharlachroten Ausbruch der Morgendämmerung. Es folgten andere Nächte und deren Morgendämmerungen.


  Irgendwo begann eine Glocke durchdringend zu läuten. Ähnliche Glocken bildeten ein Echo.


  Als die Scheibe dieser neuen Sonne über dem Horizont auftauchte, wallten über dem schwarzen Tempel der Sturmgötter Rauchwolken auf und trieben in Schleiern über den Okrisfluß. Dieser heiße rote Tag sollte der Tag sein, an dem ein König endlich in sein Grab gebracht wurde.


  Der Himmel kühlte zum dunkelsten Indigoblau ab.


  Aus dem Sturmpalast, den Tempeln, der Akademie der Waffen bewegten sich funkelnde schwarze Ströme, die auf einer weißen Straße zusammen trafen und miteinander verschmolzen, flankiert von gigantischen gekrönten Obsidiandrachen - die Prachtstraße von Rarnammon.


  Der Hohe König ist tot, die Sonne hat sich verdunkelt, der Mond stürzt herab, die Erde bebt.


  Hundert Priesterinnen bildeten den Prolog, schrill das Trauerlied psalmodierend; ein Schrei aus der Hölle schien dieses Lied zu sein, so voller Leere, Verzweiflung und Schmerz war es. Die Roben im Sturmrot des Drachenblutes, die Augen tränend von dem Zitrussaft, mit dem sie sich bespritzt hatten, die Körper entstellt von selbst beigebrachten Stich- und Kratzwunden.


  Nach ihnen die Priester, purpurne Roben und ein summendes Durcheinander von Gongs und dumpf murmelnden Maskengesichtern, die einen Ausdruck schmerzlicher Verkrampfung und Erstarrung wiedergaben.


  Rehdons Drachengarde führte in ihrer Mitte den einbalsamierten Toten mit. In den klirrenden schwarzen Reihen, eingerahmt von gesenkten rostroten Bannern und herab hängenden Quasten, rollte ein Goldkäfig, darin aufrecht ein Mann. Er trug die volle Rüstung. Die riesige Spitzenkrone loderte auf seinem Kopf, die Augen starrten nach vorn. Er hätte lebendig sein können, doch drang ein Todeshauch aus jeder seiner Poren, ein durchdringender Gestank der Verwesung, und die schwarzen Augen fingen das Licht ein und warfen es zuckend zurück, bestanden sie jetzt doch nicht mehr aus Gewebe, sondern aus Onyx und Kristallen. Dahinter schritten Prinzen wie Dienstboten, einige Könige und dahinter ihre Frauen und deren Zofen. Und Rehdons Königin in schwarzer Seide und fantastischen Edelsteinen, ihr Rock schleppte durch den wirbelnden Staub. Ihre Augen waren so leer wie die Edelsteinaugen ihres toten und verhaßten Ehemannes. Ihr Wille hatte ihn umgebracht, doch mußte sie ihre Trauer nun wie eine Sklavin quer durch die Stadt tragen. Sie erinnerte sich an die Begrüßung der zakorischen Prinzen - »Ehre dem Erben in deinem Leib« -, und der Zorn brannte bitter in ihr, so bitter wie der Staub auf ihrer Zunge.


  Am Schwanz des gewaltigen Wurms marschierten die endlosen Reihen der Soldaten. Trommeln hallten dumpf und monoton durch die Straßen, und Donner antwortete matt vom keuchenden Himmel.


  Die Menschenmengen zitterten ob des mürrischen Grollens der Götter. Frauen fielen weinend auf die Knie, als Rehdons Totenkäfig an ihnen vorbei rollte. Alsbald erhob sich ein Schrei, Stimmen, die den Tod der Hexe verlangten, der verfluchten Tiefländerin, der Mörderin des Herrn der Stürme: Ashne’e.


  Der Saal der Könige stand auf einem abgestuften Uferstück des Okris, und der Eingang war ein marmornes Drachenmaul.


  Zwischen den klaffenden Kiefernbögen verschwand der schimmernde Wurm, der nun von Fackelschein loderte. Der Himmel war schwarz geworden, und Speere bleichen Lichts flackerten auf der anderen Seite des Flusses; es regnete in riesigen Tropfen, wie geschmolzenes Metall, und der Fluß kochte. Donner zerfiel in Bruchstücke.


  Die Priesterinnen hoben die regen- und tränenfeuchten Gesichter, bebend vor Schrecken und Erregung.


  In der Muschel des Heiligtums zuckten die Fackeln und gruben blaues und rotes Licht aus den Rubinen und Saphiren an hoch aufragenden Mausoleen, aus den Augen von gemeißelten Monstren, das in silbernen Teichen zwischen den Gliedmaßen metallener Wächter hinab lief.


  Eine Reihe von Priestern markierte den Weg zum neuesten Grabmal. Im Atemhauch süßen Qualms und Weihrauchs wurde Rehdons Körper aus dem Käfig gehoben und ins Innere getragen. Gebete erhoben sich stöhnend zwischen den Sarkophagen und verhallten.


  Val Mala folgte den Königen und Prinzen an den stillen Ort. Vor langer Zeit wäre sie neben ihrem Herrn eingemauert worden, sein Spielzeug bis in die Ewigkeit oder bis zum Zerfall, und eine trockene beißende Angst stieg in ihrer Kehle auf, als sie daran dachte.


  Er ruhte vor ihr auf seiner Liege, auf dem Rücken. Die Angst wich Verachtung, als sie daran dachte, daß er nie wieder lebendig so vor ihr liegen würde. Sie machte Anstalten, seine Hand zu ergreifen, um in spöttischer Verfremdung des traditionellen Trauerkusses die Lippen darauf zu drücken. Und erstarrte beinahe zu Stein.


  Eine Schlange.


  Sie erhob sich auf der Brust ihres Mannes, boshaft dünn, gelblich golden, befleckt mit einem gewundenen schwarzen Muster. Die Zunge zuckte wie eine schwarze Flamme aus dem Maul und wieder zurück.


  Sie konnte die Hand nicht zurück ziehen. Sie konnte nicht aufschreien.


  Sie hielt die Hand ausgestreckt und wartete darauf, daß die Schlange ihre Nadelzähne darein schlug, daß das Gift ihre Adern füllte. Der Kopf des Tiers fuhr zurück, und sie wußte, daß ihr Leben zu Ende war.


  Ein Aufzucken. Es sah aus, als wäre ein Blitz durch das Dach in den Grabraum geschlagen. Doch es war der Widerschein von Fackeln auf einem Schwert, das Schwert von Prinz Orhn, das einen Sekundenbruchteil schneller zuschlug als die Schlange und ihr den Kopf abtrennte.


  Val Mala zog die Hand zurück, als würde sie von saugendem, zähem Ton festgehalten, und verlor das Bewußtsein.


  Die Stille im Grabraum endete mit Rufen und Verwünschungen, die hastig an die Massen draußen weitergegeben wurden.


  Orhn wischte den blutigen Schleim von seinem Schwert und steckte es sorgfältig wieder in die Scheide.


  »Findet den Obersteinmetz dieses Grabes. Er muß uns ein paar Fragen beantworten.« Als die Wächter seinem Befehl nachkamen, gab er Val Malas Frauen ein Zeichen, schritt achtlos über ihren Körper und verließ das Grabmal.


  Es war kein Trost für Val Mala, daß ihr der Rückweg durch die vom Sturm gepeinigten Straßen erspart blieb. Sie lag starr da, wie die kurze Vision ihres eigenen Todes, die sie vorhin erlebt hatte, und nach dem Vergessen kamen Schmerz und Krankheit und Besorgnis: Ärzte eilten an ihr Lager, hundert Mittel und Gebete wurden ausprobiert. Doch die befürchtete Fehlgeburt blieb aus; mit zorniger, angstvoller Kraft klammerte sie sich an ihr Kind, und als die Panik vorbei war, hatte mehr als ein Chirurg unter den Peitschen ihrer persönlichen Garde zu wimmern.


  Sie lag in ihrem abgedunkelten Schlafzimmer unter dem schimmernden Deckbett, auf dem gelbe Sonnen und elfenbeinsilberne Monde eingestickt waren, und ihre Augen versengten ihren schlichten Verstand mit ihrem Haß. Nie zuvor hatte sie solches Entsetzen erlebt, nicht oft würde sie solches Entsetzen noch einmal durchmachen müssen.


  »Bringt mir Lomandra!« befahl sie.


  Lomandra die Xaraberin, ihre Erste Gesellschafterin, glitt wie ein elegantes schlankes Gespenst in den schattigen Raum.


  »Ich bin hier, meine Dame«, sagte sie. »Ich freue mich, daß Ihr in Sicherheit seid.«


  »Sicherheit! Beinahe hätte ich das Kind verloren, den König in mir, Rehdons Frucht. Meine einzige Hoffnung auf Ehre - sie will mir das alles nehmen. Sie hat die Schlange geschickt, um meinen Sohn zu töten.«


  »Wer, meine Dame?«


  »Die Hure, die Orhn mitgebracht hat, um mich zu ärgern. Im Tiefland wird die Schlange angebetet, die Anackire. Jene Hexe, jene Teufelin - ich habe gebetet, sie möge sterben. Ich schwöre dir, sie wird nicht mehr lange zu leben haben!«


  »Meine Dame…«


  »Du brauchst nicht viel zu tun. Geh in den Palast des Friedens.«


  »Meine Dame, ich…«


  »Nein. Du tust, was ich dir sage! Denk daran, ich vertraue dir völlig. Du bedienst die Hexe, dann werden wir sehen. Nimm dies!«


  Lomandra starrte auf die ausgestreckte Hand der Königin und sah, was Val Mala ihr anbot - einen Ring mit zahlreichen kostbaren Steinen, einen schönen und kostbaren Ring.


  Lomandra zögerte, dann hob sie ihn behutsam von der Hand und steckte ihn sich an den Finger.


  »Er steht dir«, murmelte Val Mala, und Lomandra war in ihre Pläne einbezogen.


  Außerhalb der dicken Mauern krachte der Donner und galoppierte dröhnend über die Stadt, die schwarzen Tiere des Sturms, der drei Tage lang dauern sollte.


  Nach dem langen Regen lag die morgendliche Sonnenwärme um so süßer über den Gärten des Palastes des Friedens.


  Die Augen des Wächters glitten zur Seite. Eine Frau kam zwischen den beschnittenen hohen Bäumen näher, eine Frau mit goldenen Schmuckstücken im Schwarz des Palastes. Die Männer kannten sie vom Sehen: sie war die Erste Gesellschafterin der Königin, Lomandra die Xaraberin. Sie schritt an den Männern vorbei, die hellen Stufen hinauf, durch das Tor.


  Drinnen herrschte Kühle in den Gängen, auf den Mosaikböden. In einem Raum saß ein Mädchen mit lang herab hängendem Haar von der Farbe seltenen Bernsteins. Ihr Bauch war bereits angeschwollen, doch der übrige Körper schien sich darauf noch nicht eingestellt zu haben; vielmehr wirkte er eingeschrumpft, als konzentriere sich ihr gesamtes Fleisch, ihr ganzes Wesen auf diese eine Zone neuen Lebens, während der Rest von ihr nur eine schwächliche Hülle, ein dünnes Gehäuse blieb.


  Lomandra verharrte. Sie stand reglos da, der ganze Stolz und die Verachtung Val Malas kamen in ihrer Haltung zum Ausdruck, war sie doch in diesem Augenblick ein perfekter Abguß der Königin.


  »Mich schickt meine Herrin, Königin von Am Dorthar und ganz Lis, Witwe von König Rehdon«, sagte sie kühl und reihte die Titel wie seltene Edelsteine aneinander.


  »Mit welchem Auftrag?«


  Lomandra war verblüfft von solcher Direktheit, doch nicht lange.


  »Dir zu dienen. Die Königin ehrt das Kind ihres Mannes.«


  Ashne’e wandte sich um und sah sie an. Ein pathetisches Wesen, sagte sich Lomandra mit gnadenlosem Abscheu. Die Augen allerdings nicht. Sie waren ebenfalls bernsteinbraun und sehr ungewöhnlich. Unwillkürlich starrte Lomandra in diese Augen und wandte dann, über alle Maßen aufgewühlt, den Blick ab.


  »Wie lange noch bis zu deiner Niederkunft?«


  »Nicht lange.«


  »Wie lange noch - genau? Wir wissen, daß die Tiefländerinnen ihre Kinder nicht so lange tragen wie die Vis.«


  Ashne’e antwortete nicht. Lomandras Hochmut kristallisierte sich zu Zorn. Sie trat vor und beugte sich über das Mädchen.


  »Ich frage dich noch einmal. Wie lange noch, bis dein Kind geboren wird?«


  Ja, die Augen waren völlig… Lomandra zermarterte sich das Gehirn nach einer passenden Bezeichnung, die sie aber nicht fand. Vielleicht war es lediglich die fremdartige Hautfarbe, die diese Augen so - übernatürlich erscheinen ließ. Kleine Venen erstreckten sich über das Weiße wie Wege in den goldenen Ring der Iris, den wirbelnden Abgrund der Pupillen. Diese Pupillen weiteten sich nun, während sie noch hinein schaute. Sie schienen sie in eine lichtlose Leere zu ziehen. Inmitten der Leere wurde Lomandra von einem ihr unbekannten Gefühl befallen, das schieres Entsetzen war - reine Angst und eine unerträgliche Niedergeschlagenheit.


  Keuchend zuckte sie zurück und suchte tastend Halt an einem Stuhl.


  Als sie wieder hinab blickte, hatte die Tiefländerin den Kopf gesenkt, und das Haar fiel ihr über das Gesicht.


  Verwirrt sah Lomandra sich um. Ich bin krank, dachte sie verstört.


  »In fünf Monaten bringe ich das Kind zur Welt.«


  Lomandra fiel ein, daß sie dem Mädchen ja eine Frage gestellt hatte; dies mußte die Antwort sein. Sie hatte sich nach der Geburt erkundigt. Plötzlich kehrte ihre Vernunft als stabilisierender Faktor zurück; ihre kurze hysterische Desorientierung nahm sie nun gelassen, beinahe amüsiert hin. »Ich muß besser auf mich achtgeben.« Es war die Hitze, oder möglicherweise… Lomandra lächelte bei dem Gedanken, daß sie diese Nacht bei Kren liegen würde, dem Vierten Drachenherrn, Hüter der Flußgarnison, dessen Liebesspiel ihr immer wieder gefiel.


  Ashne’e war aus ihren Gedanken bereits verschwunden, ausgelöscht wie die Flamme einer Kerze.


  Lomandra vergaß alles am Bankettisch der Garnison, und auch später, als die Nacht rotschwarz durch die offenen Fenster herein sank, und sie unter dem Einfluß des Sterns die Ekstasen eines männlichen Körpers durchlebte. Doch dann, im Schlaf, sah sie die Schwellung ihrer bevorstehenden Geburt und spürte die erschreckenden Bewegungen des embryonalen Lebens in sich. Dann tobte eine Menge, und sie lag nackt im Freien, unter dem grausamen Himmel angepflockt, und eine Klinge wurde in sie gestoßen, durch ihr Geschlecht in die Gebärmutter - die älteste unsägliche Strafe der Vis. Sie schrie, sie hörte den Embryo in sich schreien. Sie sah ihre eigene verstümmelte Leiche, aber dann stellte sie fest, daß nicht sie es war. Es war Ashne’es Leichnam.


  Kren weckte sie. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte. Lomandra hatte lange nicht mehr geweint, nicht mehr seit der Zeit, da sie, kaum dem Kindesalter entwachsen, ihre Heimat verließ, um im Schatten der dortharischen Klippen zu wohnen. Jetzt entströmten ihren Augen ganze Bäche, und hinterher zitterte sie vor Angst, besessen zu sein.


  Zuerst spielte sie mit dem Gedanken, der Königin ihre Angst zu enthüllen, verbunden mit der Bitte, doch an ihrer Stelle eine andere Frau zu schicken, die die Tieflandhexe beobachten sollte, doch als sie Val Mala aufsuchte und ihr die Antwort auf ihre Frage brachte, verließ sie die Hoffnung. Seit der Schlange war Val Malas Schönheit allmählich der Tyrannei ihres Bauches zum Opfer gefallen; sie hing mürrischen Launen nach und war in einer äußerst kapriziösen und gefährlichen Stimmung.


  So kehrte denn Lomandra in den Palast des Friedens zurück und fand nur ein dünnes, ausgemergeltes Mädchen vor, angekettet an den Parasiten der Schöpfung.


  Ein Monat verging. Lomandra kleidete das Mädchen in seltene, kostbare Stoffe, die wie Säcke von ihrem dünnen Körper herab hingen, kämmte ihr das stumpfgewordene gelbliche Haar und beobachtete sie eingehend, ohne ihr jemals in die Augen zu blicken, die sich in entsprechender Weise niemals ihr zuwandten.


  Und Lomandra staunte. Sie erlangte ein intimes Wissen über den zerbrechlichen Körper, doch diese Kenntnis vermittelte Lomandra dennoch das Gefühl, nichts zu wissen; die Seele in dem Körper blieb ausdruckslos und verschlossen.


  Der Arzt, dessen dürre Gestalt in dem schwarzen Gewand wie ein Skelett in Lumpen aussah, kam und ging. Am Ende des Monats hielt Lomandra ihn in der dämmerigen Kolonnade an.


  »Wie gehen die Dinge voran, Arzt?«


  »Durchaus gut, obwohl sie anscheinend nicht dazu gebaut ist, ein Kind zu tragen. Ihre Hüften sind mehr schmal und das Becken wie das eines Vogels.«


  Daraufhin fragte Lomandra, was Val Mala ihr aufgetragen hatte: »Es wird bald geschehen?«


  »Einige Monate dauert es noch, meine Dame.«


  »Ich hätte eigentlich früher damit gerechnet«, log Lomandra; sie sprach die Worte der Königin. »Gelegentlich kommt Milchschleim aus ihren Brüsten. Sie klagt über stechende Schmerzen im Kreuz. Sind das keine Anzeichen?«


  Der Arzt schien verblüfft zu sein. »Ich habe davon nichts bemerkt. Sie hat mir nichts gesagt.«


  »Nun, ich bin eine Frau. Sie ist eine ungebildete Landbewohnerin und hat vielleicht Angst, mit einem Mann über solche Dinge zu sprechen.«


  »Dann kann es natürlich eher passieren.«


  Er wirkte beunruhigt, als er sich abwandte und wie ein zerrissener Schatten zwischen den Säulen verschwand.


  Lomandra hielt inne, obwohl sie die Hand bereits auf den Vorhang gelegt hatte. Sie ahnte seit langem, was die Königin im Schilde führte, doch in diesem Augenblick wurde ihr zum erstenmal zurück scheuend bewußt, auf was für eine Komplizenschaft sie sich eingelassen hatte.


  Im Zimmer saß das Mädchen vor dem ovalen Spiegel und fuhr sich langsam mit dem Kamm durch das matte Haar. Ein unerklärliches Mitleid verschloß der Xaraberin die Kehle. Sie trat vor, nahm sanft den Kamm und setzte die Bewegung fort.


  »Lomandra.«


  Lomandra fuhr zusammen. Nie zuvor hatte die Stimme ihren Namen ausgesprochen. Das Wort hatte eine seltsame Wirkung; einen Augenblick lang wurde das angespannte bleiche Gesicht im Spiegel zum Gesicht einer Königin, die sie in ihren Dienst verpflichtet hatte. Ihr Blick begegnete dem von Ashne’es Augen im Glas.


  »Lomandra, ich hasse dich nicht. Hab keine Angst.«


  Die Worte paßten so vollkommen zu dem aufgesetzten königlichen Bild, daß Lomandras edelsteinbesetzte Hände bebten, und sie den Kamm fallen ließ.


  »Xarabiss grenzt an die Schattenlose Ebene, Lomandra. Obwohl du eine Vis bist, hat sich das Blut unserer Völker vermengt. Erkenne mich und dich, Lomandra. Du wirst mir eine Freundin sein.«


  Plötzlich begehrte die Seele der Xaraberin in ihr auf. Nur die Angst vor Val Mala verhinderte, daß sie hinaus schrie, was sie als Ereignis vorausahnte.


  Das Mädchen schien aber ohne Überraschung ihre Gedanken zu verstehen.


  »Gehorche der Königin, Lomandra. Du hast keine andere Wahl. Wenn ihre Arbeit getan ist, wirst du mein Werk verrichten.«


  Der Mond hing wie eine rote Frucht in den Gartenbäumen, als Amnorh die angehobenen Speere der Wächter mit einem unverbindlichen »Im Auftrag der Königin« passierte. Drinnen erstieg er die Dunkelheit eines Turms und zog den Vorhang vor Ashne’es Gemach zurück. Der Raum war allein von Mondlicht erhellt.


  »Ich sehe dich immer, wie du jetzt daliegst, auf einem Bett, Ashne’e.«


  Sie hatte die Augen geschlossen, sagte aber: »Was willst du von mir?«


  »Du weißt sehr wohl, was ich will.«


  Er saß neben ihr und legte ihr die Hand auf die geschwollene Brust. Trotz der Dunkelheit war offensichtlich, daß ihre Schönheit unwiederbringlich vernichtet war, doch nicht auf Schönheit kam es ihm an.


  »Ich möchte die Tricks kennenlernen, die du Rehdon beigebracht hast, die mörderischen Tricks. Du wirst feststellen, daß ich ein talentierter Schüler bin.«


  »In mir ruht ein Kind«, sagte sie betont. »Der Erbe des Herrns der Stürme.«


  »Ja. Du trägst ein Kind. Ich bezweifle allerdings, daß es von Rehdon ist. Sein Same war nicht sonderlich potent.«


  Sie öffnete die Augen und richtete sie auf ihn.


  »Meinst du etwa«, sagte er, »du wärst noch am Leben, wenn ich dir nicht den Vorwand eingepflanzt hätte?«


  »Was schert es dich, daß ich lebe?«


  »Ah, eine tiefschürfende Frage, Ashne’e. Ich will dein Wissen. Nicht nur die Liebe, die du zwischen deinen weißen Schenkeln lehrst, sondern die Fähigkeiten, die deine Angehörigen zwischen ihren Misthaufen nachhängen. Der Sprechende Geist: Ja, ich habe mich mit eurer Ausdrucksweise vertraut gemacht. Zeige mir, wie man die Gedanken von Menschen liest. Und Ihr Tempel - wo liegt der? In der Nähe?«


  »Es gibt viele Tempel.«


  »Nein, nicht jene. Ich meine Anackires Ort. Ich weiß, daß sich die Ruinen in den Dorthar-Bergen befinden.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mir haben von Zeit zu Zeit andere Tiefländer unterstanden. Bei einigen sitzt die Zunge lockerer als bei anderen. Doch niemand war ein Jünger der Herrin der Schlangen.«


  »Warum suchst du diesen Ort?«


  »Um ihn seines finanziellen und geistigen Reichtums zu berauben. Dies bestürzt dich sicherlich, doch ich versichere dir, daß du keine andere Wahl hast. Es gibt eine Million raffinierter Methoden, dich nachhaltig zu beeinflussen, solltest du dich weigern, jedem meiner Wünsche zu willfahren. Es wäre mir eine Kleinigkeit, deinen Tod zu arrangieren.«


  Er brauchte keine Antwort. Sie gab keine.


  »Jetzt nehme ich mir, weshalb ich gekommen bin.«


  Sie protestierte nicht und wies ihn nicht ab, sondern griff nach ihm und verwickelte seinen hitzig stoßenden Körper in ihre Gliedmaßen und ihr Haar, so daß er beklommen in der mondhellen Schwärze ständig an Schlangen denken mußte, während er einem freudlosen Höhepunkt entgegen strebte!


  Die Königin hatte Lomandra in den Palast bestellt; bestimmte Männer Amnorhs hatten die äußeren Wachen am Palast des Friedens abgelöst. Amnorh führte die junge Tiefländerin zu seinem Wagen und fuhr mit ihr auf Umwegen in die Vorberge.


  Die Stadt blieb bereits zurück, als die silberne Morgendämmerung von einem gnadenlosen blauen Lackschimmer abgelöst wurde. Vögel kreisten auf breiten Flügeln und warfen unheildrohende Schatten.


  »Halt!« sagte sie zu ihm.


  Es war ein Einschnitt im Gestein; tief unten sah er das Auge des Drachen, den Ibronsee, ein weißer Wasserschein.


  »Du mußt den Wagen verlassen.«


  Er gehorchte und nahm sich nur die Zeit, die unruhigen Tiere anzubinden. Dann folgte er ihr über den kahlen Hügelkamm.


  Plötzlich verschwand sie.


  »Ashne’e!« rief er, voll zorniger Gewißheit, daß sie ihn getäuscht hatte, daß sie flink wie ein Tier in irgendeine Höhlung entkommen war. Dann machte er kehrt und sah ihre bleiche Gestalt wie eine schwache Kerze im Gestein neben sich brennen. Es war eine Höhle mit einer Art Nadelöhr als Eingang. Er glitt hindurch und spürte sofort die Feuchtigkeit in der Luft, die Kühle und die näherkommende, beinahe greifbare Dunkelheit.


  »Kein Trick, Amnorh«, sagte sie und sprach auf unmerkliche Weise verändert zu ihm. »Dies ist alles, was vom Hügeltor des Tempels noch übrig ist.«


  »Wie kannst du von dem Eingang wissen?«


  »Man hat mir von diesem Ort berichtet - so wie auch du davon erfahren hast.«


  Der hintere Teil der Höhle wich zu einem Korridor der Schwärze zurück, in den sie, gefolgt von Amnorh, einbog. Kaum hatte ihn die Dunkelheit eingeschlossen, spürte er ein Widerstreben weiterzugehen. Er ließ Feuersteinfunken an eine Talgfackel sprühen und hielt sie brennend in der Hand, doch das kleine Licht schien die undurchdringlichen Schatten eher noch zu betonen.


  Der Gang endete vor blankem Gestein. Ashne’e hob den Arm, und ihre Finger fuhren in Mustern über die Steinfläche. Er versuchte sich einzuprägen, was sie tat, doch die Schatten verwirrten ihn. Die Steinbarriere erbebte, löste sich, trockenes Erdreich rieselte herab, dann ächzte etwas Uraltes, das offenbar lange nicht mehr bewegt worden war. Widerstrebend erschien eine Öffnung, ein niedriger und schmaler Schlitz.


  Sie glitt hindurch, ein wehendes bleiches Gespenst, und schien wie in Zeitlupe in einen bodenlosen Brunnen zu stürzen. Amnorh drängte hinter ihr her und fand eine Treppe, einen ungleichförmigen Haufen Stufen, der hinunter führte in die tieferliegende Lichtlosigkeit; in dieser tintenschwarzen See sank Ashne’e weiter nach unten wie ein bleicher Fisch.


  Als er sie so beobachtete, überkam ihn der beklemmende Drang kehrt zu machen. Dies war ihr Element, es absorbierte sie, es nahm sie in sein Wesen auf. Vor dem Vis aber wich es zurück, amüsiert, doch ohne Verständnis für sein Streben nach materialistischen Dingen. Doch drängte seine Gier auf die Reichtümer des Tempels ihn weiter.


  Er folgte ihr.


  Seltsame Geräusche stahlen sich an seine Ohren.


  Ein Klirren schien zu ertönen, das Klingen unvorstellbarer Instrumente; es war das endlose Tropfen blauen Wassers auf silbrigem Stein. Die kühle Feuchtigkeit dampfte, und Nebel glitt auf den Stufen dahin. Amnorh überkam die fröstelnde Vision eines schreienden Mannes, der in endlose Dunkelheit stürzte, stürzte, stürzte.


  Aber trotz des Zitterns und der Kälte erreichte er endlich den Boden und fand hier die weitere Maulöffnung eines Tors. Er folgte dem Mädchen hindurch, und was entsetzte und blutende Leibeigene ihm zugeflüstert hatten, konnte ihn auf die Wahrheit nicht vorbereiten. Aus der Schwärze sprangen Flammen und Schrecknisse. Er spürte, wie seine Zunge im Mund anschwoll, wie seine Gelenke zu Wachs zerschmolzen.


  Anackire.


  Sie ragte auf. Sie strebte empor. Ihr Fleisch war ein weißer Berg, ihr Schlangenschwanz ein Fluß aus strömendem Feuer.


  Keine Kolossaldarstellung Rarnammons war jemals in solcher Größe errichtet worden. Selbst die Obsidian-Drachen knieten klein wie Eidechsen neben ihrem riesigen schuppigen Schlangenschwanz. Und der Schwanz bestand aus Gold, aus purem Gold, besetzt mit riesigen violetten Edelsteinen, und über seinen Windungen erhob sich der weiße Körper einer Frau. Die Goldminarette der Brustwarzen leuchteten auf den Kuppeln der eisweißen Brüste. Die acht weißen Arme nahmen die traditionellen Haltungen ein, wie er sie auch schon auf kleinen Skulpturen in den Dörfern gesehen hatte, tintenschwarze Schattenabgründe werfend. Der Arm der Befreiung und die Arme des Schutzes, des Trostes und der Segnung und auch die schrecklichen Arme der Vergeltung, Vernichtung, Qual und des unausweichlichen Fluches.
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  Endlich richteten sich seine Augen gepeinigt auf ihr Gesicht. Das Haar bestand aus goldenen Schlangen, die sich wanden und auf ihre Schultern herab ringelten. Das Gesicht selbst aber war schmal und bleich, geprägt von einem verzehrenden Blick, der aus Topas zu kommen schien. Oder aus Bernstein.


  Ashne’es Gesicht.


  Er wandte sich um und sah, daß sie in dem mächtigen Schattentümpel standen, der von der Anackire ausging, und daß die Höhle, obwohl keine Quelle erkennbar, voller Licht war.


  »Wer hat dies geschaffen?«


  Als das Mädchen antwortete, konnte er ein Erschaudern nicht unterdrücken.


  »Es gibt Leute, die behaupten, Amnorh, dies wäre Anackire persönlich.«


  Und dann kehrte abrupt die Vernunft in ihn zurück, denn er entdeckte die eingemeißelte Tür in der untersten Schwanzwindung.


  »Das Zentrum des Geheimnisses«, sagte er. »Die Schatzkammer.«


  Er ging an dem Mädchen vorbei zu der Tür, ohne weiter auf das Riesengebilde zu achten, das über ihm dräute. Keine geheime Maschinerie hielt ihn auf; die Tür gab seinem ersten Stoß nach. Rostiges Metall schwang nach innen, und er blickte in das Auge eines großen Teiches hinab. Eine zweite, tiefere Höhle, mit Wasser gefüllt, möglicherweise ein Zugang zum Ibronsee. Er hob den brennenden Talgdocht und sah sich um. Keine Edelsteine, keine diamantenbesetzten religiösen Amulette, wie sie in den alten Geschichten beschrieben worden waren; auch gab es hier keine großen Bücher über Wissen und Magie der Psyche und all der Kräfte, die davon gelenkt und beherrscht werden konnten. Nur eine Höhle, die nach Feuchtigkeit roch und mit Wasser gefüllt war. Zorn fuhr ihm peitschend durch das Gehirn. Er war also doch herein gelegt worden.


  Er wandte sich um und blickte Ashne’e an. »Wo muß ich nach dem suchen, was ich begehre?«


  »Es gibt keinen anderen Ort.«


  »Wußtest du, daß es hier nichts gibt? Daß alle eure Legenden nur Unrat der Zeit sind?«


  Rücksichtslos schloß sich seine Hand um ihren Arm. Er sah den blauen Kreis, den seine Finger verursachten, doch kein Zeichen in ihrem Gesicht, daß sie Schmerzen empfand.


  »Vielleicht sollte ich dir mein Kind nehmen und dich der sanften Gnade des Prinzen Orhn überlassen.«


  Unglaublicherweise stieg in ihrem bleichen Gesicht ein Lächeln auf wie die Morgendämmerung. Nie zuvor hatte er sie lächeln sehen, nie zuvor hatte er eine Frau auf diese Weise lächeln sehen. Das Blut wollte ihm in den Adern gefrieren. Seine Hand ließ sie los und fiel herab.


  »Tu das, Amnorh. Sonst wird er mein Fluch für dich sein.«


  Ein seltsames Empfinden breitete sich in ihm aus, das Gefühl, daß er sie nicht mit offenen Augen anblickte, sondern mit einem dritten Auge, das sich in der Mitte seiner Stirn befand. Und nicht sie sah er. An ihrer Stelle stand plötzlich ein junger Mann, undeutlich spektral sichtbar, trotzdem vermochte Amnorh zu erkennen, daß er die Bronzehaut der Vis besaß und doch Augen und Haar so hell wie der Tieflandwein, mit dem er Rehdon an den ersten Abenden des Roten Mondes vergiftet hatte.


  Die Erscheinung verblaßte, und Amnorh taumelte zurück.


  »Hier gibt es für dich nichts zu finden«, stellte Ashne’e fest.


  Sie machte kehrt und durchquerte die Höhle in Richtung Torbogen und Treppe, und er stellte fest, daß er ihr folgen mußte, denn er vermochte die singende Stille und die Gegenwart des Wesens in der Höhle nicht länger zu ertragen.


  Nun hätte er sie wirklich töten lassen sollen. Sie konnte ihm nicht mehr nützlich sein; ein gefährlicher Einsatz, der sich nicht gelohnt hatte. Doch seine Lust ließ ihn immer wieder zu ihrem häßlich angeschwollenen Körper zurück kehren, auch als Zastis längst verblaßt und aus dem Himmel gesunken war. Außerdem war da der Gedanke an das Kind in ihr, das durchaus von ihm sein konnte. Würde er, wenn Ashne’e das Kind lebendig zur Welt bringen durfte, einen Vorteil haben von diesem Faden seiner Ahnenlinie, der in die königliche Abfolge eingewoben wurde?


  Außerdem machte ihm der Tempel zu schaffen.


  Monate, nachdem er daraus geflohen war, hatte er sein Entsetzen bewältigt und war zurück gekehrt. Inzwischen hatte ihn der Hohe Rat, den er beherrschte, zum Hüter von Koramvis gewählt, ein Titel, der in letzter Konsequenz taktvoll dafür sorgen würde, daß die tatsächliche Macht ihm zufiel. Dies war der Blutpreis, den er Val Mala abgerungen hatte, und ihr Netz von Bestechungen und kleinen Zuwendungen und Drohungen hatte ihn weich aufgefangen. Solange er sie zu befriedigen wußte, würde es ihm gut gehen, und Orhn, der nun im Palast überflüssig geworden war, der Ehre beraubt und weitgehend auch aller finanziellen Mittel, schenkte Amnorh ein leichtes ästhetisches Vergnügen. Doch war es eine Zeit des Wartens. Und im Warten überkam ihn der Drang, an jenen Ort zurück zukehren.


  Die Nacht ertränkte den Himmel, als er den Wagen bestieg und durch das Flußtor fuhr, aus Koramvis in die kahlen Hügel hinauf. Die Berge, an den Gipfeln noch in das letzte Licht getaucht, waren ein monolithisches Ödland, getönt von Blut. Ein verrückter Wind, die erste Stimme der bevorstehenden kalten Tage, heulte zwischen den Felsen. Als er den Einschnitt erreichte, ließ er den Wagen stehen wie zuvor, ergriff mit einer Hand eine Fackel und folgte dem Weg, den ihm das Mädchen gezeigt hatte. Ersuchte sehr lange. Am Himmel erschien der Mond, die Sterne traten hervor. Die schmale Öffnung aber entzog sich ihm. Alles schien zu einem Märchen geworden zu sein, zu den Halluzinationen eines Traums. Er erinnerte sich an den seltsamen Augenblick, da er einen Mann hatte stehen sehen, wo sich Ashne’e eben noch befunden hatte.


  Er wandte sich zum Wagen zurück, blieb jedoch einige Meter davor stehen. Die beiden Pferde zitterten schwitzend. Amnorh sah sich um. Durchaus möglich, daß die Nacht irgendein Raubtier aus seinem Unterschlupf auf die Jagd gelockt hatte.


  Dann sah er es. Eine mächtige Gestalt, Mondschimmer auf denn Rücken. Sie wand sich über das Geländer des Wagens und glitt davon. Wahrscheinlich eine Felsschlange, die in ihr Loch zurück kehrte. Doch Amnorh, Voyeur eines Aberglaubens, hatte den Hauch dieses Aberglaubens wie eine ansteckende Krankheit aufgefangen. Hatte womöglich sie diese Erscheinung geschickt, fragte er sich mit einem unzureichenden Zynismus - jene Frau unter der Erde?


  Lomandra hörte eine Stimme ihren Namen rufen.


  Sie wandte sich um und blickte den düsteren Korridor entlang, der leer war. Dann schien die Stimme wieder zu ertönen - in ihrem Schädel.


  Ashne’e!


  Lomandra eilte die Mamortreppe hinauf in den Turm, zog den Vorhang auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Mädchen, das mit ausdruckslosem bleichem Gesicht dalag. Durch das dünne Gewand sah Lomandra den frischen Streifen Blut.


  »Hat es begonnen?« rief Lomandra heiser, krank vor Angst. Dann: »Das Kind ist früh gekommen.« Es waren rituelle Worte, weiter nichts. Lomandra wußte genau, warum das Kind jetzt zur Welt kam. Sie hatte die Medizin der Königin seit drei Monaten in Ashne’es Essen und Trinken getan. >Der Bastard wird sich aus ihrem Körper fressen<, hatte Val Mala gesagt, >und tot zur Welt kommen^ - >Wird sie dabei sterben?< hatte Lomandra geflüstert. Und Val Mala hatte sehr sanft geantwortet: >Ich werde darum beten.<


  »Hast du Schmerzen?« fragte Lomandra sinnloserweise.


  »Ja.«


  »Wie dicht hintereinander kommen die Wehen?«


  »Ziemlich dicht. Es ist bald soweit.«


  »Oh, bei den Göttern!« rief Lomandra in der tiefsten Tiefe ihrer Seele. »Sie wird sterben, sie wird qualvoll vor meinen Augen sterben! Und es ist allein mein Tun!«


  »Wo ist der Arzt?« fragte Ashne’e tonlos.


  »Im Sturmpalast. Val Mala hat ihn gestern zu sich gerufen.«


  »Dann laß ihn holen.«


  Lomandra wandte sich um und wäre beinahe aus dem Zimmer gerannt.


  Der Palast des Friedens lag in bleicher Dunkelheit, gefangen im pulsierenden blauen Nachschein der Abenddämmerung.


  Lomandra lehnte sich einen Augenblick lang zitternd auf die Balustrade. Tief unten sah sie ein Mädchen, das sich bewegte, eine braune Motte, die von Laterne zu Laterne flatterte und jede mit dem winzigen Leuchtkäferschein in ihrer Hand entzündete. Lomandra rief ihr etwas zu, und das Mädchen erstarrte mit aufgerissenen Augen, floh dann rufend durch die Kolonnaden.


  Lomandra stieg langsam wieder die Treppe empor, zögernd, voller Angst vor der Rückkehr in den Raum. An der Tür blieb sie stehen. Es war sehr dunkel.


  »Ich habe nach dem Arzt geschickt«, sagte sie zu dem weißen Schemen auf dem Bett.


  »Die Fruchtblase ist geplatzt«, sagte Ashne’e. »Eben, als du fort warst. Wie lange noch, bis er kommt?«


  Lomandra erschauderte. Worte strömten ihr über die Lippen, ehe sie sie zu steuern vermochte.


  »Die Königin wird ihn aufhalten. Sie und ich haben dich vergiftet. Du wirst das Kind verlieren und sterben.«


  Außer einem vagen bleichem Schimmer war von dem Mädchen nichts zu sehen. Sie ließ nicht erkennen, ob sie Schmerzen oder Angst hatte; es war Lomandra, die sich vor Entsetzen krümmte.


  »Ich verstehe das alles, Lomandra. Du hast getan, was die Königin dir befahl; jetzt mußt du mir helfen.«


  »Ich? Ich weiß nichts von der Arbeit einer Hebamme.«


  »Du wirst es lernen.«


  »Ich kann nichts tun. Ich würde dir nur schaden.«


  »Man hat mir bereits geschadet. Dies ist der Sohn des Herrn der Stürme. Er wird lebendig zur Welt kommen.«


  Urplötzlich bäumte sich Ashne’es Körper in einer gewaltigen Verkrampfung auf der Liege empor. Sie stieß einen kurzen tierischen Schrei aus, der so einsam, so unmenschlich und entrückt klang, daß sich Lomandra verzweifelt fragte, wer diesen Schrei denn von sich gebe. Dann eilte sie auf das Mädchen zu, obwohl sie am liebsten aus dem Gemach geflohen wäre.


  »Nimm deine Ringe ab!« sagte Ashne’e keuchend. Ihr Mund war eine tragische Starre keuchenden Atems, und ihre Augen waren so schwarz und leer wie Glas.


  »Meine… Ringe?«


  »Nimm die Ringe ab. Du mußt in mich greifen und den Kopf des Kindes umfassen und heraus ziehen.«


  »Ich kann es nicht!« stöhnte Lomandra, doch eine bedrückende Macht legte sich auf sie und bannte sie. Funkelnd fielen die Ringe von ihren Fingern, darunter auch die Edelsteine, mit denen Val Mala sie gekauft hatte. Sie stellte fest, daß sie sich wie eine Bäuerin auf ihre Arbeit vorbereitete, daß sich ihre ganze Haltung und physische Bewußtheit änderte, die sich nun abgestumpft und tüchtig und gleichgültig zu geben vermochte, während die in ihrem Herzen eingeschlossene Hofdame in entsetzter Abscheu wimmerte.


  Ein Schwall sengend heißen Blutes schoß hervor. Das Mädchen schrie und zuckte nicht, sondern hielt still, als spüre sie nichts mehr.


  In Lomandras schmale Hände schob sich der kleine Kopf, das schrumpelige Dämonengesicht der Geburt, dann der Körper an der tanzenden Schnur. Im vagen Licht sah Lomandra, wie das Mädchen nach oben griff und an der Schnur zog, sie verknotete und sie durchbiß wie eine Wölfin von der Ebene.


  Das Kind schrie sofort los. Es schrie, als beklage es sich über die ungerechte, bestialische, unschöne Welt, in die es gezerrt worden war, halb Embryo, noch blind und ohne Verstand, trotzdem aber sich der Qual bewußt, die es ausgelöst hatte, der Qualen, die noch kommen sollten.


  »Männlich. Ein Sohn«, sagte Lomandra.


  Sie schloß die Augen, und Tränen fielen ihr auf die blutigen Hände.


  Der Arzt eilte mit dem ersten kühlen Atemhauch des Tages in den Palast des Friedens.


  Eine Frau, die in ihrer schwarzen Robe wie ein Gespenst wirkte, kam unter den Kolonnaden hervor. Er hatte Mühe, Lomandra, die Erste Gesellschafterin der Königin, zu erkennen. Er runzelte die Stirn in Erwartung der schlechten Nachricht (denn irgendein dummes Mädchen hatte den Notruf verschleppt, und er befürchtete das Schlimmste). »Ist das Mädchen tot?« fragte er.


  »Nein.«


  »Dann liegt es noch in den Wehen. Vielleicht kann ich das Kind retten. Schnell…!«


  »Das Kind ist vor einiger Zeit geboren worden und lebt.«


  Der Arzt stellte im Nachhinein fest, daß sich seine Hand in einer uralten religiösen Geste bewegt hatte, während er ungläubig in das Gesicht der Xaraberin starrte.


  Mit einem Fingerschnalzen entließ Val Mala ihre Zofen, und Lomandra war allein mit ihr.


  Die Königin stand kurz vor der Niederkunft, ihr Gesicht war aufgedunsen und ohne Schönheit; der Verlust ihres guten Aussehens machte sie nur noch um so schrecklicher. Und Lomandra, die zu erschöpft gewesen war, um Angst zu empfinden, spürte diese Furcht nun, als sie in das Gesicht ihrer Herrin blickte.


  »Du bist gekommen, um mir Neuigkeiten mitzuteilen, Lomandra. Welche?«


  Ohne Umschweife sagte die Xaraberin: »Kind und Mutter leben.«


  Val Malas aufgedunsenes Gesicht verkrampfte sich in einer Ekstase der Bösartigkeit.


  »Du wagst es, zu mir zu kommen und mir zu sagen, daß die beiden noch leben? Du wagst mir zu sagen, daß du dabei warst, und daß die beiden es überlebt haben - beide! Die Hexe, die eine Schlange schickte, um mir mein Kind zu nehmen und ihrem Abschaum den Weg zu ebnen. Die schwarze Hölle Aarls soll dich verschlingen, du hirnlose Schlampe!«


  Lomandras Herz schlug heftig. Sie begegnete Val Malas funkelndem Blick so ruhig sie es vermochte.


  »Was hättet Ihr denn gewollt, das ich tue, Herrin?«


  »Tue! Im Namen von Dorthars Göttern, bist du denn verblödet? Hör mir zu, Lomandra, hör mir gut zu! Du wirst in den Palast des Friedens zurück kehren und warten, bis der Arzt sie verläßt. Oh, du brauchst nicht zu zittern, die Hure kannst du vergessen. Um die kümmere ich mich. Du kümmerst dich nur um das Bettchen des Kindes und sorgst dafür, daß es in den Kissen erstickt. Das dürfte dir wenig Mühe machen.«


  Lomandra starrte sie an, und das Blut wich ihr aus dem Gesicht.


  »Ich beginne mich zu fragen, ob ich dir trauen kann, Lomandra. In dem Fall brauche ich einen Beweis für deine Tat.«


  Die Königin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und setzte einen undurchdringlichen Ausdruck auf. In diesem Augenblick wurde Lomandra von Verzweiflung überwältigt, denn sie spürte, daß sie es hier nicht mit einem Menschen zu tun hatte, auch nicht mehr mit einem vernunftbegabten Wesen, sondern vielmehr mit einer Teufelin aus der tiefsten Hölle.


  »Bring mir«, sagte Val Mala, »den kleinen Finger von der linken Hand des Kindes. Wie ich sehe, gefällt dir diese Aufgabe noch weniger als die erste. Sieh sie als Strafe für dein Zögern an. Die Alternative kannst du dir sicher vorstellen. Solltest du mir nicht gehorchen, wirst du den Rest deines Lebens mit jeder Art von Narbe am Körper verbringen, die sich mein Peitschenmeister nur ausdenken kann. Jetzt geh! Laß es geschehen!«


  Lomandra machte kehrt und verließ den Raum; dabei zog sie die Füße nach wie eine alte Frau. Sie wußte kaum, wohin sie ging. Mit matter Überraschung bemerkte sie den Vorhang vor Ashne’es Raum, ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt war.


  Das Kind schlief in seiner Wiege neben dem Bett; die Mutter schien ebenfalls zu schlafen, und der Arzt hatte sich empfohlen. Lomandra ging zur Wiege und starrte mit brennenden, halb blicklosen Augen darauf. Ihre Hand bewegte sich vorwärts und berührte den Rand des Kissens. Einfach - es würde ganz einfach sein. Das Kissen glitt einen halben Zoll unter dem Kopf des bewußtlosen Kindes hervor.


  »Lomandra.«


  Erschrocken drehte Lomandra sich um. Die Augen der jungen Frau waren offen und voll auf sie gerichtet.


  »Was tust du, Lomandra?«


  Die Xaraberin fühlte sich im Banne eines unmöglichen Zwanges.


  »Die Königin. Die Königin hat mir befohlen, deinen Sohn zu ersticken. Als Beweis dafür, daß ich ihren Befehl ausgeführt habe, will sie den kleinen Finger von der linken Hand des Babys haben.«


  »Gib mir das Kind!« sagte Ashne’e. »Auf dem Tisch dort hat der Arzt in einem schwarzen Fläschchen einen Schlaftrank hiergelassen. Bring mir den auch!«


  Lomandra tat in matter, seelenloser Verständnislosigkeit, was ihr geheißen wurde. Ashne’e nahm ihr Kind in die Armbeuge, legte ihre Brust bloß und verschmierte dort ein wenig von der schwarzen Flüssigkeit, ehe sie das Kind anlegte.


  »Und jetzt«, sagte sie, »holst du mir ein Messer.«


  Noch nie hatte Lomandra eine solche entschlossene Direktheit erlebt. Daneben wirkte Val Malas Bosheit wie ein Staubwirbel.


  Die Xaraberin hatte den Eindruck, als bewege sie sich wie eine Marionette unter den zupfenden Anweisungen Ashne’es, als kontrolliere irgend jemand hinter der Bühne all ihre Taten durch Bewegungen an Silberfäden.


  Ein Mann in der Livree der Königin verbeugte sich tief vor seiner Herrin.


  »Herrin, Dame Lomandra möchte Euch dieses Unterpfand überreichen lassen.«


  »Ach? Was für ein hübscher Kasten! Elyrische Emaillearbeit, würde ich sagen.«


  Die Königin hob den Deckel des Behältnisses ein Stück an und blickte hinein. Kein Muskel regte sich. Nur der Anblick eigenen Blutes vermochte sie zu bekümmern. Sie besaß jene wahrhaftige Eigenschaft der Vis-Königsfamilie, die es ihr ermöglichte, alle anderen, besonders Menschen, die in den unteren Volksschichten geboren waren, für untermenschlich zu halten. Knallend schloß sie den Deckel wieder.


  »Du kannst Lomandra sagen, daß ihr Geschenk mich erfreut. Ich werde ihre Freundlichkeit nicht vergessen.«


  Val Mala stand auf und suchte die Zurückgezogenheit eines inneren Gemachs auf, wo sie etwas aus der Schachtel in einen Weihrauchkessel kippte.


  Gleich darauf wurden die Zofen von einem spitzen Schrei angelockt. Die Wehen der Königin hatten begonnen, um einiges zu früh.


  Fünf Ärzte und eine Heerschar Hebammen wurden gerufen.


  Die Geburt verlief ohne Komplikationen, doch Val Mala vergaß, daß sie Königin war, und schrie wie ein Straßenmädchen, alle verfluchend und sich bei den Göttern beklagend, daß diese Pein einfach unerträglich sei. Endlich wurde ihr ein Mittel gegeben, und das Kind kam zur Welt, während die Mutter in Ohnmacht lag.


  Weiße Vögel wurden auf Tempelaltären geschlachtet, Opferrauch lag wie Flußnebel über dem Okris, aneinander gebundene Glöckchen erklangen, blaue Signale wurden von den Wachttürmen der Stadt in den Himmel geschossen.


  Die Königin erwachte.


  Ihr erster Gedanke galt dem eigenen Körper, der nun frei war von , der versklavenden Häßlichkeit, der Tyrann aus ihr ans Licht gezerrt. Dann dachte sie an den König, den Mann, den sie hervor gebracht und den sie mit der Zeit beherrschen würde, wenn er auf dem Thron seines verhaßten Vorfahren Rehdon saß.


  Mehrere Frauen standen um das Bett herum; das tiefstehende Abendlicht fiel auf Ornamente, die wie im Regen schimmerten und auf den dunklen Gesichtern ein gewisses Unbehagen erscheinen ließen.


  »Wo ist mein Kind?« fragte sie.


  Nervös starrten sich die Frauen an.


  Eine dicke Hebamme näherte sich unterwürfig dem Bett.


  »Majestät, Ihr habt einen Sohn.«


  »Das weiß ich.« Val Mala verlor die Geduld. »Zeigt ihn mir! Sofort!«


  Die Frauen wichen zurück und wurden durch einen Mann in Arztkleidung abgelöst, der sich vorbeugte und hauchte: »Es wäre wohl das beste, gnädige Dame, wenn Ihr noch ein wenig mehr zu Kräften kämt, ehe wir Euch das Kind bringen.«


  »Ich will es sofort sehen! Auf der Stelle, du Dummkopf, hörst du?«


  Der Mann verneigte sich, machte eine Handbewegung. Ein Mädchen näherte sich von der anderen Seite des Zimmers mit dem weißen Bündel des Thronerben in den Händen.


  Val Mala starrte aus den Kissen in die Runde.


  »Ist das Kind tot?« Die abrupte Frage ließ einen Hauch des Entsetzens durch ihren Körper fahren. Das Kind war ihr einziger Schlüssel zu Dorthar und zur Macht von Dorthar - wenn es tot zur Welt gekommen war… Bei den Göttern, was sollte sie dann tun? Sie riß das Kind in seinem mit Drachen bestickten Tuch an sich, und es war warm und bewegte sich schwach, obwohl es nicht schrie. Sie löste den Stoff. Warum weint das Ding nicht? War es nicht gesund? Nein, es saß nun nackt in ihren Händen, und sie sah, das es vollkommen war. Und doch, was war…?


  Val Mala schrie auf. Das losgelassene Kind rollte durch das Bett, und Amme und Pflegerin griffen hastig danach.


  Ein Ungeheuer! Sie hatte ein Ungeheuer geboren! Wogen sinnlosen Zorns und wilder Angst befielen ihren Körper wie die Brandungswogen eines tobenden Ozeans.


  Ein bleicher Vogel, geopfert auf dem Altar von Amnorhs Palast, weigerte sich zu sterben. Er schrie und flatterte mit aufgeschnittener Brust, bis alle Vögel in den Käfigen des Vogelhauses kreischten und sich gegen die Gitterstäbe warfen. Die Götter weigerten sich, das Opfer anzunehmen.


  Zur Mittagsstunde flatterte ein Schwarm weißer Tauben an den Fenstern des Sturmpalasts vorbei und brachte Amrtorh den Zwischenfall noch einmal klar und erschreckend zu Bewußtsein. Ein Omen. Doch welchen Einfluß hatten Omen auf die Pläne des Ersten Hüters?


  Gleich darauf trat Val Mala ins Zimmer.


  Ihre Schönheit war wiederhergestellt. Es hatte einen Monat und die Künste von hundert Frauen und Sklaven gekostet, Masseure aus Rakoris, Schönheitsfachleute aus Xarabiss und Karmiss und eine Astrologen-Hexe aus der elyrischen Ebene. Val Mala trug ein Gewand aus amethystgrünem Samt, einen Gürtel aus Weißgold und lodernde Edelsteine im Haar und an den Händen.


  »Sei gegrüßt, Erster Hüter.«


  »Ohne die Lampe deiner Lieblichkeit habe ich in Dunkelheit gelebt.«


  »Hübsche Worte. Amnorh. Hast du sie einem Minnesänger abgekauft?«


  Amnorh erstarrte. Er spürte eine plötzliche nachdrückliche Kälte in den Lenden und um das Herz. Ihre Einstellung zu ihm hatte sich verändert. Er mußte jetzt umsichtig handeln, sehr umsichtig. Er dachte an gewisse Gerüchte über die Geburt des Prinzen, die er gehört hatte. Außerdem Gerüchte um einige Leute, die der Geburt beigewohnt hatten und seltsamerweise bei Hof nicht mehr zu sehen waren.


  »Ich suche deinen Rat, Erster Hüter. Deinen Rat in einer delikaten Angelegenheit.«


  »Ich bin Euer Diener, meine Dame, das wißt Ihr wohl.«


  »Weiß ich das, Amnorh? Nun gut.«


  Ein flacher weißer Schatten wehte durch die offene Tür herein. Die Kalinx war ihr gefolgt. Die Kälte breitete sich in Amnorhs Leib aus, als wäre das Wesen der Vorbote einer Katastrophe. Sie rieb ihr Gesicht an Val Malas Fuß und ließ sich dann neben ihr nieder, die Königin setzte sich in einen niedrigen Stuhl und begann ihr den Kopf zu kraulen. Ihr Haustier.


  »Ich bin beunruhigt«, sagte sie. »Äußerst beunruhigt. Ich habe über die Tiefländerin seltsame Berichte empfangen. Niemand hat seit Tagen ihr Kind gesehen, und sie will nichts sagen. Ich glaube, sie hat das Kind getötet und die Leiche versteckt.«


  Seine zusammen gekniffenen Augen musterten sie ausdruckslos. »Und warum sollte sie das tun, meine unvergleichliche Königin?«


  »Man berichtet mir, sie habe bei der Geburt ungemein gelitten. Vielleicht ist ihr Verstand verwirrt.«


  Amnorh riskierte einen hohen Einsatz. »Vielleicht gibt es eine wunderschöne Frau, die sie haßt«, sagte er und erkannte sofort, daß er mit dieser Äußerung viel verloren hatte. Sie starrte ihn mit ihren unsäglich schwarzen Augen giftig an und sagte tonlos: »Sei dir meiner nie zu sicher.«


  »Meine Dame, ich spreche doch nur als dein Diener - als jemand, der dich schützen würde, wo er nur könnte.«


  »Wirklich? Du würdest mich also beschützen, wie? Wußtest du nicht, wie übel die Tiefländerin mit allen möglichen teuflischen Zauberkräften und unfairen Aktionen gegen mich gewirkt hat?«


  »Strahlende Königin…«


  »Sie ist eine Zauberin und wird als solche bestraft werden!« rief Val Mala in plötzlicher Wut, und die Kalinx hob den eisgrauen Kopf und fauchte.


  Äußerst vorsichtig schlug Amnorh eine neue Richtung ein.


  »Was du tust, ist gefährlich«, sagte er. »Jeder in hoher Position macht sich Feinde. Hüte dich vor jenen, die jede Chance nützen würden, dich zu vernichten.«


  »Wer wäre das?« fragte sie beinahe liebevoll. »Erzähl’s mir!«


  »Du solltest wohl selbst am besten wissen…«


  »Ich weiß mehr, als du ahnst, Amnorh, und was ist der Grund, warum du die Tiefländerin am Leben sehen möchtest? Hat dir der Körper der Königin nicht genügt?«


  >Der Angelpunkt ihres Zorns<, dachte er. >Bloße Eifersucht? Aber was für eine gefährliche Eifersucht !<


  »Es gibt einen Grund, warum das Mädchen verschont werden sollte. Sie verfügt über besondere Eigenschaften. Sie würden dir eine totale und unangreifbare Machtposition garantieren. Der Thron von Dorthar wäre dir und deinem Sohn sicher.«


  »Ich brauche diese Sicherheit nicht«, entgegnete sie.


  Ein Seidengewand raschelte am Eingang.


  »Majestät, Prinz Orhn wartet noch im Vorzimmer auf Euch«, sagte eine Zofe.


  »Sag ihm, daß ich gleich komme.«


  Amnorh hielt den Atem an; vor seinem inneren Auge stand eine Waage, die sich zur Entscheidung neigte. Val Mala stand auf.


  »Geh jetzt«, sagte sie und lächelte ihn an. »Geh und beschlafe deine dürre kleine Tiefland-Hure, solange du noch kannst.«


  »Du verkennst mich, meine Dame. Ich…«


  »Das glaube ich nicht. Wie man hört, bist du ein häufiger Mitternachtsgast im Palast des Friedens.«


  Die Kälte füllte nun auch seinen Mund, und er erschauderte. Er warf den letzten Würfel, obgleich er wußte, daß alles verloren war. Gemessenen Tons sagte er: »Du vergißt den Dienst, den ich dir in der Schattenlosen Ebene erwiesen habe.«


  »Oh, den vergesse ich durchaus nicht.«


  Die Zunge schien ihm im Mund anzuschwellen, wie schon einmal, als er das weiße und goldene Alptraumgeschöpf in der Höhle betrachtet hatte. Er verbeugte sich, machte stumm kehrt und ließ sie stehen, durchaus wissend, was sie ihm versprochen hatte. Im Vorraum kam er an der hoch gewachsenen Gestalt des Prinzen Orhn Am Alisaar vorbei, den er aber nicht wahrnahm.


  Orhn aber bemerkte das Verschwinden des Hüters und wartete nicht länger.


  Er betrat das Zimmer, und die Kalinx hob den Kopf, zog die Lefzen hoch und zeigte ihm gefährliche elfenbeinerne Zähne.


  »Bleib, wo du bist, du stinkendes Scheusal!« sagte er zu dem Tier, und die Kalinx sank mit zuckendem Schweif ein wenig in sich zusammen; ihre Augen strahlten hellblau.


  Val Mala machte kehrt. »Ich hatte Euch nicht zum Eintreten aufgefordert.«


  »Wir wollen diesen Mummenschanz vergessen, meine Dame. Ich bin eingetreten und stehe nun hier, ob es Euch gefällt oder nicht.«


  »Ich hatte schon gehört, Orhn, daß wir endlich der Segnung Eurer Abreise entgegen sehen dürfen.«


  Er lächelte plötzlich, doch es war ein wölfisches, drohendes Lächeln.


  »Ich werde abreisen, meine Dame, doch alles zu seiner Zeit. Mir will es aber scheinen, als hätte ich Euch eine Freundlichkeit erwiesen, die noch keinen Ausgleich gefunden hat.«


  »Ach ja. Der Prinz rettete mich vor einer Schlange. Was will Er dafür? Den üblichen Söldnerlohn?«


  »Was mir vorschwebt, dürftet Ihr nicht üblicherweise an bezahlte Soldaten vergeben.«


  Val Mala riß die Augen auf. Sie machte einen Schritt zurück, er trat mehrere Schritte vor. Er hob die großen Hände und umfaßte ihre samtigen Arme.


  »Ehe ich von hier fort gehe, habe ich mir noch etwas Schönes versprochen. Und ich möchte meinen, Ihr wißt genau, was das ist.«


  »Eure Unverschämtheit ist widerlich.«


  »Ich scheine Euch ständig anzuwidern, aber Ihr habt mir gnädig diese Audienz gewährt. Und wie wunderschön und elegant Ihr dafür gekleidet seid! Oder irre ich mich? Habt Ihr Euch vielmehr für Amnorh hübsch gemacht?«


  »Laßt mich los!«


  Er drückte sie an sich, schob eine Hand in ihren Ausschnitt, und seine Finger schlössen sich wie fünf heiße Eisenklauen um ihre rechte Brust. Sie hob die Hand und kratzte ihm mit der Spitze eines Ringes an der Wange entlang. Er löste sich sofort von ihr, packte aber ihre Handgelenke und versetzte ihr ohne zu zögern einen Schlag ins Gesicht. Der Hieb ließ ihren Körper zur Seite rucken, und nur sein Griff um ihre Unterarme verhinderte, daß sie stürzte. Auf ihrer Wange erschien ein dunkler Streifen wie ein Brandzeichen.


  »Dafür soll Euch die Hölle holen!« kreischte sie.


  Er hob die Strampelnde vom Boden hoch.


  »Welch sanfte Töne meine Dame anschlägt!« sagte er belustigt. Er zerrte sie über den Boden, und sie schrie ihn an und wehrte sich energisch. Er hielt ihre Hände fest, damit sie nicht an seine Augen heran kam. Ihre Gegenwehr war völlig nutzlos.


  Ein kurzer Säulengang führte zur Tür ihres Schlafgemachs. Er stieß die Tür auf und hinter sich zu und ließ sie auf die Bettdecke fallen, von der ihn die gestickten Sonnen und Monde mit entsetzt flammenden Augen anstarrten.


  »Wenn Ihr das tut, bringe ich Euch um!« fauchte sie.


  »Versuch es ruhig. Ich habe sechzig Mann im Einzelkampf getötet, jeder einzelne war voll ausgerüstet und im Umgang mit Waffen geübt. Bilde dir nur nicht ein, du könntest besser abschneiden.«


  Er beugte sich über sie und begann ihr das Kleid aufzuschnüren, doch sie kratzte nach ihm. Er schlug ihre Hände zur Seite, riß mühelos den Stoff auf und anschließend das spitzenverzierte Untergewand. Die falsche Bleichheit ihres Make-ups ging auf den Brüsten über in Kupferrot. Er ließ beide Hände über die aufgerichteten roten Knospen gleiten und spürte, wie sie gleich warmen Steinen unter seinen Handflächen steif wurden.


  »Also«, sagte er. »Wir haben nicht Zastis, meine Dame. Diesen Vorwand habt Ihr nicht. Und ich bin Euch so widerlich. Da wollen wir Euch noch ein wenig mehr anwidern.«


  Er schob die schweren Falten ihres Rocks zur Seite.


  Als er in sie eindrang, schnurrte sie tief in der Kehle, ein Laut, der nichts mit Zorn zu tun hatte, und ihre Arme krallten sich um seinen Rücken, doch er stieß ihre Hände fort und hielt sie fest, in einer völlig passiven Haltung unter seinem Ritt. Kein langer, sondern ein kurzer heftiger Ritt. Als sie rückhaltlos ihre Ekstase hinaus schrie, ließ er die Zügel fahren und stürzte in einem blinden Aufbäumen der Wonne durch den goldenen Donner ihres Körpers, bis auch er sich heiß entlud.


  »Du hast mir wehgetan«, murmelte sie nach einer Weile. Ihre weiche Hand glitt über ihn hin, erkundete seinen muskulös-harten Körper, seine Ebenen und Vertiefungen, das Zentrum seiner Lenden, das sich unter der Liebkosung ihrer Hände sofort wieder regte. »Du bist für diese Art Arbeit gut ausgestattet«, sagte sie.


  »Und du bist eine Hure«, bemerkte er.


  Sie lachte nur, und kurze Zeit später wälzte er sich wieder auf sie und nahm sie erneut.


  Der blaue Staub der Nacht senkte sich über das Zimmer.


  Orhn verließ das Bett und stand vor dem offenen Fenster, eine hoch aufragende männliche Symmetrie aus Dunkelheit. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Val Mala seine Silhouette.


  »Du hast mich mißbraucht und dann verlassen, Orhn. Kehrst du nach Alisaar zurück?«


  Er antwortete nicht.


  »Tu mir einen Gefallen, ehe du gehst«, sagte sie und machte das Funkeln seiner Augen aus, als sie sich in ihre Richtung wandten. »Hilf mir, den Ersten Hüter von Koramvis loszuwerden.« Sie konnte seinen Mund nicht erkennen, vermutete aber, daß er lächelte. »Und außerdem die Hexe, die sich gegen mich der Zauberei bedient hat.«


  Er kehrte zum Bett zurück und setzte sich neben sie. Jetzt sah sie auch das Lächeln. Noch immer sagte er nichts.


  »Orhn, wäre es nicht möglich, daß das Kind des Mädchens gar nicht von Rehdon stammt… vielleicht von einem Priester, ehe er sie mißbrauchte…«


  Er hob die Hände und umfing ihre Brüste.


  »Val Mala, als wir Rehdons Leiche fanden, versenkte sich die Tiefländerin in eine Art Trance, von der Amnorh behauptete, daß er sie heilen könne. Er war einige Zeit mit ihr im Zelt allein.«


  Zischend fuhr ihr der Atem durch die Lippen. »Ah. Dieser Bock!«


  »Ah so. Nun habe ich wohl deine beiden Fragen beantwortet. Das Kind, das dir so großen Kummer macht, ist nichts anderes als eine verdorbene Frucht.«


  »Amnorh soll sterben!«


  Orhn zuckte die Achseln. Sie nahm sein Ohrläppchen zwischen die Zähne und biß fest zu. Er schob sie mit einer belustigten Verwünschung fort.


  »Mach, was du willst, schöner Schmetterling. Du bist allein den Göttern verantwortlich.«


  »Und du. Du bist doch auf die Regentschaft scharf, nicht wahr?«


  »Die Regentschaft. Und du, mein Schatz, bist die wertlose Dreingabe.«


  Weiße Sterne sammelten sich am Himmel, schwammen im bunten Glas des Flusses, an dessen Ufern sich schwarze Behausungen dem Mond entgegen streckten. Ein Stück entfernt, am gegenüberliegenden Ufer, ergoß sich das Licht eines Tempels schmale Stufen hinab ins Wasser.


  Lomandra schritt durch Gassen aus altem Kopfsteinpflaster, zwischen rattenverseuchten Mauerresten. Immer wieder blickte sie nervös hin und her. Vor einigen Minuten hatte sich ein Mann aus einem eingestürzten Hauseingang genähert, vermutlich in der Annahme, sie sei eine Prostituierte, die Kundschaft suche.


  »Laß mich durch! Man hat mich in die Garnison gerufen«, hatte sie gepreßt heraus gebracht, und die mahnende Erwähnung des Gesetzes hatte ihn zurück scheuen lassen.


  Diesmal suchte sie die Stelle zu Fuß auf, der Saum ihres Rockes feucht vom Schmutz aus den Gossen, sie, die sich bisher nur in verhangenen Sänften durch diese Gegend bewegt hatte. Es war ein großes, formloses Gebäude, die weißen Mauern dunkel von Schmutz und Nacht. Der Wächter am Tor versperrte ihr den Weg mit seinem schräggestellten Speer.


  »Was ist dein Anliegen?«


  Lomandra besaß keine Geistesgegenwart mehr.


  »Ich bin gekommen, um mit dem Drachenherrn Kren zu sprechen.«


  »Ach wirklich, mein Fräulein? Nun, der Drache hat zu tun, zuviel, um sich für deinesgleichen zu interessieren.«


  Sie spürte, wie sie vor Hoffnungslosigkeit zusammen sank, doch da sprach ein zweiter Mann aus der Dunkelheit hinter dem Tor.


  »Wächter! Laß die Dame durch!« Der Wächter fuhr herum, salutierte und trat zur Seite. Lomandra betrat den feuchten Hof. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, die Stimme aber kam ihr bekannt vor. Sanft faßte er sie am Arm.


  »Dame Lomandra - habe ich nicht recht?«


  Er führte sie unter dem brutzelnden Knistern einer Talgfackel hindurch, und empor blickend konnte sie ihn identifizieren. Er hieß Liun, ein Mann aus Karmiss, ein Hauptmann Krens.


  »Ja, ich sehe, daß du es bist.« Sein Mund verzog sich verächtlich. »Du mußt ihn auf unerträgliche Weise vermißt haben, um allein hierher zukommen. Die Straßen hier sind nicht der richtige Ort für eine Frau des Hofes, schon gar nicht bei Dunkelheit.«


  »Ich - muß ihn sprechen…« Sie stockte, ungewiß, was er nun tun würde, ob er ihr glauben würde. Wenn er sie für eine lästige Närrin hielt, würde er bestimmt versuchen, seinen Drachenherrn abzuschirmen. Doch als er weitersprach, lag eine überraschende Wärme in seiner Stimme.


  »Verzeih mir, es scheint dir nicht wohl zu sein. Tritt ein! Das Haus ist zwar ziemlich ungemütlich, doch wenigstens wehrt es die Feuchtigkeit des Flusses ab.«


  Sie passierten etliche Wächter, die im Gleichtakt strammstanden, und brachten die beschlagenen Cibbaholz-Türen hinter sich. Allzu beiläufig fragte er: »Hat er dir ein Kind gemacht?«


  »Nein«, antwortete sie. Ihre Augen tränten vor Müdigkeit. »Nein.« Und doch, sagte sie sich, bin ich wegen eines Kindes hier, Ashne’es Kind, das in schützender Dunkelheit aus dem Palast gebracht worden war, in ein Versteck in einem der feuchten Häuser am Fluß und von Brei ernährt. Die alte Frau, die die primitive Unterkunft vermietete, hatte kaum einen Blick auf die winzige beschädigte Hand des Kindes geworfen; zweifellos war sie verwundete Kleinkinder und verzweifelte, mittellose Mütter gewohnt. Lomandra wehrte sich gegen den plötzlichen Impuls zu weinen. Ihr war, als hätte sie ein Jahr lang nicht mehr geschlafen. Warum sie auf die Wünsche der Tiefländerin eingegangen war, wußte sie nicht zu sagen und nahm sich auch nicht die Zeit, nach einer Antwort zu suchen - aus Angst vor eben dieser Antwort.


  Sie spürte, wie sich der Griff des jungen Mannes um ihren Arm verstärkte.


  »Es geht dir nicht gut. Setz dich, ich hole Kren.«


  Und schon saß sie in einem kleinen, von einer Lampe erleuchteten Raum, in dessen Kamin ein mattes Feuer qualmte.


  Es dauerte lange, bis er endlich kam, ein großer breitschultriger Mann, uniformell in braunes Leder und den dunkelroten Umhang der Garnison gekleidet. Er hatte ein hartes, intelligentes Gesicht; wie sein Körper trug es Narben aus seiner Jugendzeit, erlitten bei Grenzkämpfen in den thaddrischen Bergen und bei Seescharmützeln mit zakorischen Piraten. Das Gesicht war beherrscht von zwei aufmerksamen und bemerkenswert ruhigen Augen. Sein Lächeln war fürsorglich und freundlich, aber nicht mehr, denn es hatte nie ein Gefühl zwischen ihnen gegeben; nur im Bett waren sie Liebhaber gewesen.


  »Wie kann ich dir dienen, Lomandra?«


  Sie öffnete den Mund, brachte aber keine Worte heraus. Während des kurzen Schweigens sah er die Abgespanntheit ihres Gesichts. Die Augen waren nicht geschminkt und wirkten erschöpft, das schöne Haar hing ihr struppig auf die Schultern herab.


  »Liun scheint zu denken, du trägst mein Kind in dir.«


  »Nein. Außerdem hätte das für uns keinen Unterschied gemacht.«


  Wieder bedrängte das Schweigen die beiden. Er ging zu einem Tisch und goß Wein in zwei Kelche. Sie nahm das Gefäß, und als sie ein paar Schlucke getrunken hatte, stiegen ihr endlich die Worte in den Mund.


  »Ich brauche deine Hilfe. Ich muß Koramvis verlassen. Wenn ich bleibe, wird mich die Königin vermutlich umbringen.«


  Er blickte sie eine Weile an und trank.


  »Ich habe dir von der Tiefländerin Ashne’e erzählt.«


  »Die Zauberin, die dir den Schlaf mit schlechten Träumen vergiftet«, sagte er leise.


  »Ja, vielleicht… Sie hat vor einem Monat ein Kind zur Welt gebracht.«


  »Ich hörte davon.«


  »Val Mala ließ der Schwangeren ein Mittel ins Essen tun - sie hoffte, das Kind würde tot geboren werden. Als es dann doch lebte, gab sie mir den Befehl, es zu töten - zu ersticken. Sie wollte den kleinen Finger der linken Hand als Zeichen für seinen Tod.«


  Krens Gesicht verdüsterte sich. Er trank den Wein und schleuderte den Rest ins Feuer.


  »Die Teufelin hat den Verstand verloren. Hält sie dich denn für ihre Schlächterin?«


  »Ich habe es auch nicht getan, Kren! Ashne’e - schnitt dem Kleinen den Finger ab. Ich… noch nie habe ich eine solche wilde Entschlossenheit erlebt. So konnte ich Val Mala das Gewünschte schicken. Aber das Kind lebt noch.«


  Sie sank auf der schmalen Soldatencouch zusammen. Er stellte den Kelch ab, setzte sich neben sie und legte ihr sanft den Arm um die Schultern.


  »Und du hast das Kind irgendwo versteckt.«


  Über seine Klarsicht war sie froh. »Ja.«


  »Du bist sehr mutig, dich gegen Val Mala zu stellen.«


  »Nein. Ich bin zutiefst verängstigt. Aber Ashne’e - sie hat mich gebeten, das Kind aus Koramvis fort zubringen und es in einer Tieflandsiedlung auf der Ebene aufziehen zu lassen. Die Königin wird sie ermorden, sobald sie die Möglichkeit dazu sieht, und auch das Kind, wenn sie es findet.«


  »Dann scheint sie überzeugt zu sein, daß es Rehdons Kind ist.«


  »Es hat die Haut eines Vis«, sagte Lomandra leise, »doch seine Augen - sind ihre Augen.«


  »Ich helfe dir, die Ebene sicher zu erreichen«, sagte er. »Ein Reisewagen und zwei Mann - mehr würde Verdacht erregen. Ich sorge dafür, daß du den Leuten trauen kannst.«


  »Vielen Dank, Kren«, flüsterte sie.


  »Und du?« fragte er. »Was wird aus dir, Lomandra?«


  »Ich?« Sie musterte ihn überrascht in der Erkenntnis, daß sie gar nicht an sich selbst gedacht hatte, sondern nur an das Kind. »Ich werde wohl nach Xarabiss zurück kehren. Meine Familie ist tot, doch ich kann ein paar Edelsteine verkaufen. Vielleicht heirate ich in ein hohes Haus; ich habe eine gute Ausbildung in aristokratischer Etikette.«


  Sanft berührte er ihr Haar, sprang auf und stellte sich neben das qualmende Feuer.


  »Ich sorge dafür, daß der Wagen morgen früh bereit steht. Schlaf heute hier. Du hast die Wahl zwischen mehreren Privaträumen.«


  Sie erkannte, daß er ihr aus Fürsorge anbot, allein zu schlafen. Vielleicht hatte er außerdem schon mit einer Frau aus der Garnison ein Rendezvous für sein Bett. Sie war zu erschöpft, um nicht froh darüber zu sein; zugleich verspürte sie aber vages Bedauern, denn sie würde ihn nicht wiedersehen.


  Um Mitternacht wurde die Stadt von einem apokalyptischen Schein der Wachfeuer, von lodernden Fackeln und dem Gellen von Glocken geweckt. Männer in der schwarzen und rostroten Livree des Sturmpalastes bauten sich auf den öffentlichen Plätzen von Koramvis auf, Reiter galoppierten durch die breiten Straßen und Gassen und brüllten ihre Verkündigung hinaus, als sei das Ende der Welt gekommen. Es sollte eine Nacht der Brände und Schrecknisse sein.


  Verrat! Blasphemie!


  Amnorh, der Erste Hüter von Koramvis, Berater des toten Herrn der Stürme, hatte den Fluch der Götter auf sich gezogen. Er hatte die Tiefland-Hexe genommen, deren böse Kraft zuvor Rehdon das Leben gekostet hatte, und sie als seine Hure mißbraucht. Sein Bastard, nicht der Erbe des Herrn der Stürme, war in ihrem Teufelskörper heran gewachsen.


  Die Aktion war gut vorbereitet. Der absurde Stolz des dortharischen Mobs, der sich selbst bei extremer Armut und Unterprivilegiertheit eine vage Herkunft von den Göttern andichtete, lehnte sich auf. In den Straßen wurde Ashne’es Kopf gefordert, man drohte ihr Speere in den Schoß zu stoßen, und brüllte auch vor den Toren von Amnorhs Palast, denn man glaubte sich getäuscht und sah nun die Möglichkeit, Rache zu üben.


  Eine Gruppe Soldaten, gefolgt von dem Mob, marschierte in den Palast des Friedens, die gepanzerten Füße hallten laut durch die Korridore. Zwei Mann erreichten den Raum, in dem das Mädchen lag, und traten ein wenig unbehaglich ein. Immerhin war sie eine Zauberin; sie mochte sich in eine Anackire verwandeln, wenn sie sie berührten. Es hieß, sie habe ihr eigenes Kind verschlungen.


  Aber sie lag reglos da. Das Licht der Fackeln schien geradewegs durch ihren Körper zu gehen, als bestünde sie aus Alabaster.


  Sie hatte nicht auf sie gewartet.


  Die Soldaten trugen die Leiche ins Freie und präsentierten sie dem Volk. Auf primitive Art, aber dafür mit Begeisterung, wurde auf dem Platz der Tauben ein Scheiterhaufen errichtet. Bereitwillig spendete die Bevölkerung Möbel und Kleidungsstücke, um der Brandstelle noch mehr Festigkeit zu verleihen. Ein kräftiger Mann, ein Bäcker, packte grinsend Ashne’es nackten bleichen Körper mit einer obszönen Geste zwischen den Beinen und schleuderte ihn auf den Haufen. Fackeln wurden daran gehalten. Eine schwarze Rauchsäule stieg in den heller werdenden Himmel empor.


  Der Mob brach in Weinläden ein und betrank sich. Als der ausgeglühte Scheiterhaufen in sich zusammen brach, liefen sie erneut zu Amnorhs Palast und schleuderten lodernde Fackeln über die Mauern in den Hof des Verräters.


  »Herr!« rief ein Mann. »Die Bäume an der Mauer brennen! Gleich wird das Tor fallen! Wenn das erst eingerissen ist, strömt der Mob herein. Die Haus wache kann ihn nicht aufhalten.«


  »Ist mein Wagen fertig, wie gefordert?«


  »Ja, Herr Arnnorh.«


  Der Diener hastete ihm voraus in den Hof. Die Morgenluft war bereits schwer von Rauch und dem beißenden Geruch brennenden Holzes. Draußen hörte er das Toben der Menge.


  Amnorh stieg allein in den Wagen und ergriff fest die Zügel des scheuenden Gespanns. Er spürte eine gewisse freudlose Zufriedenheit mit sich selbst, daß er es fertigbrachte, seiner Macht und seinem Reichtum so total und spontan den Rücken zu kehren und beides den Flammen und der Gier des dortharischen Mobs zu überlassen.


  »Ayiah!« schrie Amnorh den beiden Pferden zu und lenkte sie durch eine Gasse qualmender Federbäume auf direktem Weg zum Tor. Seine Wache lief auseinander, Sklaven zogen das Tor für ihn auf.


  Fackelschein und Qualm und Menschenmassen, ein übler Gestank und der Eindruck eines einzelnen Wesens mit tausend schreienden Mündern und zerrenden Händen. Er stürzte sich hinein, die klingenbewehrten Räder des Kampfwagens wirbelten eine blutige Schneise, die erste Reihe der vordrängenden Menge stürzte und wogte schreiend vor ihm zurück. Es sah einen Augenblick lang so aus, als würde der Wagen umstürzen oder an dem Haufen gestürzten menschlichen Fleisches scheitern, doch die schnellen Tiere galoppierten voller Entsetzen vor dem Feuer weiter und zerrten den Wagen mit, während Amnorh links und rechts mit dem Säbel zuhieb.


  Ein Mann sprang, Obszönitäten brüllend, doch Amnorh schnitt ihm mit einer schnellen halben Drehung die Kehle durch und stieß ihn fort. Eine abgetrennte Hand klammerte sich an das Wagengeländer, bis die hüpfende Fahrt sie losschüttelte. Mit schrillen Stimmen verwünschten ihn Frauen oder verkündeten schreiend ihren Schmerz.


  Eine Woge süßer Luft, dann war die Menge zu Ende. Einige liefen noch neben ihm her und kläfften dabei wie Hunde, doch sie konnten nicht Schritt halten und blieben zurück. Der Wagen war blutbespritzt, ebenso seine Hände.


  Die weiße Straße raste unter ihm dahin; Gärten und Gebäude wirbelten im brennenden Wind vorbei. Er blickte sich um. Feuerschein erhellte die dunkle Hälfte des Himmels; fliegende Funken hatten seine geschmackvoll eingerichteten Räume erreicht.


  Die Räder ratterten über die große Südbrücke; unter ihm schimmerte der Okris in den ersten Strahlen der Sonne wie milchiger Wein.


  Ein schwarzer Palastwagen verfolgte ihn.


  Der Lenker, ein Mann in der Livree der Königin, hob die Hand und forderte ihn brüllend auf, anzuhalten. Amnorh bearbeitete die Rücken des Gespanns mit der Peitsche und sah unter den Hufen Funken aufstieben. Aus der Mündung einer Abzweigung weiter vorn schoß ihm ein zweiter Streitwagen in den Weg.


  »Sie kennt mich«, dachte er in einem Augenblick bleiernen Zorns, doch er zog die Tiere herum und lenkte sie rechts an dem entgegen kommenden Fahrzeug vorbei. Die Radklingen bissen sich durch die vordere Achse, der Wagen kippte um und ergoß seinen Inhalt auf die Straße. »Aber nicht gut genug, meine Dame!« dachte er. »Nicht gut genug!«


  Die Stadt wehte an ihm vorbei, und die Hügel öffneten sich wie Honigwaben zu beiden Seiten. Ein schwarzer Wagen verfolgte ihn noch immer.


  »Ich hätte mit so etwas rechnen und mich darauf einstellen müssen«, tadelte er sich selbst.


  Zwischen Felsspalten sah er den plötzlichen Perlschimmer von Wasser: der tiefliegende Ibronsee.


  Augenblicklich fiel ihm die Höhle ein. Wenn er sie jetzt nur hätte finden können!


  >Was kann ich dir bieten, Anackire, damit du mir den verborgenen Zugang öffnest?< flüsterten seine Gedanken in bitterem Humor. >Meine Vis-Seele?<


  Weiter vorn war eine Biegung. Ein großer Vogel flog vor dem heran stürmenden Gefährt auf, und die Tiere wichen heftig zur Seite aus. Felsbrocken prallten gegen die Räder und flogen in die Luft. Amnorh spürte einen mächtigen Ruck durch den Wagen gehen, dann waren Himmel und Erde vorübergehend ausgetauscht, und schließlich sah er nur noch Himmel.


  Der schwarze Wagen hielt mit grollenden Rädern. Die beiden Männer sprangen heraus, liefen zum Straßenrand und starrten auf die zerschmetterten Überreste des Wagens, die ein Stück tiefer auf dem Felsvorsprung lagen.


  »Wo ist der Hüter?« fragte der andere.


  »Im See. Da stirbt er bestimmt.«


  »Ein besserer Tod, als sie ihm gönnen wollte.«


  Der Wind jaulte. Die brennende Peitsche des Windes hatte ihn halb bewußtlos geschlagen. Er drehte sich in geistlosen Wirbeln dem riesigen Spiegel entgegen, der ihn verschlingen würde.


  Im letzten Augenblick ein Gedanke: Tod.


  Amnorh wehrte sich gegen sein mattes Fleisch, versuchte seinen Körper für den Augenblick in Position zu bringen, da er das Wasser zerteilen würde. Er machte große keuchende Atemzüge.


  Der Aufprall war wie die Hitze eines glühenden Ofens. Seine Knochen schienen wie zerschmolzenes Gold zu zerlaufen. Lähmende Finger erkundeten jede Öffnung. Geräusche waren nicht zu hören.


  Tief unter der Oberfläche drehte sich Amnorh langsamer, ein Fötus, gefangen in einer Gebärmutter aus tintengeschwärztem Saphirgrün.


  Der Tod.


  Ich liege weich, dachte er. Ich bin kein Mensch mehr, sondern ein Teil des Wasser hier.


  Ein Schmerz stach ihm durch die Brust. Seine Lungen zogen sich um nichts zusammen.


  >Laß das Wasser herein und stirb!<


  Aber er brachte es nicht fertig.


  Bläschen wirbelten durch die Dunkelheit aufwärts; vage nahm er den Sog einer neuen Strömung wahr und ließ sich davon mitreißen. Er schloß die Augen und spürte, wie er allmählich an Höhe gewann. Schließlich stieß grelles Licht durch seine Lider, und Felsspitzen drückten gegen seinen reglosen Körper. Er zappelte wie ein Fisch im Netz, alle Instinkte abrupt darauf gerichtet, das Licht zu erreichen. Seine Hände umfaßten die Steinspitzen, und Luft strömte ihm ins Gesicht.


  Er lag am Ufer eines großen Sees, tief atmend, erschöpft, die schrecklichen Spasmen des Hustens und Würgens waren überstanden, und sein Körper war eine leblose Schwere, eine bloße Hülle für die schwachen Zuckungen seiner Gedanken.


  >Dort ist eine Tür, eine rostige Tür. Sie ist rings um mich. Ich bin in ihren Eingeweiden wie ein Ei. Ihr Kind. Wenn ich die Tür erreiche und hindurch trete und in die Höhle hinaus krieche, werde ich von einer Göttin geboren sein.


  Nach einer Weile rappelte er sich auf, torkelte zum Steinufer des Sees und ging daran entlang, bis er die Tür fand. Er zog daran, und sie gab nach, doch die Anstrengung ließ ihn auf die Knie sinken. So kroch er denn, wie er es sich in seinem Fieberwahn vorgestellt hatte, aus dem goldenen Schwanz Anackires ins Freie.


  Er öffnete die Augen und sah die schmale bleiche Maske einer Riesin auf sich herab blicken, gerahmt von einem goldenen Schlangengewoge. Und er dachte: >Das Gesicht meiner Mutter.<


  Und grinste bei dem Gedanken an die iscaische Schlampe, die ihn in einem Weinlokal von einem unbedeutenden dortharischen Prinzen empfangen hatte. Daß er ein Bankert war, hatte sich als nützlich erwiesen, wie Amnorh sehr schnell merkte, als er die ersten Sprossen der gesellschaftlichen Leiter zu erklimmen begann. Seine Mutter hätte ihren Sohn ohne weiteres auch in einer angesehenen Ehe mit einem Mörtel träger hervor bringen können.


  Er stand auf. Die nasse Kleidung klebte ihm unangenehm auf der Haut; es war kalt in der Höhle.


  »Du hast es also für richtig gehalten, mich zu retten, Anackire!«


  rief er der Statue zu. »Jetzt bin ich dein Erstgeborener. Mein unterwürfiger Dank!«


  Ihr Blick bohrte sich in seine Augen.


  »Welche Geschenke wirst du mir geben, Mutter, wo ich nun in der grausamen Welt ohne einen Pfennig dastehe?«


  Er trat vor und legte die Hände auf ihren glühenden Schweif -eine Million Schuppen und jede ein Plättchen aus gehämmertem Gold.


  Versuchsweise umfaßte er eine der Platten und zerrte daran. Vor wie langer Zeit war sie gemacht worden? Zu lange - sie mußte dringend überholt werden. Die Platte löste sich unter seinem Griff, und Arnnorh bellte spöttisch seine Belustigung hinaus. Immer wieder griff er zu. Ein Regen von Gold fiel um ihn nieder, und er zupfte die violetten Edelsteine wie Trauben von ihren Stengeln.


  Als er sie der Schätze beraubt hatte, so hoch er greifen konnte, machte er aus seinem Mantel ein Bündel und wickelte die Reichtümer hinein.


  »So habe ich dich nun doch entstellt, meine Mutter. Es war unklug, einen solchen Dieb an sich heran zulassen.«


  Er stellte sich vor, daß ihr weißes Gesicht ohnmächtigen Zorn spiegelte, und am Torbogen blieb er stehen und salutierte ihr, grüßte sie mit einer Armbewegung; das Wasser und das stürzende Gold hatten ihm den Verstand geraubt.


  In der Dunkelheit bewegte er sich nicht vorsichtig genug. Das Bündel polterte und klirrte. Diesmal hatte er keinen Feuerschein und keine Führerin. Er erreichte die Treppe nicht.


  Endlich wurde ihm klar, daß er irgendwo in der Schwärze falsch abgebogen war. Er sah sich um, konnte aber beinahe nichts erkennen. In diesem Augenblick wurde er sich des fernen, hohen Singens bewußt, das er schon gehört hatte. Als er seine blinde Suche fort setzte, schien der Ton voller zu werden, als hätten sich der ersten Stimme einige weitere zugesellt.


  »Anackire weint!« spottete Arnnorh laut.


  Doch zugleich brach ihm auf Stirn und Händen der Schweiß aus, und er schritt hastiger aus.


  Die Treppe würde er nicht mehr finden. Was dann? Sollte er auf dem gleichen Weg zurück gehen? Irgendwie entsetzte ihn der Gedanke, in die Höhle zurück zukehren. Außerdem war der Ton lauter geworden. Er drang ihm nun wie eine Messerspitze ins Gehirn.


  Amnorh machte kehrt und sah sich um.


  Im Gang stand ein Mann, der sich vor der Dunkelheit deutlich abzeichnete. Ein Mann mit dunkelbronzener Haut und bleichem Haar und Augen. Während Amnorh noch hinstarrte, breiteten sich Haar und Augen aus und verschmolzen wie Flammen; das ganze Gesicht zerfloß und wurde zu Ashne’es Antlitz. Der Mund öffnete sich, und seiner feierlichen Blässe entströmte der singende Schrei der Höhle.


  Sein eigener Schrei mischte sich mit dem der Erscheinung. Er floh. Das Bündel in seinen Händen verdoppelte, verdreifachte sein Gewicht - beinahe hätte er es fort geworfen und liegen lassen, doch irgendwie brachte er es nicht fertig, obwohl er es gewollt hätte. Er prallte schmerzhaft gegen die Felsmauern, und farbige Blitze explodierten vor seinen Augen.


  Plötzlich Tageslicht.


  Er warf sich blind und stöhnend hinein; der Boden ließ seine Füße im Stich, und er stürzte.


  »Wach auf!« sagte eine energische weibliche Stimme; er hatte das Gefühl, als wären erst Sekunden vergangen.


  Amnorh wandte den Kopf und sah ein Mädchen neben sich knien. Sie hatte das braune Gesicht einer Bäuerin und übergroße einfache Augen.


  »Ich dachte, du wärst ein Teufel aus dem Berg«, sagte sie im Gesprächston. »Ich bin einmal dort drin gewesen, und da war ein Licht, und ich floh.« Sie musterte ihn. »Dabei bist du nur ein Mensch.«


  Er richtete sich auf. Die heiße Sonne hatte seine Kleidung bereits getrocknet. Wie lange hatte er hier schon gelegen, beobachtet von dem Bauernmädchen? Besorgt blickte er auf das Bündel seines Mantels, das aber unberührt zu sein schien.


  »Reist du nach Thaddra auf der anderen Seite der Berge?«


  »Ja«, antwortete er knapp.


  »Es gehen bald Männer über den Paß. Unser Hof liegt ein kleines Stück den Hang hinab. Willst du dort auf sie warten?«


  Amnorh musterte sie. Es war nur vernünftig, in Gesellschaft zu reisen. Er hatte keine Vorräte, und früher Schneefall mochte die Berge schnell mit Eismauern umschließen. Außerdem gab es in den höheren Lagen der Berge Räuber.


  Der Hof war wenig mehr als ein primitives Loch. Eine magere Kuh zupfte draußen an gelbem Gras, und ein alter blinder Mann sah aus wie ein vertrocknetes Insekt.


  Amnorh wartete im Schatten des Hauses, während das Mädchen ihren Pflichten nachging. Die Kaufleute kamen nicht. Er fragte sich, ob sie sie sich ausgedacht hatte, um ihn in böser Absicht hierzubehalten, aber dafür schien sie ihm zu dumm zu sein. Er versuchte den alten Mann auszufragen, der aber war nicht nur blind, sondern auch taub.


  In der Kühle des Abends gab ihm das Mädchen Brot und Käse und verwässerte Milch. Als er aufgegessen hatte, setzte sie sich dicht neben ihn und legte ihm die Hand auf den Schenkel.


  »Ich kann nett zu dir sein, wenn du magst. Ich tue, was du willst, wenn du mir etwas gibst.«


  Also verschacherte sie ihren Körper, um ihr dürftiges Leben etwas zu verbessern. Grob packte er sie an der Schulter.


  »Hast du mich wegen der Reisenden belogen?«


  »Nein - nein - die kommen morgen.«


  »Du solltest lieber die Wahrheit sagen.«


  Er stieß sie fort und legte sich schlafen, und das Bündel bildete ein unbequemes Kopfkissen.


  Er schlief lange und tief, war er doch durch und durch erschöpft. Gegen Morgen hatte er einen Traum.


  Die Frau der Schlangen kam aus dem Berg und glitt den Hang herab in die Hütte. Sie umwickelte ihn mit ihren Körperwindungen und ihren Armen und ihrem funkelndem Schlangenhaar, und sie gab sich ihm hin, wie es Ashne’e getan hatte.


  Eine gleißende Nadel Sonnenlicht brannte ihm in die Augen und weckte ihn; die Reisenden waren eingetroffen.


  »In der Stadt hat es Aufruhr und Brand gegeben«, sagte einer der Männer zu ihm.


  Amnorh blickte nach Koramvis zurück, ein Spielzeug weißer Türme zwischen dem Auf und Ab der Berge. Er wandte sich ab, und zum erstenmal meldeten sich qualvolle Zerknirschung und bittere Verzweiflung in seinem Herzen. Der Erste Hüter war wahrhaft unten im Ibronsee untergegangen.


  >Alles ist verloren<, dachte er, >nur ich bleibe zurück. Und ich -ich existiere nicht mehr.<


  Der mit Sitzen versehene Garnisonswagen rasselte durch das Tor der Ebene von Koramvis; es war die dunkle Stunde vor der ersten Morgendämmerung. Amun, ein Wagenlenker, der in den Arenen von Zakoris so manches Rennen gewonnen hatte, umfuhr die Zonen des Auf Standes; man hörte aber das ferne Glockengeläut im Wind und roch den Rauch. Liuns Gesicht war starr und unwägbar, doch er murmelte vor sich hin: »Manchmal wünscht man sich, die Götter hätten einen als Kaninchen oder Ochsen in die Welt geschickt - aber auf keinen Fall als Menschen.«


  Lomandra drückte das Kind an sich, doch es gab keinen Laut von sich. Sie spürte eine vage, doch schreckliche Aura über der Stadt. >Diese Tat wird ihre Strafe selbst auslösen<, dachte sie. Und sie flehte darum, daß Ashne’e tot gewesen war, ehe der Mob sie erreichte.


  Sie fuhren quer durch Dorthar, trocken und golden in der letzten Hitze des Sommers liegend, über den breiten Fluß nach Ommos hinein, wo hübsche parfümierte Jungen dem Wagen nachriefen und die Zarokstatuen dann und wann in ihren geweihten Öfen das Fleisch unerwünschter weiblicher Säuglinge verzehrten. In einem kleinen Rasthaus sahen sie, wie eine Feuertänzerin sich die dünne Kleidung mit einer Fackel vom Leibe brannte.


  >Ein Symbol<, dachte Lomandra. >Genauso ist mein Leben.<


  Doch als sie Xarabiss erreichten, wich die Spannung und Bedrückung von ihr. Sie fühlte sich befreit, beinahe im Frieden mit sich selbst. Wie schon so oft auf dieser Reise untersuchte sie das Kind und sah es nicht mehr voller Angst an. Was würde aus ihm werden ? fragte sie sich. Wahrscheinlich ein Landmensch - ein Jäger oder Bauer, der seine Tage schwitzend hinter sich brachte, ohne den Aufruhr und die Herkunft zu ahnen, aus der er hervor gegangen war. Vielleicht würde das Kind auch jung sterben? Sollte sie es behalten? fragte sie sich jetzt. Sollte sie es großziehen und ihm den Status und Reichtum geben, den sie selbst erringen konnte? Dieser Plan erfüllte sie sofort mit Ablehnung. Trotz des Mitgefühls, das in ihr lebte, lag doch der Wille einer anderen auf ihr, eine Art Zauber, der sie bannte. Dieses Kind war kein Xaraber und gehörte ihr nicht. Dieser seltsame und fürchterliche Fremde hatte in ihrem Leben nichts zu suchen, wie immer dieses Leben aussehen mochte. Ashne’e hatte diese Tatsache offenbar klar gesehen und akzeptiert.


  Der erste kalte Regen des Jahres fiel zum Sonnenuntergang in Tyrai, etwa zehn Meilen vor der Grenze.


  Sie hatte dem Kind Milch gegeben, während das Unwetter wie eine verirrte Schar Vögel gegen die Fensterläden anrannte und endlich verstummte. Schräge rote Streifen der niedersteigenden Sonne stachen hinterher in den Raum. Es klopfte an der Tür, und als sie aufmachte, stand Liun vor ihr. Es geschah überhaupt zum erstenmal, daß einer der Männer nach einer Tagesreise sie aufsuchte. Sie meinte, es müsse etwas geschehen sein, und Angst beschleunigte ihren Puls.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, alles in Ordnung. Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte…«


  Er trat mit einer Direktheit in den Raum, die zugleich zuversichtlich war, und ging zu der Wiege, als wäre dies der Vorwand für seinen Besuch.


  »Ein ruhiges Kind, den Göttern sei Dank.«


  »Ja, er ist immer sehr still gewesen. Wie sie.«


  »Und du?« fragte er wie Kren. »Was ist mit dir?«


  »Ich werde mir in meiner Heimat ein Zuhause schaffen, wenn ich getan habe, worum sie mich gebeten hat.«


  »Xarabiss. Ja. Du hättest es nie verlassen sollen.«


  »Vielleicht nicht.«


  Er öffnete einen Fensterladen und ließ die kühle rote Luft herein. Zögernd sagte er: »Hast du dich gewundert, warum ich der zweite Mann auf dem Wagen war?«


  »Kren hat mir eine Eskorte versprochen, der ich trauen konnte.«


  »Ich habe darum gebeten, dich begleiten zu dürfen.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Warum das?«


  »Es ist wohl dumm von mir zu erwarten, du würdest so etwas verstehen. Ich habe nicht gewagt, mich dir in Koramvis zu offenbaren.«


  »Was zu offenbaren?«


  Er errötete leicht, lächelte humorlos und blickte sie noch immer nicht an.


  »Daß ich die Erste Gesellschafterin der Königin begehrte. Wozu sollte ich das auch aussprechen? Ich, ein einfacher Hauptmann, der von seinem Sold leben muß!«


  Eine überraschende Wärme breitete sich in ihr aus. Etwas, über das sie bisher nie nachgedacht hatte, wie sie jetzt feststellte, hatte plötzlich die Kraft, sie von den Füßen zu reißen. Sie kam sich wie ein junges Mädchen vor, wie ein Geist ihrer selbst in Xarabiss. Ihre Hände zitterten, und sie stimmte ohne nachzudenken ein helles Lachen an.


  »Aber ich habe nichts mehr«, sagte sie.


  Da blickte er sie an, Staunen im Gesicht.


  »Kren würde mich freigeben«, sagte er atemlos. »Ich habe genug gespart, um einen Villenhof zu kaufen und Männer anzustellen; es wäre ein gutes Leben, hier oder in Karmiss. Aber so ein Leben müßte schrecklich für dich sein.«


  Beide lachten nun, sinnlos, glücklich. Er trat vor sie hin, und seine Augen funkelten hell.


  »Oh, was tue ich?« überlegte sie, doch nichts schien mehr wichtig zu sein außer diesem kräftigen jungen Mann mit den hellen Augen und der Hoffnung, die er ausstrahlte. Er war jünger als sie, doch das war plötzlich ohne Belang. >Du bist doch keine dreizehnjährige Jungfrau, daß du so zittern mußt<, dachte sie, als er ein wenig ungeschickt, aber doch sehr zärtlich das dichte Haar von ihrer Wange hob und sie küßte. Wie hatte sie sich danach sehnen können, ohne es selbst zu wissen?


  »Lomandra«, sagte er leise und küßte sie gar nicht ungeschickt auf den Mund.


  Am nächsten Tag kamen sie unter einem metallischen Himmel durch Xarar. Am Nachmittag war der Wind voller Staub.


  »Sturm zieht auf«, stellte Amun fest. Er sprach nur wenig; wenn er mal den Mund aufmachte, äußerte er sich im allgemeinen über das Wetter oder den Zustand des Wagens oder der Tiere.


  »Machen wir Rast?« fragte Liun.


  »Ein paar Meilen westlich vom Drachentor gibt es eine kleine Stadt, einen Vorposten Xarabiss’. Bis dorthin schaffen wir es wohl, ehe es zum Schlimmsten kommt.«


  Und so fuhren sie weiter, und bald blieben die beiden weißen Säulen des Tors hinter ihnen zurück, und das Auf und Ab der Ebene breitete seine öden braunen Flanken unter einem purpurnen Wolkenbaldachin aus.


  Bald wurde es dunkel. Wind kam auf wie ein Wallen schwarzen Tuchs, peitschend und keuchend fegte er über die Hänge. Lomandra drückte das Kind schützend an sich, während ihr Staub ins Gesicht gewirbelt wurde. Sie schienen geradewegs in das Maul eines tobenden, fauchenden, brüllenden Untiers zu fahren.


  Eirxhellblauer Blitz zuckte am Himmel dahin. Sofort grollte Donner. Die Tiere warfen die Köpfe hoch und tänzelten vor Furcht. Sie hörte Amun fluchen. »Verdammtes Halbblut-Gespann - diesem vornehmen Jungen zu nichts nütze!«


  Wieder fuhr ein spitzer Blitz auf die Ebene herab. Der Wagen hüpfte und knirschte, und die Tiere galoppierten davor her, die Mähnen in schwarzen Wogen wehend. Amuns Gesicht war starr vor Zorn, während er sie zu bändigen versuchte; seine ganze Haltung verriet, daß er es beim Wagenrennen mit besseren Gespannen zu tun gehabt hatte.


  Ein Hain zerzauster dunkler Bäume erschien plötzlich am bewegten Horizont vor dem Wagen.


  »Zieh sie herum!« brüllte Liun warnend.


  »Glaubst du, ich schlafe, Jüngling?«


  In diesem Augenblick spaltete sich die Welt zu einer weißen, flammenden Leere.


  Lomandra spürte, wie eine ungeheure kalte Hitze wie der Atemhauch eines Dämons an ihr vorbei fuhr. Sie verlor jedes Orts- und Seinsgefühl und schien zu fliegen, bis eine Kerbe des Schmerzes ihr in den Rücken schnitt.


  Sie stellte fest, daß sie inmitten dahintreibender toter Blätter auf dem Boden lag, das Kind vor die Brust gepreßt. Ihr Körper hatte den Sturz des Kindes abgemildert; trotzdem verzog sich nun weinend das kleine Gesicht. Weißes Licht zuckte vor ihren Augen und wurde ausgelöscht, als sich Liun über sie beugte.


  »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne sich die Zeit zu nehmen, darüber nachzudenken, und er zerrte sie halb hoch. Verzweifelt blickte sie sich um.


  »Ein Blitz«, stellte Liun brüsk fest. »Er traf die Bäume und das Gespann. Wir beide wurden fort geschleudert - und das Kleine.«


  »Und Amun?«


  Liuns Gesicht war starr. »Seine Götter haben geschlafen.«


  Lomandra wandte den Blick ab; seine steinharte Trauer war ihr unerträglich. Ein schreckliches Schuldgefühl überkam sie wie das Gewicht des eiskalten Regens, der nun zu fallen begann. Sie drehte sich ein wenig zur Seite und sah die Leichen der Pferde und die Umrisse des Wagens, die in dem schwarzweißen Mosaik der brennenden Bäume gefangen waren.


  »Schau nicht hin.« Beinahe förmlich legte er ihr eine Hand auf den Arm. »Den Rest des Weges zur Stadt müssen wir nun laufen.«


  In der von Wolken verschlossenen Dunkelheit war ein Hang wie der andere. Schlammstreifen führten ein Stück herab, darauf karge feuchte Vegetation, obwohl der Regen aufgehört hatte. Liun hatte ihr das Kind abgenommen, doch das andere irrationale Gewicht lastete weiter auf ihr.


  Vielleicht war es ihr Schuldbewußtsein, das ihr die Gefahr im Dämmerlicht unnatürlich klar zu Bewußtsein brachte. Lange Zeit erbebte sie in der Erkenntnis, schwieg jedoch, bis das Empfinden so unerträglich wurde, daß sie es nicht mehr für sich behalten konnte.


  »Liun«, sagte sie leise, »irgend etwas ist hinter uns.«


  Es überraschte und schmerzte sie auf seltsame Weise, als er antwortete: »Ich glaube es auch. Seit einer Meile haben wir Gesellschaft.«


  Er legte den freien Arm um sie und drehte sich nicht um.


  »Was ist es, Liun?«


  »Wer kann das wissen? Vielleicht nur ein paar Staubratten.«


  Das Unterholz war dichter geworden und dampfte vor Feuchtigkeit. Durch die schmalen Stengel nahm sie plötzlich gespenstische Lichter wahr - zwei leuchtende Augen, zuerst rot, dann golden. Liun hörte etwas keuchen, blickte aber nur zur Seite. Beiläufig sagte er: »Nimm das Kind, Lomandra! Und halte dich bereit zu laufen!«


  In blindem Gehorsam nahm sie ihm das Bündel ab.


  »Sag mir den Grund.«


  »Unsere Bewunderer sind gefährlich.«


  »Was…?«


  »Tirr«, sagte er ausdruckslos.


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Herzen strömte, und blieb wie gelähmt stehen. »Dann sind wir tot.«


  »Nicht unbedingt. Ich kann sie aufhalten, und du wirst fliehen, so schnell du kannst. Ein Heldentod. Ich hätte nie gedacht, daß mir die Götter so etwas zugedacht hätten.«


  »Liun - Liun…«


  »Nein, liebste Lomandra. Dazu lassen sie uns keine Zeit.«


  Er stieß sie von sich. Von oben war das Reißen von Laubwerk zu hören, und eine Gestalt zuckte pfeilschnell herab. Ein fürchterlicher kreischender Schrei brach aus der Dunkelheit, und ein übler Gestank stieg ihr in die Nase. Sie sah die kahlen Flanken, das vorspringende Gesicht und die giftigen Krallen. Ein zweiter Schrei war zu hören, dann ein dritter. Zwei weitere Exemplare, die sich ihre Beute nicht entgehen lassen wollten. Und obwohl sie wußte, daß er sterben mußte, dieser Mann, der sein Überleben für sie fort geworfen hatte, den sie so leicht hätte lieben können - floh sie.


  Sie lief wie in einem Alptraum weiter, spürte den Tod an ihren Fersen, und im Laufen hörte sie aus der Ferne eine nicht mehr erkennbare Stimme voller Schmerz aufschreien.


  Dann konnte sie nicht mehr.


  Sie stürzte und lag reglos da und wartete auf einen üblen Gestank und ein Reißen - aber es blieb aus. Das Kind wimmerte an ihrer Brust, Milch verlangend, die sie ihm nicht geben konnte.


  An ihrer Schulter juckte etwas auf unangenehme Weise. Während sie dort lag, breitete sich ein matter, lähmender Schmerz über Rücken und Oberarme aus. Ein Blutfaden lief an ihrer Seite herab. Sie wußte nicht mehr, ob eine Tatze nach ihr gehauen oder nur eine einzelne Kralle die Haut geritzt hatte, doch sie erkannte nun, daß ihre Flucht völlig sinnlos gewesen war.


  Die Xaraberin stand auf, das Kind in die kälter werdenden Arme gepreßt, eine Wiege aus bereits vernichtetem Fleisch.


  >Du<, dachte sie. >Du.<


  Doch sie haßte das Kind nicht mal sonderlich.


  >Wo werde ich sterben ? Wo ist die Stelle, an der ich niederstürzen werde, und du an meinen Brüsten? Und wie lange wirst du mich auf dieser gräßlichen, leeren Ebene überleben?< Und wieder dachte sie: >Es wird jung sterben.< Und dann begann sie auf den mondlosen Horizont zuzuschreiten.


  2: Ruinen und strahlende Türme


  Die Hitze wich aus dem Jahr, und der Himmel war wie mattes Messing, als die zehn Dorfbewohner Eraz zum Tempel folgten. Sie lag bleich und reglos auf ihrer Totenbahre und verhielt sich damit, wie es von einer Leiche erwartet wurde, doch das Haar war noch immer sandbraun, denn sie hatte erst in mittlerem Alter gestanden.


  Ein Jäger hielt das vordere Ende der Bahre. Bis auf eine Ausnahme waren alle Gesichter ausdruckslos, so auch das seine. Kein Tiefländer rechnete mit einem langen Leben, war das Leben doch schwer und zumeist vergeblich. Der junge Mann aber, der die hinteren Griffe der Bahre trug, starrte in das tote Gesicht und mußte offenkundig an sich halten, um nicht loszuweinen.


  Es waren die Bernsteintropfen in ihren Ohren. Er hatte sie so oft unter und über ihrem Haar schimmern sehen; sie mochten seine früheste Kindheitserinnerung sein. Nun rührten ihn diese Bernsteinstücke auf unerträgliche Weise an, dabei wollte er hier in der Gruppe keine Träne vergießen. Sie weinten kaum um ihre Toten -er hatte so etwas noch nicht gesehen. Sie zeigten kein Gefühl: keinen Schmerz, keinen Kummer und keine Freude. Sie. Auf seiner Zunge lag eine vertraute Bitterkeit, denn obwohl er zum Teil zu ihnen gehörte, war er doch ein Fremder, einer, der nicht hier heimisch war. Sie hatte das verstanden, Eraz, seine Ziehmutter, und hatte ihm ihre Liebe gezeigt, wo sie nur konnte, und eine Lieblichkeit im Verborgenen.


  Die Gruppe erreichte den Hain roter Bäume und näherte sich dem schwarzen Rechteck der Tempeltür. Zwei Priester traten heraus. Wie lichtlose Gespenster stellten sie sich an Fuß- und Kopfende der Bahre auf, nahmen dem Jäger und dem jungen Mann die Tragegriffe ab. Ohne rituelles Wort trugen die Priester Eraz ins Dunkel. Die Dorfbewohner blieben einen Augenblick lang reglos stehen, dann machten sie kehrt und verliefen sich. Nur der Jäger murmelte ihm im Vorbeigehen zu:


  »Sie ist jetzt bei Ihr, Raldnor.«


  Raldnor konnte nicht sprechen. Seine Augen brannten und waren feucht. Er wandte den Kopf ab, und der Jäger entfernte sich.


  Bald würde sie Asche sein, die sich mit dem Boden unter dem Tempel vermengte. Oder würde ihre Wesenheit tatsächlich in den Armen Anackires ruhen? Heiße Tränen liefen ihm über das Gesicht und hinterließen ein seltsames Gefühl der Leere und Reinigung. Er entfernte sich vom Tempel und begann nach Hamos zurück zugehen, dem Dorf seiner Jugend am Fuße des Hanges.


  Als er die kleine, aus zwei Räumen bestehende Hütte erreichte, zog er die Tür hinter sich zu und saß allein im dunkler werdenden Schatten des Abends. Bisher war dieser Ort sein Zuhause gewesen. Trotz aller Differenzen und seiner tiefgreifenden Selbsterkundung hatte er dies nie in Zweifel gezogen. Jetzt sah er sich allerdings doch im Ungewissen. Natürlich konnte er bei diesen Menschen bleiben, konnte auf ihren Feldern arbeiten wie in den vergangenen Jahren, konnte in den mageren Monaten mit ihnen jagen und sich schließlich an eine Frau binden und Kinder zeugen. Bisher hatten die wenigen beiläufigen Verbindungen zu Frauen nicht zu Kindern geführt. Nur gut so. Sie wollten sicher keinen weiteren Krüppel in ihrem Kreis haben.


  Abrupt stand er auf und ging zu dem Rund aus poliertem Metall, das Eraz als Spiegel benutzt hatte, und starrte sich an.


  Vis.


  Vis - obwohl er hellgoldene Augen und sonnengebleichtes helles Haar hatte. Seine Herkunft lag in dem dunkelbronzenen Schimmer der Haut, der Bräunung, die auch in den kalten Monaten nicht verblaßte, außerdem in dem auffallend hübschen Gesicht, dem arroganten Mund und den hohen Wangenknochen, die in einem Bauerngesicht nichts zu suchen hatten. Im übrigen war er größer als der durchschnittliche Tiefländer und besaß breite Schultern, langgestreckte Beine und schmale Hüften. Es war das eindeutige Signal: Dieser Mann besitzt zumindest zur Hälfte das Blut starker Ahnen, die nie auf den wenig ergiebigen Ackerflächen der Schattenlosen Ebene hungern mußten.


  Plötzlich sagte er laut: »Warum hat mich der Tod einer Frau gerührt, die nicht meine Mutter war?«


  Denn seine Mutter war eine Xaraberin gewesen, das wußte er. Ein Mann aus Hamos hatte sie eines Tages gegen Morgen gefunden, wenige Meilen von der Vis-Stadt Sar entfernt, die vielleicht ihr Ziel gewesen war. Eine schöne Frau, hatte er berichtet. Sie lag auf dem Rücken, der letzte Hauch des Mondlichts wie ein Milchtropfen über ihr. Sie hatte einen blutenden Tirrkratzer an der Schulter und ein weinendes Kleinkind im Arm.


  In Gedenken an sie hatte man ihm einen sarischen Namen gegeben. Doch sie hatte ihn bereits gebrandmarkt. Ihre Herkunft verriet ihn. Dabei hatte er einen Vater aus dem Tiefland, davon zeugten seine Augen und das Haar. Aufgewühlt dachte er an die Frau. Es mußte ein beiläufiges Vis-Liebesspiel gewesen sein, denn die dunklen Rassen mieden die Menschen von den Ebenen um jeden Preis. Und sie hatte ihm ein schreckliches Erbe hinterlassen: den geschlechtlichen Drang der Vis. Wie die Vis wurde er beim Kommen des Roten Sterns unwiderstehlich angeregt. Dies war die bedrückende Schande seiner Kindheit gewesen, bis Eraz ihm die Wahrheit offenbarte. Später ließ ihn seine Anlage wie ein Wolf durch Nächte schlaflosen, blinden Verlangens streifen, da jeder Traum eine frustrierende Erregung war. Die Mädchen des Dorfes, die zu keiner Zeit besonders sinnlich und dem Stern gegenüber immun waren, kosteten ihn endlose Mühe, jeder Koitus war das Ergebnis oft unerträglich langwieriger Verführung. Daß er den Mädchen Freude schenkte, erkannte er nur an den beinahe widerstrebenden leisen Schreien, die er ihnen gelegentlich entlockte, wenn er sie nahm. Er hatte das Gefühl, daß sie aus Mitleid mit ihm gingen und erstaunt waren über die Wirkung, die er erzeugte, und jeder Verbindung wurde letztlich für ihn die Freude genommen, war sie im Grunde doch keine zweiseitige Sache; und war der Stern erst einmal verblaßt, kam er sich geradezu bestialisch vor.


  Dabei war dieses Erbe nicht einmal das Schlimmste. Am unerträglichsten war seine Verkrüppelung. Als er jetzt daran dachte, hier in der dunklen Hütte, hieb er in sinnlosem Zorn mit der Faust gegen den Spiegel.


  Er war taubstumm. Nicht physisch, sondern im Geiste.


  Sie, die bleichhäutigen Menschen ringsum, konnten die Gedanken der anderen hören und ihre eigenen projizieren. Ein lautloses Murmeln umgab sie stets, wie unsichtbare Bienenschwärme. Er aber stand unbewußt und stumm am Rande dieser Gesellschaft wie ein Tölpel, ein tolerierter Idiot - geächtet nicht von ihnen, sondern durch seine eigene Absonderlichkeit. Draußen goß der weiße Mond schwarze Nacht vom Himmel.


  Ein Wolf heulte schwach in der Weite der Ebene.


  Bald würde es kalt werden. Schnee würde fallen. Dicke Palisaden würden um das Dorf gezogen werden, und seine Bewohner würden bis zur zweiten Schneeschmelze darin gefangen sein.


  Plötzlich faßte er einen Entschluß. Er nahm den dicken Wolfsfellmantel aus der Truhe und sein Jagdmesser und den Beutel mit kleinen Kupfermünzen von der Wand, die Eraz’ Reichtum ausmachten. Er kam sich wie ein Dieb vor.


  Außer ihm war niemand in der Nacht unterwegs. Er schritt über den unebenen Lehmweg, den Hang hinauf, am Tempel vorbei, in Richtung Süden.


  >Wohin willst du?< fragte er sich.


  Auf keinen Fall nach Xarabiss. Anscheinend hatte er automatisch abwehrend dem Norden den Rücken gekehrt.


  Ihm kam ein Gedanke.


  Irgendwo vor ihm lagen die Ruinen einer Stadt, einer Tieflandstadt. Eraz hatte sie ihm als Überbleibsel einer längst ausgelöschten Vergangenheit beschrieben. Warum sollte dies nicht sein Ziel sein, dieses Monument der Schattenlosen Ebene?


  Er spürte, wie sich Unsicherheit und Freiheitsgefühl zu einem besonderen Empfinden vermengten - was immer ihn erwarten mochte, er war zumindest frei. Nie wieder würde er ewig dieselben abweisenden Gesichter ertragen müssen; jetzt konnten es andere Gesichter sein.


  Im Gehen grinste er über seinen freudlosen Spaß.


  Wo immer möglich, lebte er von der Wildnis und ging den gelegentlichen armseligen Spuren von Besiedlung aus dem Weg. Er hielt sich in südlicher Richtung. Ihm wurde ganz schwindlig im Kopf von seiner Wanderung, von dem Abwerfen jeder Verantwortung - und die Stadt nahm in seiner Vorstellung gewaltige metaphysische Dimensionen an.


  Nach etwa zehn Tagen erreichte er eine einfache Hütte mit einer alten Frau davor. Sie flickte ein Kleidungsstück, und das lange farblose Haar hing ihr ins Gesicht. Er bat sie um einen Schluck Wasser aus dem Brunnen und erkundigte sich nach der Stadt. Wortlos deutete sie nach Süden. Er wanderte weiter.


  >Ein Wunderbild<, dachte er, >ein Phantom, das ich nicht einmal sehe.<


  Der Wind biß unangenehm.


  Nie zuvor war er so lange allein gewesen.


  Es war früher Abend, und er war von blattlosen Bäumen umgeben. Er ließ sie hinter sich und blickte hinab und sah ein flaches Tal zwischen den Hängen, in dem bereits die Schatten schwammen. Und in dem Tal und in den Schatten eine Folge von Formen - Furchen, Kanäle, flache Reliefs, wie Gebilde, die ein Kind aus regenfeuchter Erde gestalten mochte. Die Stadt.


  Zuerst glaubte er gar nicht daran. Er machte sich auf den Weg ins Tal, wobei er jeden Augenblick damit rechnete, daß die Erscheinung verschwinden würde, eine Spiegelung im nachlassenden Licht. Aber die Ruinen wurden solider und realer. Fester schwarzer Tieflandstein, aus Steinbrüchen gewonnen, wie das Baumaterial der Tempel.


  Eine halbe Meile vor dem Ziel fiel ihm auf, daß kein Geräusch von der Stadt ausging, daß kein Licht und keine Rauchwolke zu sehen waren. Die Anlage war also verlassen - kein Wunder bei dem Verfall. Trotzdem ging er weiter. Eine riesige, halb eingestürzte Mauer ragte nach einiger Zeit neben ihm auf, und der Abgrund eines offenen, wehrlosen Tors. Er trat hindurch und wurde von einem Gefühl unvorstellbaren Alters und großer Rätselhaftigkeit beinahe überwältigt - die Persönlichkeit der Stadt wirkte auf ihn ein.


  Hinter dem Torbogen führte eine Steinterrasse in breiten Abstufungen zu einem schattengefüllten Platz hinab. Seine Stiefel hallten auf den Steinen, und ein purpurner Vogelschwarm sirrte aus der Dunkelheit in den Himmel und ließ ihn zusammen fahren.


  Als er den Platz überquerte, zuckte unter einem Torbogen plötzlich ein Licht auf. Eine Frau mit einer Talglampe und Haar von der Farbe der Lampenflamme schöpfte Wasser aus einem Brunnen. Sie blickte ihn nicht an. Es gab also doch Menschen hier, die wie Tiere in den Ruinen hausten. Nun, auch er konnte einen solchen Unterschlupf finden.


  Er wanderte durch die kalten, bedrückenden Straßen, während sich die weißen Ascheflocken der Sterne am Himmel formierten. Er sah kein anderes Lebewesen; allerdings war von Zeit zu Zeit in altem Gemäuer Flügelschlag zu hören, und ab und zu machte er auch hinter schmalen verschlossenen Fenstern ein obskures bebendes Licht aus.


  Der Mond stieg empor, als er die Vortreppe eines dunklen Palastes erklomm.


  Schließlich setzte er sich mit dem Rücken an eine Säule und aß die letzte magere Ration am Feuer gebratenen Fleisches, während der Mond das zerbrochene Mosaik des Bodens mit Weiß überflutete. Rings um die dachlosen Gebäude glitten Schatten. Sie täuschten das Auge. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, daß einer davon ein Mensch war.


  »Sei unbesorgt«, sagte die Gestalt und trat ins Mondlicht. »Dein Messer brauchst du nicht.«


  Er war nicht jung, nicht alt und eingehüllt in einen zerfetzten, aber noch brauchbaren Umhang. An seinen Fersen tapste ein samtschwarzes Tier mit glühenden Augen.


  »Sitz, Mauh!« sagte der Mann, und das Tier nahm Platz. »Ja, sie ist ein Wolf, aber sie gehört seit ihrer Geburt zu mir und wird dir nichts tun.«


  »Dann kannst du auch um sie unbesorgt sein«, gab Raldnor heftig zurück. »Ich habe schon viele Wölfe getötet.«


  »Ja. Das liegt auf der Hand.«


  Der Mann hockte sich neben seinem Tier nieder und blickte Raldnor ins Gesicht. Obwohl er sichtlich aus dem Tiefland stammte, war sein Blick ungewöhnlich offen und schien so etwas wie Ausdruck zu verheißen.


  »Dein Geist ist mir verschlossen, und du hast dunkle Haut«, bemerkte er nach kurzer Pause. »Vielleicht bist du deshalb hier. In der Stadt halten sich viele Mischlinge auf. Männer mit hellen Augen und dunklem Haar, blonde Männer und schwarzäugige Frauen.«


  »Ihr nehmt also Außenseiter auf?« fragte Raldnor sarkastisch.


  »>Ihr<«, wiederholte der Mann nachdenklich. »Es gibt an diesem Ort kein kollektives >Ihr<. Keine Macht. In den Tempeldörfern leben die Priester, aber hier… hier gibt es nur die Stadt. Wir sind alle hierher verweht worden, wir sind einander fremd. Warum bist du hier herauf gekommen?«


  »Um zu essen«, sagte Raldnor kurz angebunden.


  »Dies ist der Palast Ashneseas, einer Prinzessin, die vor der Zeit herrschte, wie wir sie kennen. Im Bodenmosaik hier siehst du noch Teile von ihr, die sich mit der Göttin bespricht.«


  Raldnor schwieg. Der Mann beunruhigte ihn; außerdem erschwerten es ihm die Tage des einsamen Wanderns, Kontakt zu finden.


  »Nachts«, fuhr der Mann plötzlich fort, »in den kalten Monaten, verlaufen sich wilde Tiere zwischen die Ruinen. Es wäre gut, wenn du dir ein Haus suchtest, um dich darin einzurichten.«


  »Danke für deinen Rat.«


  »Dank wird nicht verlangt und auch nicht gegeben, würde ich meinen.« Der Mann stand auf, und der schwarze Wolf tat es ihm nach. »Ich heiße Orhvan, und du bist willkommen, unseren Herd zu teilen - das heißt, den Herd meiner kleinen Familie, meiner selbst erwählten Angehörigen, die nicht blutsverwandt sind.«


  Raldnor zögerte zwischen Verlegenheit und Widerstreben. Aber es war besser, diese Nacht einigermaßen bequem zu schlafen, als durch die Stadt zu streifen und sich eine kahle Spalte zu suchen. Auf einmal war er unerträglich müde, als hätten die Mühen seiner spontanen Flucht ihn urplötzlich überwältigt.


  »Komm!« sagte Orhvan.


  »Ich habe ein bißchen Geld. Ich zahle für alles.«


  »Geld ? Ah, in der Stadt gilt das nichts. Hier werden nur Tauschgeschäfte gemacht.«


  Raldnor stand auf und ließ sich von Orhvan die Palasttreppe hinab führen; der Wolf eilte voraus.


  Er tauchte aus einem verwirrenden Durcheinander von Träumen in den kalten hyazinthblauen Himmel des späten Vormittags empor. Er lag auf einer festen, mit Stroh ausgestopften Unterlage, ein verblaßtes Brokatkissen unter dem Kopf, bedeckt von einem großzügigen Stapel Felle und Decken. Es dauerte einen Moment, bis ihm einfiel, daß er sich im Haus Orhvans befand - beziehungsweise in dem Haus, das Ohrvan mit Beschlag belegt hatte. Welche Familie ursprünglich in diesen eindrucksvollen düsteren Räumen gewohnt hatte und die elegante Treppe hinauf- und hinab geschritten war, konnte nur Sie wissen.


  Raldnor stieg aus dem Bett und begann sich anzukleiden. Die Luft hier oben war kalt; sie drang durch zerbrochene Fensterläden und Deckenrisse herein. Ihm fiel ein, daß unter dem Rost im runden Saal gestern abend ein Feuer gebrannt hatte; man hatte ihm Gerstenbrot und eine heiße Suppe vorgesetzt. Ein junger Mann mit hagerem, schmalem Gesicht und tiefliegenden Augen hatte im Feuerschein gegessen und Körbe geflochten. Auf einer Bank stand eine hübsche, noch nicht polierte Schnitzarbeit aus leichtem Holz: ein schlankes, zweigeschlechtliches Menschenwesen. Orhvan hatte die Skulptur ergriffen und eine Bemerkung über ihre Schönheit gemacht, und der junge Mann hatte mit einem verneinenden Lächeln den Kopf geschüttelt.


  »Dies ist Ras, der sein Talent nicht begreift. Und hier ein Symptom für unsere Lebensart. Wir alle flechten von Zeit zu Zeit Körbe und tauschen sie gegen Nahrungsmittel und andere Güter ein.«


  Als sie später beim Essen saßen, war von oben eine flüsternde Bewegung zu hören gewesen, kaum mehr als der Flügelschlag einer großen Motte.


  »Yhaheil«, sagte Orhvan. »Yhaheils Vater war ein Elyrer«, fügte er mit nachdrücklicher Direktheit hinzu, »und er besitzt die Vorliebe seiner Art für die Astrologie. Die meiste Zeit verbringt er im Turmzimmer des Hauses.«


  Orhvan hatte Raldnor dieses kleine Gemach zugeteilt, dann waren die Liege und das Bettzeug besorgt worden und auch das Kissen, ein Produkt aus Xarabiss, teilte ihm Orhvan mit. Raldnor fragte sich, wie es wohl hierher gelangt sein mochte. In der Dunkelheit der Treppe strich eine schattenhafte Gestalt an ihm vorbei - Yhaheil? Ihm blieb nur der Eindruck eines Geschöpfs wie aus einem unmenschlichen Traum, doch sah er dunkles Haar über der dunklen Robe und war seltsam beruhigt. Vielleicht redete auch der Astrologe nur mit dem Mund.


  Als er sich angekleidet hatte, schritt Raldnor die Treppe zum Saal hinab. Eine kleine Albinoschlange, wie sie immer wieder in den Steinmauern der Häuser anzutreffen ist, zwängte sich anmutig unter der Tür hindurch, um sich draußen zu sonnen. Andere Gesellschaft gab es nicht. Weder Ras noch Orhvan waren zu sehen, und Raldnor bemerkte, daß der Stapel Körbe ebenfalls verschwunden war. Unter einem Stück Stoff lagen auf dem von Alter zerfressenen Tisch einige Brotscheiben und eine kleine Schale Milch. Raldnor aß und trank zurück haltend, war er sich doch der Armut dieser Menschen bewußt, die ihm schlimmer vorkam als die Armut der Dorfbewohner, wenn auch seltsamerweise nicht so bedrückend; wohl weil sich diese Menschen ihre Heimstatt bewußt ausgesucht hatten, anstatt auf den Feldern zu schuften.


  Unter dem Rost brannte noch ein Feuer, und er legte einige Holzstücke nach. Als er dies tat, wurde ihm die Gegenwart eines anderen Menschen im Saal nachdrücklich bewußt. Er richtete sich auf, drehte sich langsam um und sah, daß ein Mädchen von der Straße herein gekommen war. Sie trug einen der Körbe, darin einen Haufen Eier, und Mauh, der schwarze Wolf, verhielt an ihrer Ferse. Er war verblüfft, auf geradezu absurde Weise beeindruckt, denn sie kam ihm sehr unwirklich vor, eine Art Erscheinung aus reinem Licht, wie etwas, das aus milchigem Kristall geschaffen war.


  Weiß von Kopf bis Fuß - sogar das zerfetzte Kleid schien von ihrem Glanz verschönt und gefiltert, und ihr Gesicht war gerahmt von Haar, das wie lockeres, perlmutterartiges Flimmerwerk aussah.


  Sie war gleichermaßen verblüfft, beinahe verängstigt. Sie preßte den Korb an sich.


  »Orhvan hat mir eine Unterkunft angeboten«, sagte er, um sie zu beruhigen, und fragte sich dabei, ob sie auch zu Orhvans >erwählter< Familie gehören mochte.


  Sie senkte stumm den Blick, trat ins Zimmer, um die Eier auf den Tisch zu stellen. Als sie an ihm vorbei kam, spürte er unmißverständliches Verlangen - doch er ersehnte mehr ihre Einmaligkeit als ihr Fleisch.


  »Ich bin Raldnor. Darf ich fragen, wie du heißt?«


  Sie sagte etwas, das er nicht verstand, und zögerte am Rand des Tisches, ohne den Korb hinzustellen. Er trat vor, nahm ihr den Korb ab und stellte ihn hin.


  »Wie war das, bitte?«


  »Anici.«


  »Das ist ein hübscher Name, der sehr gut zu dir paßt.«


  »Es ist eine Kurzform von Ashnesea«, flüsterte sie wie eine nervöse, doch belesene Studentin. »Wie auch Ashne’e.«


  »Ach wirklich? Nun, dein Name gefällt mir am besten.«


  Sofort errötete sie, und diese Reaktion erregte ihn. Er hob den Arm und zog vorsichtig eine Strähne ihres weißen Haars durch die Finger.


  »Zuerst hielt ich dich für ein Gespenst. Oder eine Göttin.«


  »Ich muß gehen«, sagte sie atemlos.


  Er sah, daß sie zitterte, und diese Reaktion scheuer Angst erregte ihn auf besondere Weise, wohl weil es eben eine Reaktion war. Er ließ den Arm um ihren Hals gleiten und neigte sich über ihren Mund, doch im letzten Augenblick ließ ihn eine sentimentale Rücksicht auf ihre offensichtliche Unschuld innehalten, und so gab er ihr nur einen züchtigen kurzen Kuß auf die Lippen und ließ sie wieder los. Trotzdem hatte sie Tränen in den Augen. Die Absicht seines Körpers hatte sich ihr unmißverständlich mitgeteilt. Mit lässiger Herablassung sagte er: »Verzeih, du hast mich einfach überwältigt.«


  Sie fuhr herum und floh zur Tür, was eine Art verächtliche Belustigung in ihm auslöste. Ohne Vorwarnung wirbelte ihm plötzlich der Kopf, und er torkelte wie trunken gegen den Herd. Ein heller, unerträglicher Schmerz stach ihm durch den Kopf, und er mußte aufschreien. Sie hielt an der Tür inne und starrte ihn an, und in diesem Augenblick spürte er, wie ihr Verstand den seinen berührte.


  Erschüttert lehnte er an der Steinkante und starrte ihr beinahe flehentlich ins Gesicht, doch schon hatte sie ihn irgendwie ausgeschlossen. Im nächsten Moment hatte sie sich umgedreht und war verschwunden.


  Zur Mittagszeit kehrten Orhvan und Ras zurück; bis auf drei hatten sie alle Körbe gegen Vorräte und ein Wollhemd eingetauscht.


  »Anici hat uns Eier gebracht«, sagte Orhvan. »Und wie geht es meinem Gast heute? Hast du ein weißhaariges Mädchen gesehen?«


  »Ja«, antwortete Raldnor, sagte aber weiter nichts. Er hatte lange Zeit in verwirrter Frustration vor dem Feuer gesessen und hinein gestarrt.


  »Keine anderen Besucher? Nein. Nur gut. Besser, ich kümmere mich um den Ommos, wenn er kommt.«


  Sie aßen von der Nahrung, die Orhvan mitgebracht hatte, und der Wolf kaute knackend zu Ras’ Füßen auf einem Knochen herum.


  »Die Lage ist die«, sagte Orhvan. »Manchmal bringen wir unsere Waren über die Grenze nach Xarabiss - nach Xarar oder Lin Abissa. Ras’ Skulpturen bringen einen guten Preis, obwohl er es nicht wahrhaben will, und Anici kann vorzüglich weben. Die Gewinne kommen uns für die kalten Monate sehr zupasse. Plötzlich stellen wir fest, daß es ein neues Gesetz gibt - kein Tiefländer darf die Ebene ohne schriftliche Genehmigung eines Vis verlassen.« Orhvans Gesicht hatte das frühe Versprechen der Ausdrucksfülle eingelöst: er runzelte die Stirn. »Es gibt hier einen Vis-Händler in der Stadt, einen Ommos mit seinem Haushalt. Ganz recht, ein seltsamer Umstand. Aber wie du leider erkennen wirst, setzt er seine Großzügigkeit ein, um die Stadtbewohner am Gängelband zu führen, denn wer kann schon voller Stolz auftreten, wenn er am Verhungern ist? Jetzt müssen wir ihn um eine Erlaubnis bitten, wofür er eine Provision auf unsere Verkäufe in Anspruch nehmen wird; soviel ich weiß, soll sie mehr als die Hälfte betragen. Ich rechne heute mit dem Besuch seines Abgesandten.«


  Raldnor spürte einen Anflug von Ärger, und diese ersten Anzeichen rassischer Empfindlichkeit waren ihm neu.


  »Warum laßt ihr es zu, daß er euch ausbeutet? Können sich die Leute hier nicht gegen ihn zusammen tun?«


  »Das ist nun mal nicht unsere Art, Raldnor. Wir Tiefländer sind eine passive Rasse. Vielleicht bist du nicht in der Lage, dies so hinzunehmen.«


  »Wegen des Blutes meiner Mutter? Mag sein. Ich bestreite die Tatsache nicht, daß ich mit Zinsen zurück schlage, wenn mir jemand eins aufs Maul gibt.«


  »Na bitte«, stellte Orhvan fest.


  »Vielleicht war es deine Philosophie, die Anici verscheucht hat. Normalerweise wartet sie auf uns.«


  Es waren die ersten Worte, die Ras geäußert hatte, obwohl er Raldnor seit dem Eintreten schon mehrmals eindringlich gemustert hatte. Raldnor begegnete dem Blick der beschatteten tiefliegenden Augen. In ihren Abgründen glaubte er ein Liebeswerben wahrzunehmen. Verächtlich sagte er: »Sie schien mir ein sehr schüchternes Mädchen zu sein. Zweifellos hat sie gute Vorbilder.«


  »Anici ist noch ein Kind«, sagte Ras leise.


  »Und dir geht es darum, daß sie eins bleibt.«


  Orhvan breitete die Hände aus. »Ruhig, meine Freunde! Ihr bringt Zwietracht über mein Haus.«


  »Ich entschuldige mich«, sagte Raldnor förmlich.


  »Dazu besteht kein Anlaß«, sagte Orhvan, der allerdings im Herzen beunruhigt war. >Du bist ein Vis<, dachte er. >Wie das Chamäleon hast du dich mit einigen Farben an deine Situation angepaßt, doch unter allem bist du ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzem Haar und einer Last von Lust und Zorn und Arroganz in deiner Seele.< Dann dachte er mitleidig weiter: > Armer Junge, armer Junge, auf diese Weise gleichzeitig in zwei Richtungen gezerrt zu werden. Ihn umgibt eine besondere Aura, der Schmerz der Blinden und Stummen.<


  »Es ist der Herr der Stürme, der diese Genehmigungen vorschreibt«, sagte er laut und überging bewußt die kurze Aufregung im Gespräch. »Er liebt die Bewohner der Ebene nicht. Ich fürchte, wir werden darunter zu leiden haben.«


  »Der Herr der Stürme«, sagte Raldnor, »der Hohe König der Vis.«


  »Yhaheil sagt«, murmelte Ras, »daß er am Arm Schlangenschuppen besitzt, weil seine Mutter von einer Schlange erschreckt wurde, als sie ihn unter dem Herzen trug.« Sein unwägbarer Blick richtete sich auf Raldnor. »Außerdem sagt Yhaheil, er habe an der linken Hand einen zusätzlichen Finger. Eine Ironie, die du sicher zu schätzen weißt.«


  Raldnor spürte den Stich dieser boshaften Worte. Ehe er antworten konnte, wurde laut an die Tür geklopft.


  »Orklos«, sagte Orhvan leise und stand auf.


  Die offene Tür zeigte zwei dünne Tiefland-Jungen, die als Pagen gekleidet waren, und dahinter die hoch aufragende Gestalt des unwillkommenen Besuchers.


  Er trat in den Raum und schien ihn mit seinem Parfümduft, dem wohlgenährten Körper und dem barbarisch bunten Stoff seiner Robe beinahe auszufüllen.


  »Guten Tag, Orhvan.«


  Er sprach ziemlich undeutlich, was an seiner dicken Ommos-Zunge lag. An einem der oberen Schneidezähne funkelte ein Rubin. Seine schwarzen Augen richteten sich behäbig auf das unbekannte Gesicht.


  »Wer?«


  »Ich heiße Raldnor.«


  »Ach. Ich habe eine Botschaft für dieses Haus. Von meinem Herrn Yr Dakan.« Er gähnte ungeniert und wandte sich noch einmal zu Raldnor um. Er sah den Fingerstummel an der linken Hand und deutete sofort darauf. »Du hast dies einem Gott geschenkt?«


  »Nein.«


  »Nein? Nun ja. In meinem Land ist es üblich, daß ein Mann seinen Göttern etwas Wertvolles opfert. Oft sind solche Gaben kostbarer als ein Finger, wie?« Orklos wandte sich um, als fiele ihm Orhvan erst jetzt wieder ein. »Meine Botschaft. Ich soll Orhvan dem Korbmacher sagen, er sei morgen abend zum Essen in Yr Dakans Haus eingeladen.«


  »Vielen Dank, großzügiger Herr. Ich hatte allerdings um einen Paß nachgesucht.«


  »So, so. Du wirst ein Abendessen nicht ausschlagen. Der Paß wird vielleicht nach der Mahlzeit ausgestellt. Ihr alle seid willkommen. Auch das kleine bleiche Mädchen. Und dieser junge Mann. Zur Stunde nach Sonnenuntergang.«


  Ohne auf Antwort zu warten, machte Orklos kehrt und schritt durch die Tür hinaus; die beiden Pagen eilten hinter ihm her.


  Während des Nachmittags wanderte Raldnor im Banne einer verzweifelten und geradezu schmerzhaften Qual durch die Straßen. Zuerst konnte er nur an Anici denken und an den erstaunlichen Augenblick, da sein Verstand anscheinend offen vor ihr gelegen hatte. Wenn sie nur… ah, bei der Göttin, wenn es möglich wäre! Ob Anici für ihn zum Schlüssel werden konnte? Doch als ein bleierner Sonnenuntergang den Himmel verdüsterte, dachte er wieder einmal mit zunehmendem Kummer an seine Ziehmutter Eraz. Auf irrationale Weise hatte er das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben. >Ich muß sie finden<, dachte er und wußte nicht genau, ob er dabei in diesem Moment nun Anici oder Eraz meinte.


  Er beschloß seine Kupfermünzen auf Orhvans Tisch zurück zulassen und weiterzuwandern - nahm diesen Entschluß aber sofort wieder zurück.


  Später lag er wach auf der Liege und hörte das ferne, bedrückende Klagen von Wölfen, die sich dem Haus oft zu nähern schienen. Er dachte an Orhvans Warnung, wonach die wilden Tiere bei Kälte durch die Stadt strichen.


  »Vielleicht kommt sie morgen früh wieder. Vielleicht, vielleicht.« Er kämpfte vergeblich gegen die Hoffnung an.


  Endlich verließ er sein Lager und stieg in den Saal hinab. Mauh blickte ihn mit sich weitenden Opalaugen von ihrem Lager am Herd an, und er kratzte sie zwischen den Augen, noch immer unfähig, seine instinktive Reaktion auf ihre Rasse zu unterdrücken. Zwischen den beiden herrschte höfliche Zurückhaltung.


  Es dauerte ziemlich lange, bis ihm bewußt wurde, daß sich noch jemand im Zimmer aufhielt. Wie schon einmal, war es eine leise Bewegung, die die Anwesenheit Yhaheils des Elyrers verriet.


  Der Mann saß auf Ras’ Bank, das dunkle Haar säumte ein wächsernes Gesicht.


  »Raldnor«, sagte er, und seine Stimme war ein Flüstern, das Raldnor einen Schauder über den Rücken rinnen ließ.


  »Yhaheil.«


  »Ich habe heute nacht seltsame Dinge zwischen den Sternen gesehen. Der Mann, der Angst kennt - wer wird ihn trösten?«


  Raldnor zuckte vor dem tonlosen Schrecknis dieser Worte zurück, doch zugleich befiel ihn plötzlich der Drang zu schlafen.


  »Vorhersagen können falsch sein«, bemerkte er, doch Yhaheil kümmerte sich nicht um ihn.


  »Es liegt an ihr, an Ashne’e. Sie wirkt aus der Zeit herüber und beunruhigt die Welt.«


  >Er muß exzentrisch sein oder verrückt<, sagte sich Raldnor, ohne jedoch davon überzeugt zu sein.


  Yhaheil murmelte weiter vor sich hin. Die Worte verschmolzen miteinander. Es sirrte. Eine samtige Biene summte in Raldnors Gehirn herum.


  »Manchmal wird ein hellhaariges Mädchen mit dem Gesicht Anackires geboren. Ihr Lebensweg hat stets ein Ziel. Der Herr der Sterne nahm sie aus ihrem Tempel, bestieg sie und starb. Die Drachen trugen sie in ihre Stadt, die Koramvis heißt. Sie gebar dort ein Kind. Wessen Kind? Das des Königs? Oder das seines Ratgebers? Der Mob brachte sie um, und über ihr Kind weiß man nichts.«


  Yhaheil verschränkte die bleichen Hände und schwieg. Er sah, daß der junge Mann eingeschlafen war. Wovon hatte er gesprochen? Er erinnerte sich nicht. In Elyr hatte man ihn nach Art eines Mystikers ausbilden wollen: knapp gehalten beim Essen, mit geschminkten Augen und betäubt durch Weihrauchduft, damit er stürzen und sich am Boden winden und über psychische Welten plappern würde. Doch Yhaheil hatte zu schnell reagiert; nachts war er durch die elyrische Wüste in das Land der Schlange geflohen, aus dem seine Mutter stammte.


  Als ihm das einfiel, raffte er mehrere Karten zusammen, schlich sich aus dem Saal und eilte die Treppe in den Turm zu seinen Sternen hinauf, den Fremden schlafend zurück lassend.


  Yr Dakans Haus lag im oberen Stadtviertel, von Wetter geschwärzte Steinmauern wie alle übrigen Gebäude, doch im Gegensatz zu den umliegenden Häusern strahlend vor Licht. Über dem Portal hing eine Alabasterlampe, die sich in importierten Torpfosten aus Messing spiegelte - gut acht Fuß hohe, schmucklose Säulen, die als Kapitelle das scheußlich verzogene Gesicht Zaroks, des Feuergottes der Ommos, trugen.


  »Diesem Wesen opfern sie ihre Kinder«, murmelte Orhvan.


  Pflichtbewußt hatten sie Orklos’ Ruf Folge geleistet - sogar Raldnor. Er wußte eigentlich nicht recht, warum er hier war, außer vielleicht, daß er auf diese Weise das Mädchen wiedersehen konnte. Als sie durch das Tor in das flammende Vestibül traten, sah er sie an, wie sie dicht neben Ras dahinschritt. Ihn erzürnte diese Nähe nicht minder als das Zurückziehen ihres Geistes, denn er war sich ihres Wesens jetzt noch klarer bewußt, da sie ihm so nahe war, doch diese Bewußtheit drehte sich um etwas, das ihm verschlossen blieb - eine verriegelte Tür.


  >Was bedeuten die beiden einander?< fragte er sich. Auf keinen Fall waren sie Liebende, obwohl Ras sie offensichtlich bewunderte - oder war Anbetung das passendere Wort? Und er stellte sich Ras vor, wie er in unterwürfiger Zufriedenheit vor einem Altar kniete, ohne Gedanken, das Gottesbild auch nur zu berühren, während ein anderer Mann mit dunkler Vis-Haut die weiße Göttin herab zerrte und sie zur Frau neu erschuf.


  Ein Ommos-Träger stand im Vestibül und polkte sich in den Zähnen. Die uralten Steine der Mauern waren mit einem obszönen Fresko geschmückt, das sexuelle und kannibalistische Sitten der Ommos darstellte.


  Lächelnd, die schweren Lider tief über den Augen, erschien Orklos.


  »Ah, die Gäste aus dem Tiefland. Wir haben auf eure Ankunft gewartet.«


  Er schob sie in den kreisförmigen Saal, der angefüllt war mit dem weinroten Schimmer von Lampen in rubinrotem Glas. Eine Zarokstatue ragte in der Mitte des Raumes auf, in ihrem Bauch ein niedrig brennendes Feuer.


  Orklos schob sich an Raldnors Ellbogen.


  »Du betrachtest den Flammengott. Es ist üblich, Zarok zu opfern, sonst könnte er zornig werden. Normalerweise bieten wir ihm eine junge Frau dar; wie du weißt, sind die in meinem Land am entbehrlichsten. Aber jetzt sind wir hier und setzen diese Übung nicht fort. Die Bewohner der Ebene könnten das Ritual beleidigend finden.«


  Raldnor spürte, wie er vor Zorn erbleichte, und nur die Verbundenheit, die er Orhvan gegenüber empfand, verhinderte seine gewaltsame Reaktion. Er starrte ins Leere und schwieg.


  »Und Anackire, fordert Anackire nicht auch ein Opfer?«


  »Anackire fordert nichts, denn sie braucht nichts, ist sie doch alles«, sagte Raldnor gepreßt, ein Zitat des Tempels.


  Der Ommos lachte leise und schüttelte den Kopf. »Was für anspruchslose Götter ihr habt!«


  Am niedrigen Tisch saß ein dickleibiger Mann in roter Robe; er hatte bereits zu essen und zu trinken begonnen. Nun schnipste er mit den Fingern, und Orklos führte Raldnor und Anici vor ihn.


  >Wie Sklaven auf dem Markt<, dachte Raldnor, den der Zorn zu überwältigen drohte. Doch im gleichen Augenblick spürte er das kleine Beben der Angst, das sich aus Anicis ungeschütztem Geist in den seinen stahl, als sie nun endlich dicht neben ihm stand. Ihre Angst galt nicht mehr ihm, sondern Dakan. Dakan rülpste leise und grinste. Er war beinahe völlig kahl, und Gesicht und Körper zeugten von hundert Ausschweifungen und Mißbräuchen. Seine wäßrigen Augen waren lüstern auf Anicis Körper gerichtet, und Raldnor wünschte sich beinahe, er würde das Mädchen berühren, denn dann würde er die Kontrolle völlig verlieren und den Mann vermutlich umbringen. Die dicken Hände aber blieben am Teller.


  »Willkommen, Raldnor. Und kleine Anici.« Die schwere Ommos-Zunge rührte die Namen wie in Sirup. »Ihr werdet neben mir sitzen. Der junge Mann zu meiner Rechten. Und du zu meiner Linken.«


  Sie nahmen Platz. Orhvan und Ras erhielten gegenüberliegende Plätze. Dann wurden Speisen aufgetragen. Orklos, der Hausverwalter, bewegte sich verstohlen zwischen den Tiefland-Bediensteten, schimpfte oder schlug zu, wenn er an der Arbeit etwas auszusetzen hatte. Die Gesichter der Tiefländer waren ausdruckslos, doch Raldnor fragte sich, welche unvorstellbaren Härten dazu geführt hatten, daß sie ihre Seelen verkauften.


  Das Essen war gut, doppelt gut, weil sie Hunger hatten, weil sie nie ausreichend bekommen hatten und nun aufgefordert wurden zuzulangen, sich zu mästen. Während der Mahlzeit quälte Raldnor die Frage, was wohl der Preis für das alles sein würde.


  Es wurde nicht gesprochen. Schließlich gab Dakan ein Zeichen - wieder schnippte er mit den Fingern -, und die letzten Teller wurden hinaus gebracht. Zwei Männer traten ein. Sie trugen eine halb durchsichtige Schale auf einem Dreifuß und stellten das Gebilde neben Dakan. In der Schale war undeutlich die wirbelnde Bewegung kleiner Wasserwesen auszumachen.


  Dakan stand auf und streckte eine Hand aus. Orklos legte ein langes Messer mit dünner Klinge hinein.


  Raldnor erstarrte; eine neue, hilflose Wut breitete sich in ihm aus. Ein Tiefländer tötete tierisches Leben nur zum Essen oder zur Verteidigung. Dieses Opfer, das vor ihnen dargebracht wurde, sollte sie nicht nur erschrecken, sondern auch erniedrigen, denn wer würde schon protestieren?


  Das Messer wurde in die Schale gestochen und wieder heraus gezogen. Ein aufgespießtes Wesen wurde aus dem Wasser gehoben; es krümmte sich und zuckte an der Klinge und schrie wie ein gefoltertes Kind.


  Dakan lachte. Er schritt zum Bauch des Flammengottes und schleuderte sein Opfer in die Flammen. Das Geschrei wurde lauter und hörte schließlich auf.


  »Mein Tribut an dich, mächtiger Zarok«, sagte Dakan und wischte das Messer am Saum seines Gewands ab.


  Orhvan, Ras und Anici starrten auf ihre Hände, und Anicis Gesicht war grau. Raldnor stand auf.


  »Herr Dakan, du hast uns einen Paß für Xarabiss versprochen«, sagte er gepreßt und sachlich und registrierte nur am Rande, daß er sich in das >uns< mit eingeschlossen hatte.


  Dakan wandte sich um und blickte ihn an, und das Lächeln auf seinem rundlichen Gesicht verlor etwas an Freundlichkeit. »Du sprichst ungehörig, junger Mann.«


  »Dein Diener hat uns gesagt, daß der Paß ausgestellt werden würde. Ist er der Lügner oder du?«


  Dakans Gesicht erstarrte. Er zog die Augen zusammen, doch zugleich sah Raldnor Besorgnis darin.


  »Ihr sollt euren Paß bekommen. Aber wir haben es nicht eilig.«


  »Wir haben große Eile. Nachts treiben sich schon Wölfe in der Stadt herum. Je eher wir gehen, desto besser.«


  Dakan machte eine Handbewegung. »Hol das Verlangte.«


  Raldnor spürte, wie ihm der Triumph in den Ohren pulsierte. Er schien den Mann aus dem Lot gebracht zu haben - vermutlich hatte noch kein Tiefländer auf einer Forderung bestanden.


  Orklos näherte sich Dakan und reichte ihm ein Stück Riedpapier.


  Dakan legte es auf den Tisch und brachte seine gekritzelte Unterschrift und den Abdruck seines Siegelringes an.


  »Da. Es ist geschehen. Zähme deine Ungeduld. Sprich, Orklos.«


  Orklos lächelte Raldnor an. »Mein Herr bietet euch für heute die Gastfreundschaft seines Hauses.«


  Das war es also. Von den Wölfen im Haus des Ommos festgehalten, würde das Mädchen jedem Plan zum Opfer fallen, den der Kaufmann schmieden mochte. Seine Begierde war offensichtlich. Und sein Diener schien sich sehr für Raldnor zu interessieren.


  »Vielen Dank, Dakan«, sagte Raldnor schneidend, »aber wir haben deine Gastfreundschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen.«


  Er ergriff den Paß.


  »Aber die Wölfe - Orhvan, bist du denn einverstanden?«


  Orhvan war bleich geworden und stand auf. »Ich glaube schon, Dakan. Wir danken dir und gehen.«


  Dakans Gesicht verzerrte sich zu einer häßlichen Fratze. »Bitte sehr. Und denkt, wenn ihr Xarabiss erreicht, an die Bedingungen dieses Vertrages. Ich hoffe, die Wölfe werden euch meiden.«


  Sie schritten durch den Vorraum in die kalte schwarze Nacht hinaus.


  Eine Hand berührte Raldnor am Arm.


  »Warum gehst du mit ihnen?« flüsterte Orklos vor der Tür. »Du benimmst dich wie ein Tiefland-Sklave, der die Vis bespucken möchte, dabei hast du die Art eines Vis und ein Gesicht, das ich an den Denkmälern Rarnammons gesehen habe. Was bieten dir diese Leute? Ruinen, Schmutz, Armut. Mein Herr kann meine Freunde sehr großzügig behandeln, das versichere ich dir.«


  Raldnor schüttelte die Hand ab. »Ich bin nicht dein Freund, Ommos.«


  Dröhnend fiel die Tür hinter ihm zu.


  Zuerst gingen sie stumm durch die dunklen Straßen. Orhvans kleine Lampe warf ein unsicheres bleiches Licht.


  Raldnor, der sich ein wenig hinten hielt, starrte auf die silberne Haarfontäne des Mädchens. Der Ommos-Wein und sein Sieg machten ihn ein wenig trunken.


  »Vielleicht hast du sie doch zu brüsk behandelt, Raldnor«, sagte Ras schließlich, ohne sich umzusehen. »Es ist nicht gut, sich mit Yr Dakan anzulegen.«
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  »Du wärst also lieber geblieben und hättest mit angesehen, wie der Fettsack sich Anici ins Bett zerrt?«


  Ras wandte sich um und starrte ihn an; ein Blick, in dem aufwühlende, aber doch nicht zu deutende Empfindungen zum Ausdruck kamen.


  In diesem Augenblick heulte keine zwanzig Meter entfernt ein Wolf. Es war ein seltsam resonanter Laut, zu groß für die Stille der Nacht.


  Sie erstarrten.


  »Der weiße Wolf. Ich kenne seine Stimme«, sagte Orhvan leise. » Er war schon im letzten Winter hier und tötete sechs Menschen auf den Straßen.«


  Raldnors Hand glitt zum Jagdmesser und zog es aus dem Gürtel. Beißende Verachtung für die drei Gestalten vor sich erfüllte ihn, die in ihrer Verzweiflung sich völlig passiv verhielten. Er ging an ihnen vorbei und hatte die Spitzenposition eingenommen, als der weiße Schemen plötzlich zwischen zwei halb eingestürzten Mauern hervor kam und innehielt, den Blick starr auf ihn gerichtet.


  Das Tier jagte also allein. Ihn erstaunte seine überraschende Schönheit und die kolossale Größe - zwei Wölfe schienen sich in einem vereinigt zu haben. Raldnor hatte Jägergeschichten über ähnliche Ungeheuer gehört, über Mutationen der Kraft, ohne bisher selbst ein solches Exemplar gesehen zu haben. Der mächtige Kopf würde ihm bis zu den Rippen reichen. Aber was für eine Anmut! Er nahm das matte, berechnende Aufblitzen seiner Augen wahr; das geöffnete Maul schien bereits mit Blut gefüllt zu sein.


  Dann hatte er das Gefühl, in das schwarze urzeitliche Gehirn des Wesens zu stürzen. Düstere, uralte, elementare Impulse, ein feuchter Dschungel voller gnadenloser Dinge, dampfender Sümpfe und stehender Flüsse, durch den urplötzlich aufzuckende Triebkräfte und Gelüste zuckten und flammten.


  Der Wolf sprang ihn an, doch Raldnor hatte das diamantene Feuerwerk seines Gedankens wahrgenommen. Seine Hand bewegte sich, als der herrliche Körper gegen ihn prallte und Gestank und Blutdurst ihm die Kehle verschlossen. Er bohrte das Messer bis zum Griff in das Auge des Dämons, der zusammen zuckte und wie vom Blitz getroffen starb.


  Dann lag er reglos unter dem Wolf, geschüttelt von einem plötzlichen und unmöglichen Kummer. Begraben von seiner Herrlichkeit, konnte er nur trauern. Es war eine Vorahnung. Ferne Stimmen hallten ihm durch den Kopf. Er öffnete die Augen und sah Anici auf der Straße neben sich knien, das Gesicht eine starre Maske der Angst um ihn. Er lächelte sie an, schob den toten Wolf zur Seite, richtete sich auf und ergriff ihre Hand. >Dir liegt also doch an mir<, dachte er, und sie ließ den Kopf hängen, denn es gab keine verriegelte Tür mehr zwischen ihnen, ihr Geist stand ihm offen: er konnte hinter all die zarten persönlichen Schleier und Träume dringen.


  Ihm war, als schritte er beim Betreten ihres Geistes über brechendes Kristall, und beschützerische Zärtlichkeit durchströmte ihn.


  Er stand auf und zog sie an der Hand hoch. Dann hob er den toten Wolf auf und sah Orhvan und Ras an.


  »Noch etwas für den Markt in Xarabiss. Der Pelz müßte einen guten Preis bringen.«


  Ras’ Gesicht war ausdruckslos; Orhvan blickte ihn an und nickte dabei müde. Die beiden spürten, daß er Macht über sie gewonnen hatte.


  Anfänglich hatte er Xarabiss den Rücken gekehrt. Jetzt spürte er ein Verlangen, über die Grenze in die Vis-Länder zu reisen, Städte zu finden, in denen das Leben brodelte, und dunkelhaarige Frauen, die seiner verlorenen Mutter ähnelten. Dies alles überkam ihn plötzlich, er wußte nicht, warum, am Tage, nachdem er den Wolf getötet und ihm seine Schönheit abgehäutet hatte.


  Orhvan brauchte zwei Tage, um in den unteren Gassen der Stadt einen Wagen und zwei Zeebas zu mieten. Ras und Raldnor holten die bunten Webarbeiten aus Anicis Haus, der Ruine eines Palastes, in dem die Großmutter des Mädchens herum spukte. Hier ließen sie auch Mauh zurück, die zwischen den umgestürzten Säulen Ratten aufstöberte.


  Die alte Frau schien Raldnor mit Mißtrauen zu begegnen. Sie zupfte Ras am Ärmel und flüsterte ihm etwas zu, und Raldnors Gesicht brannte vor Zorn. Er folgte Anici in den verwilderten Garten und hielt sie an der Hand fest.


  »Begleite uns nach Xarabiss!«


  »Nein. Ich kann sie nicht allein lassen.«


  »Es muß doch jemanden geben, der sich um sie kümmern kann. Und als Schutz müßte Mauh ausreichen.«


  Sie zögerte mit gesenktem Blick. Er spürte ein gewisses Umschwenken und fuhr fort: »Ich möchte sehr, daß du bei mir bist.«


  Sie blickte ihm ins Gesicht, und ihre Lieblichkeit und Unschuld ließen ihm das Herz bis in die Kehle springen. Sie bedeutete ihm viel; seine Fähigkeit, in ihren offenen Geist einzudringen, der zärtliche Blick ihrer Augen, dies alles linderte seine Bitterkeit. Sie war für ihn das Bindeglied zu seinem Volk. Er wollte sie nicht einen Monat lang missen, nicht einmal einen Tag.


  »Im dritten Haus wohnt eine Frau…«, sagte sie zögernd.


  Als Ras und er später durch die Straßen schritten, brach Ras das Schweigen: »Wir haben einander krasse Worte gesagt, du und ich. Ich habe gesehen, wie sie dich ansah, und war eifersüchtig. Das ist mein Fehler, Raldnor. Ich wünsche mir Frieden zwischen uns und wünsche euch beiden Glück.«


  Raldnor spürte eine überraschende Zuneigung zu dem jungen Mann. Er sagte seinerseits versöhnliche Worte, woraufhin sich die Männer mit einer gewissen Freundlichkeit begegneten, obwohl Ras’ Freundschaft sich gedämpft äußerte, wie es der Art der Tiefländer entsprach.


  Sie reisten unter wehenden düsteren Himmelsdächern und kreisten bei Nacht die Wagen mit Feuerstellen ein. Einmal sahen sie tief unter sich einige Tirr über ein Plateau ziehen, und Raldnor spürte einen alten unstillbaren Haß in sich aufsteigen bei dem Gedanken an die tote xarabische Frau und den Finger, den diese Tiere ihm vermutlich abgebissen hatten.


  Während des Tages fuhren sie meistens, wobei sie sich abwechselten, und hockten am Abend nieder, um an den Feuern zu essen. Im nächtlichen Dunkel lag er wach und lauschte auf Anicis Atem hinter dem Vorhang, den sie in der Mitte des Wagens spannte. Die anderen waren alle zu nahe, als daß er zu ihr gehen könnte. Er wünschte, es gäbe mehr sexuelles Einverständnis zwischen ihnen, dann hätten sie es vielleicht einrichten können. Seine Vis-Geschlechtlichkeit gierte nach ihr, und das Verlangen wuchs mit jedem Tag, den er in ihrer Gegenwart verbrachte, nicht zuletzt wegen ihrer scheuen zärtlichen Blicke. Schon ihr leiser Atem erregte ihn und brachte seine Lenden in Aufwallung. Dabei hatte er bisher nichts weiter von ihr empfangen als sanfte und wenig zufriedenstellende Küsse, denn sie war sehr schüchtern und nervös - eine empfindliche, schwierige Schülerin seines Verlangens.


  An einem Tag, der ein unangenehm silbriges Licht verströmte, überquerten sie die Grenze und erreichten Sar, die kleine xarabische Stadt, in deren Nähe der Mann aus Hamos die tote Frau und ihr Kind gefunden hatte.


  Der Paß wurde am Tor vorgezeigt, doch die Wächter schienen ihn nicht weiter zu beachten, und in den Straßen bewegten sich viele blonde Menschen. Im Zentrum der Stadt hoben sich breite Stufen einem kleinen Schrein entgegen, den Windgöttern gewidmet, die um den Hügel tobten, und nahe diesem Ort fanden sie eine billige Unterkunft.


  Raldnor lag auf dem Rücken im Männerschlafsaal, mit dem Orhvan, Ras und er sich zufriedengegeben hatten, während zwei oder drei Prostituierte von Liege zu Liege gingen und ihren Beruf ausübten. Das tierische Ächzen und Keuchen der Vis ringsum widerte ihn an und erregte ihn zugleich. Endlich sah er, daß seine Gefährten schliefen, stand auf, huschte aus dem langen Raum und folgte dem schmalen Korridor zu der winzigen Zelle, in der Anici untergebracht war.


  Er nahm an, daß sie die Tür verriegelt hätte, doch sie hatte es vergessen.


  Drinnen stand er lange Zeit ruhig da und starrte auf ihre schlafende Gestalt. Streifen von Mondlicht zeichneten den Umriß ihres Körpers und ihres ausgebreiteten Haars nach. Er weckte sie mit der zartesten Berührung seines Mundes, trotzdem starrte sie angstvoll zu ihm empor.


  »Was ist passiert?«


  »Nichts, liebste Anici. Nichts.«


  »Warum bist du dann hier?«


  Ihre Naivität steigerte sein Verlangen nur noch mehr. Er setzte sich neben sie und streichelte ihr die Wange, dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und küßte es, doch nicht mehr auf die vertraute kindliche Art.


  Sie wehrte sich nicht, doch durch ihren Körper lief ein angespanntes, nervöses Schaudern, und als er sie losließ, begann sie leise zu weinen.


  »Ich habe Angst.«


  »Ich tu’ dir nicht weh, Anici. Ich möchte nur, daß du glücklich bist. Ich möchte, daß du teilst, was ich für dich empfinde.« Und schon lagen ihm die abgeschmackten Worte auf der Zunge, die er von den endlosen Werbungen in Hamos kannte - dümmliche, oberflächliche Sätze, die nur die Lust verdeckten, stets ungeduldig, jetzt praktisch peinigend. Er stellte fest, daß er es nicht ertragen konnte, diese ritualistischen Sprüche noch einmal herunter zu leiern, nicht bei diesem Mädchen, mit dem er Gedanken ausgetauscht hatte. Er rückte dicht an sie heran und begann ihren zitternden Körper zu streicheln. Sie lag starr wie ein Stein und ließ alles über sich ergehen, und plötzlich überkam ihn eine Wut, die er nicht mehr zu steuern vermochte. Er packte sie an den Schultern und fauchte: »Immer wieder sagst du, du liebst mich. Und nun… Hast du mich belogen?«


  »Oh, Raldnor - du kennst doch meinen Geist - wie kannst du so etwas sagen…?«


  »Dann bist du ein Kind. In dem Haufen aus Gespenstern und Ruinen hat man dich im Kindesalter festgehalten!«


  Tränen rannen über ihr Gesicht und ließen seine Geduld abreißen. Er glaubte sie zu verachten, glaubte ihr passives Erdulden zu hassen. Er spürte den Drang über sich kommen, der wie eine Besessenheit war, der Vis-Teil seines Körpers, der loszubrechen suchte. Er ging seines Willens völlig verlustig.


  Als ihre Hände ihn entsetzt fort zustoßen versuchten, hielt er sie noch brutaler umfangen, und sein Gehirn wurde von ihren verzweifelten inneren Schreien überflutet. Doch sie war für ihn nicht mehr als ein Objekt, das auf seltsame Weise alle Frustrationen und Qualen seines Lebens darstellte. Nur vage erinnerte er sich daran, daß sie Jungfrau war, und so nahm er sie zwar nicht ganz mit Gewalt, doch war es eine blutige Vergewaltigung. Sie äußerte keinen hörbaren Laut, sondern schrie nur in ihrem Geist, und es waren diese inneren Schreie, die ihn schließlich zur Besinnung kommen ließen. Das Entsetzen über seine Tat, das ihn nun überkam, war um so intensiver, als er selbst hier am Werk gewesen war. Es kam ihm vor, als hätte ein anderer Mann gehandelt, ein Mann, den er durch die Gänge der Schänke jagen und bewußtlos schlagen mochte. Er umarmte sie und versuchte sie zu trösten, entsetzt über ihren Kummer und das Blut. Und während seine Panik wuchs, überkam sie eine leere und desolate Ruhe.


  »Was hast du mir angetan?« fragte sie schließlich; das pathetische Siegel ihres ärmlichen Unwissens war ihr gründlich abgerissen worden.


  Er wusch ihre Lenden und wickelte sie in die Bettdecke ein, und endlich fiel sie in einen erschöpften Schlaf.


  Er verließ sie erst gegen Morgen. Als die Sonne aufging, wanderte er durch die Straßen Sars und hatte das Gefühl, als hätte ein Mann, der sein Freund gewesen war, im Dunkeln eine Art Mord begangen.


  Irgendwie enthielt sie den anderen vor, was er ihr angetan hatte, doch zugleich hielt sie sich von ihm fern. Und er kam sich in ihrer Gegenwart vor wie ein beschämtes Kind.


  Zur Mittagszeit erreichten sie Xarar, zeigten den Paß vor und suchten in einem armseligen Restaurant vor einem Hagelschauer Schutz. Die Stadt wirkte seltsam träge und leer.


  Sie saßen über ihrem milchigen, billigen Wein, als ein junger Mann herein kam, sich Hagelkörner aus dem Mantel schüttelte und dabei wortreich und recht humorvoll auf das Wetter schimpfte. Er saß eine Weile trinkend in der Ecke am Feuer, doch Raldnor spürte seinen gleichmäßigen, dunklen xarabischen Blick auf sich ruhen. Nach einiger Zeit stand der Xaraber auf, brachte seinen Weinkrug herüber und setzte sich zu der Gruppe.


  »Entschuldigt die Störung, doch wie ich sehe, hat euch unser Freund den schlechtesten Wein im Haus serviert. Gestattet.« Woraufhin er Raldnors Kelch ergriff, den Inhalt auf den Boden schüttete und aus dem Krug nachschenkte. Was er mit den Kelchen der anderen wiederholte.


  »Ich muß doch protestieren«, sagte Orhvan verblüfft.


  »Nun, wenn du mußt, dann mußt du.«


  »Wir haben nicht das Geld, etwas zu bezahlen.«


  »Ich habe bereits doppelten Lohn gefunden«, sagte der Fremde und küßte Anici die Hand.


  Sie alle schienen sofort im Bann des jungen Mannes zu stehen. Er hatte eine magische Persönlichkeit, einen klaren Sinn für die Spaßmacherei.


  Er spendierte den Besuchern das Abendessen, wobei zu erfahren war, daß er Xaros hieß. Er stellte sich als Mittler eines elenden Halsabschneiders aus Lin Abissa vor. Er schien zu wissen, daß sie nicht nur Touristen waren, sondern Waren anzubieten hatten, und später führte ihn Orhvan nach hinten, damit er sich die bunten Stoffe, die Schnitzarbeiten und die glasierten Töpfe ansah.


  »In Xarar werdet ihr nichts verkaufen«, stellte Xaros fest. »Lin Abissa ist der einzige Ort dafür.«


  »Wir haben hier schon Geschäfte gemacht.«


  »Ist dir nicht aufgefallen, mein Freund, wie leer die Straßen sind ? Offenbar bekommt ihr Tiefländer keine Neuigkeiten mit. Der Herr der Stürme ist bei Thann Rashek in Abissa zu Gast, und ganz Xarabiss ist dorthin geeilt, um ihn anzustarren. In Abissa gibt es gute Absatzmöglichkeiten bei den Touristen. Außerdem wird euch mein abscheulicher Herr einen besseren Preis zahlen, wenn ihr durch ihn verkauft.«


  »Du hast dich also nach Händlern aus dem Tiefland umgesehen«, bemerkte Raldnor.


  »Ich will ganz offen sein«, meinte Xaros. »Ich bin nach Xarar gekommen, um eine Dame zu besuchen, die ich kennenlernte zu einer Zeit, da ich ermüdende und fantasielose Aufträge meines Brotherrn hätte ausführen müssen. Wenn ihr euch entschließt, mit ihm Geschäfte zu machen, werde ich dies als Vorwand für meine Abwesenheit benutzen. Andernfalls muß ich wohl betteln gehen und von Stadt zu Stadt ziehen. Bitte glaubt aber nicht, daß ich euch irgendwie beeinflussen will…«


  »Welchen Preis würde dein Herr für unsere Arbeiten erzielen?«


  »Sagt mir unabhängig davon, was ihr haben wollt.«


  Orhvan und Ras steckten die Köpfe zusammen und nannten eine Summe. Xaros lachte verächtlich auf.


  »Zweifellos seid ihr für eure Mildtätigkeit bekannt, doch wie kommt ihr damit durch? Ihr könnt dreimal soviel erzielen, nachdem der Schwindler seinen Anteil schon abgezogen hat. Außerdem vermute ich, daß euer Paß von einem gemeinen Vis-Dieb unterschrieben ist - von irgendeinem Exkrement aus Sar oder noch schlimmer, einem Ommos! Stellt euch vor, wie hübsch es wäre, dem ekligen Burschen nur die Hälfte eures erwarteten Gewinns zu zahlen und die Überschüsse selbst zu behalten. Seid unbesorgt. Ich verstehe mich aufs Fälschen von Verkaufsdokumenten.«


  Es war eine Zweitagesreise nach Lin Abissa. Xaros fuhr im Wagen mit. Er war auf dem Rücken einer tiefschwarzen Zeeba nach Xarar gekommen, die er aber dann verkauft hatte, um seiner >Dame< ein Geschenk zu machen.


  Seine Gesellschaft vertrieb alle Zurückhaltung und den letzten Rest düsterer Stimmung. Er verbreitete eine nachhaltige Fröhlichkeit. Raldnor spürte, daß er sich sogar im Umgang mit Anici entspannte, während sie unter Xaros’ nicht endenwollenden Schmeicheleien scheu zu lächeln begann und wieder wie ein süßes, sorgenfreies Kind wirkte. Raldnor spürte Zuneigung und Dankbarkeit gegenüber Xaros, doch zugleich eine stechende Reue, eine schmerzhafte Erkenntnis, über die er hinweg ging. Die Freiheit des Xarabers war ihm bewußt geworden. Jetzt mußte er sich fragen, ob nicht sein wahrer Platz hier war, in Xarabiss, unter Xarabern - hier lagen schließlich seine Wurzeln, seine Sehnsüchte von Geist und Fleisch. Und es war Xaros, der für ihn antwortete, in der zweiten Nacht, als sie am Feuer saßen.


  »Das Element deiner Mutter in dir fühlt sich zu Hause.«


  Raldnor starrte in die Flammen und antwortete: »Ich habe bis jetzt nur das Leben eines Tiefländers geführt.«


  »Na und? Der Schmetterling lebt in der Puppe, bis sie im Schein der Sonne aufplatzt. Heraus wirbelt das bunt funkelnde Insekt und murmelt erstaunt: >Nun, nun, ich habe bis jetzt in einer Puppe gelebt!««


  »Es ist nicht so einfach, das Erbe meines Vaters abzuwerfen, Xaros.«


  »Leichter als du denkst. Die Ebene bringt ein sanftes und tüchtiges Volk hervor. Wir wollen sie bewundern, andererseits müssen wir ehrlich sein. Du bist kein Bewohner der Ebene. Und ich spüre, daß du die Gehirnsprache dieser Leute nicht sprichst.«


  Unwillkürlich zuckte Raldnor unter diesem neuen Stich in alte Wunden zusammen. Außerdem hatte er sich sagen lassen, daß die Tiefländer ihre Telepathie vor den Vis zu verbergen versuchten. Er schwieg, und Xaros ließ ihn in Ruhe. Aber sein Gehirn setzte die Diskussion fort und schlug sich damit herum.


  Die ersten Schneeflocken wirbelten herab, als sie durch das breite rote Tor von Lin Abissa ritten. Die Wächter, die Thann Rasheks Emblem auf der Brust trugen - die Drachenfrau -, machten einen großen Zirkus um den Paß, den sie in ihrer Hierarchie weitergaben, bis er einen Hauptmann erreichte, der schließlich ins Freie kam und, im Schnee stehend, die Gesichter der Fremden betrachtete. Endlich rief er Xaros zu: »Übernimmst du die Verantwortung für diese Leute?«


  »Ja. Aber wozu? Wie du selbst siehst, sind sie erwachsen und haben das Windelalter hinter sich!«


  Der Hauptmann räusperte sich und winkte den Wagen mit steinernem Gesicht durch.


  »Idiot!« sagte Xaros. »Er hat Angst vor dem Drachenkönig.«


  »Dem Herrn der Stürme?«


  »Genau. Es ist allgemein bekannt, daß Amrek die Tiefländer haßt. Seit Ewigkeiten geht das Gerücht, daß eine Tiefland-Hexe ihm einen Fluch aufs Haupt geladen hat, noch vor seiner Geburt.«


  »Eine Tiefland-Hexe?«


  »Ein Tempelmädchen, das angeblich den Vater - Rehdon - mit sexueller Akrobatik aus der Welt geschafft hat und dann den bösen Einfluß Anackires gegen den ungeborenen Prinzen wirken ließ. Wahrlich eine Frau mit vielen Talenten - so eine hätte ich gern mal kennengelernt.«


  In Raldnors Gehirn machte sich ein unbehaglicher Gedanke breit: ein Tempelmädchen aus dem Tiefland - jemand hatte in der Stadt von einem solchen Mädchen gesprochen. Oder hatte er nur davon geträumt?


  »Und welcher Art ist der Fluch?« fragte er, teils um sich von seiner inneren Unruhe abzulenken. »Ras sprach von Schlangenschuppen.«


  »Mag schon sein, aber nichts ist bewiesen. Wer kann die Wahrheit wissen? Jedenfalls haben die Mütter etwas, womit sie ihre Kinder erschrecken können.«


  Der Schnee fiel nun in dichten Flocken und verhüllte die Türme und das Marmorpanorama der Stadt, überzog alle unbeweglichen Dinge mit einer anonymen weißen Blässe.


  »Es gibt hier in der Nähe eine ordentliche Schänke«, sagte Xaros, doch als sie das Lokal erreichten, war es voll.


  Über ihren Köpfen flackerten und qualmten die ölgespeisten Straßenfackeln, wie sie in Vis-Städten üblich waren. Drei weitere Schänken hatten rote Flaggen vor der Tür zum Zeichen, daß sie gefüllt waren. Im Hof des letzten Lokals rasteten Soldaten. Riesige Kessel standen hier auf loderndem Feuer und erleuchteten fünf oder sechs Mann, die auf der Veranda lachten. Sie waren sehr groß und breitschulterig und mit bizarrer reptilischer Rüstung ausgestattet - endlose Reihen blitzender schwarzer Schuppen, jede eine Bündelung matter Flammen - die Drachenrüstung der Am Dorthar. Rostrote Mäntel, übersät mit schwarzen Drachen, bauschten sich im Wind. Die Helmkronen und Gesichtsteile der Helme ließen die Gesichter wundersam hervor treten. Echsenmänner.


  Als der Wagen vorbei rollte, blickte einer der Drachen in ihre Richtung, ein Lachen auf den Lippen. Betont spuckte er aus.


  Raldnor spürte, wie ihn das Entsetzen überkam. Abrupt kam ihm seine Machtlosigkeit zu Bewußtsein, nicht nur vor der Rüstung und den Speeren, sondern auch vor diesem gedankenlosen Haß. Warum haßte sie der Mann so sehr? Nur weil sein oberster Herr Haß empfand? Oder war es eine alte primitive Angst, die bereit war, in allen Vis empor zuschäumen, nur wegen des Unterschieds in der Pigmentierung der Haut und den Geschichten, die sich darum gerankt hatten?


  Raldnor blickte zu Xaros hinüber. Er schien den Zwischenfall nicht bemerkt zu haben. War das möglich? Oder war Xaros ebenfalls ein potentieller Feind?


  Endlich fanden sie eine herunter gekommene Herberge in einer schmalen Gasse, die >Straße der Kiesel< genannt wurde. Im großen Raum saßen einige Tiefländer um die Feuerstellen. Hierher kamen die Drachen nicht; der Palast und ihr König waren zu weit.


  Xaros verschwand im Schnee, nachdem er angekündigt hatte, er würde am nächsten Morgen mit dem Angebot seines knauserigen Herrn zurück sein, und sie nahmen ein eintöniges Mahl zu sich -die meisten Vorräte von Lin Abissa schienen für die Dortharier reserviert zu sein - und stiegen dann die knarrende Treppe zu den schmalen Zimmern empor. Raldnor, der wieder die alte Scheu spürte, berührte im Dunkeln kurz die Hand des Mädchens und ließ sie stehen; er brachte kein Wort heraus. In der Nacht dachte er nur an sie und an das, was er ihr angetan hatte, und nun mischte sich Reue unentwirrbar mit Lust. Die Lust war eine granitharte Barriere zwischen ihnen. Anici träumte ihrerseits auf verwirrte und angstvolle Weise von einem gesichtslosen Mann mit einem entstellten Arm. Das Gerede über Amrek und den Fluch, der auf ihm lastete, hatte uralte Schrecknisse in ihr aufleben lassen, Schrecknisse aus frühester Jugend, da von den alten Frauen, die sich mit ihrer Großmutter in den Höfen des kahlen Palasts herum trieben, sein Name, seine Eigenart und seine Verkrüppelung erwähnt wurden.


  Draußen zuckerte der Schnee die Welt mit einebnender Weiße.


  Xaros kehrte am Morgen zurück.


  »Mein Herr ist außer sich vor gieriger Freude. Könnt ihr den Wagen zur Mittagsstunde in die Schräge Straße bringen. Am Goldvogelsteig hat er einen Verschlag.«


  Orhvan schien den Weg zu kennen. »Kaum ein Bezirk für Verschlage, würde ich sagen.«


  Xaros tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Nur eins - das Wolfsfell solltest du für dich behalten. Es ist zu gut. Ihr könnt es später bei einem Pelzhändler versuchen.«


  Es schien beinahe automatisch festzustehen, daß Anici in der Schänke blieb und Orhvan und Ras - die Tiefländer - den Wagen nahmen, während Xaros und sein halb-xarabischer Bruder Raldnor zusammen wie Bürger durch die Straßen schritten. Dies beunruhigte Raldnor irgendwie, doch hatte er genug vom Wagenfahren, und so geschah es denn wie geplant.


  »Unsere armen Freunde brauchen mindestens zweimal so lange«, bemerkte Xaros, als sie die schneeweißen Straßen der oberen Viertel erreichten. »Die Hälfte der Straßen ist abgeriegelt, der Rest von Touristen überlaufen. Vom Tempel der Yasmis verläuft eine Prozessionsroute - der Herr der Stürme erweist der Göttin der Liebe und Ehe seine Ehrerbietung -, anscheinend liegt eine Hochzeit in der Luft; Amrek und die Karmianerin Astaris. Du hast natürlich nie von ihr gehört.«


  »Nein.«


  »Dachte ich’s mir. Eines Tages wird die Erde noch auseinander brechen, ohne daß die Tiefländer etwas davon merken. Nun, ich werde deine Ahnungslosigkeit beseitigen. Astaris ist die Tochter des letzten und seligen Königs von Karmiss, während ihre Mutter eine xarabische Prinzessin aus Thann Rasheks Stall war. Angeblich -ich wiederhole: angeblich!-ist sie die schönste Frau der Welt. Sie lebt nun schon ein Jahr in Xarabiss, im Haus ihres Großvaters in Tyrai. Sie kam einmal nach Abissa, und seit der Zeit haben ich und die halbe Stadt unsere Herzen und auch die Kontrolle über unsere Lenden verloren.«


  »Dann ist sie wirklich schön!«


  »Wunderschön. Hast du schon mal eine rothaarige Vis-Frau gesehen? O nein, du Scheuklappenmensch aus der Ebene, hast du natürlich nicht! Nun, solche Frauen sind unvorstellbar selten. Und diese Frau - eine Mähne von rubinroter Farbe. - Hier ist die Lampenstraße«, fügte er hinzu. »Hier herrscht das Gesetz der Wölfe. Lächle die Prostituierten müde an, und paß auf deine Taschen auf.«


  In der Lampenstraße herrschte großer Lärm, als Xaros entdeckt wurde. Offensichtlich war er gut bekannt. Gefährlich aussehende bärtige Männer, womöglich Räuber oder Banditen aus den Bergen, klopften ihm auf die Schulter und flüsterten ihm kichernd verstohlene Worte ins Ohr. Die Leiterinnen von Hurenhäusern hauchten ihm Küsse zu und forderten ihn auf, seinen hübschen Körper und den gutaussehenden Freund herein zubringen, um die neueste Gruppe Jungfrauen auf ihren Beruf vorzubereiten. Am Ende der Straße wand sich eine Schlangentänzerin aus dem Tor, eine braune Python auf dem bronzenen Fleisch.


  »Ich sehe einen hungrigen Mann«, sagte Xaros. »Ich glaube, heute abend besuchen wir die Vergnügungsstadt.«


  Raldnor verfärbte sich etwas. Xaros fuhr fort: »Armer Tiefländer, offensichtliche Lust ist das Kennzeichen der Vis. Gib nach. Deine Mutter hat dich im Griff und röstet dich über dem Feuer.«


  »Ich habe kein Geld - nur ein paar Kupferstücke.«


  »Na, dann leihe ich dir etwas. Das Wolfsfell bringt dir bestimmt einen Batzen, wenn ich mich nicht sehr irre. Bis dahin kannst du’s mir schuldig bleiben.«


  »Anici…«, begann Raldnor.


  »Anici ist ein entzückendes Kind, das wie alle Frauen auf ein bißchen Konkurrenz positiv reagieren wird. Morgen kannst du ihr ein Kleid und ein paar Schmuckstücke kaufen, um dein Gewissen zu beruhigen.«


  »Und Ras und Orhvan?«


  »Mein Herr wird sie bestimmt heute nacht in sein Haus einladen. Er prahlt gern mit seiner Liberalität und seinem Mobiliar. Sie bekommen ein gutes Essen - trotz seiner anderen zahlreichen Mängel hat er einen guten Koch.«


  Kurz nach der Mittagsstunde erreichten sie den Laden, einen der größten und elegantesten am Goldvogelsteig. Der Besitzer war stämmig gewachsen, munter und so humorvoll-kapriziös wie sein Sohn. Denn Raldnor schloß sehr bald aus gewissen intimen Bemerkungen und heftigen Anwürfen, sowie aus der erstaunlichen Zurschaustellung von Zuneigung zwischen den beiden, daß Xaros der Sohn des Kaufmannes war.


  Anscheinend herrschte im Augenblick große Nachfrage nach Waren und Kunstwerken aus dem Tiefland, und der Abschluß fiel im großen und ganzen gut aus. Die Einladung zum Abendessen wurde ebenfalls ausgesprochen, die Xaros allerdings für Raldnor sofort ablehnte, mit der Erklärung, er wolle nicht, daß alle seine Freunde auf einmal vergiftet würden.


  Xaros blieb im Laden, und Raldnor fuhr die anderen mit dem Wagen auf Nebenstraßen zurück. Dennoch war er seit vielen Tagen nicht mehr so guter Laune gewesen.


  Doch unterwegs erwartete ihn ein Ereignis, das alles zerstören sollte.


  Er versuchte den sich immer dichter drängenden Menschenmassen auszuweichen und zugleich Xaros’ Hinweisen zu folgen und erreichte schließlich, falsch abbiegend, die große Kreuzung der Prachtstraße der Könige. Er hatte keine Ahnung von der Geographie Lin Abissas, erkannte aber sofort, daß sie am Rande des Prozessionsweges gelandet waren, den der Herr der Stürme befahren würde.


  Die breite Straße, flankiert von Statuen und säulenbewehrten Gebäuden und Türme, die wie Diamanten vor dem Himmel blitzten, war vom Schnee geräumt worden. Von den Dächern hingen Banner herab. Zuschauer liefen durcheinander, und der Wagen saß sofort im Gedränge fest. Weiter vorn hörte er den fernen Hall von Trommeln und das Tuten von Hörnern.


  Plötzlich stieg eine Stimme aus der Menge empor, allerdings nicht zur Menge gehörig, eine barsche, befehlsgewohnte, schreckliche Stimme: »Schafft euren Unrat von der Straße, Höllenverdammte!«


  Raldnor senkte den Blick, und eine Angst des Wiedererkennens zuckte ihm durch den Leib.


  Ein Riese in messingschimmernden Schuppen; die Helmmaske und das narbige Kupfergesicht waren eins. Er stieß den Speerschaft gegen die Flanke der nächsten Zeeba.


  Raldnor hatte einen trockenen Mund, außerdem fiel ihm keine Antwort ein; er zog heftig an den Zügeln. Der Wagen begann sich rückwärts zu bewegen.


  »Beeil dich! Beeil dich schon, du geistloser Tiefland-Abschaum!«


  Fluchend wich die Menge hinter ihm auseinander.


  Der Soldat ließ die Hand herab fahren und bedeutete ihm zu halten. »Das ist weit genug. Jetzt will ich mir mal deinen Paß ansehen!«


  »Den habe ich nicht bei mir«, antwortete Raldnor. Ehe er erklären konnte, daß Orhvan im Besitz des Papiers war, hatte der Soldat ihn gepackt und vom Kutschbock gezerrt. Raldnor spürte den schmerzhaften Aufprall und faßte nach dem Rad, um sich zu stützen. Schon zuckte der von Metall umschlossene Fuß auf seinen Mund zu.


  Von irgendwoher war ein Schrei zu hören, und im nächsten Augenblick merkte er, daß er dem Tritt ausgewichen war und dem Dortharier gegenüberstand, das Jagdmesser gezückt, bereit, den Soldaten durch seine Rüstung hindurch zu töten. Dann geschah das Bizarre. Einige Leute drängten sich zwischen ihn und den anderen> dabei wurde Raldnor die Klinge aus den Fingern gezerrt. Rücksichtslos drängte der Soldat die Menge auseinander, doch er lächelte.


  »Du hast dein Messer gezogen, du Dummkopf. Komm, zeig es mir! Glaubst du, du kannst mich verwunden, ehe ich dir den Hals breche? Außerdem endet am Galgen, wer sich einem Am Dorthar widersetzt!«


  Eine Stimme rief: »Er hat kein Messer!«


  Andere Stimmen brüllten: »Das hätten wir doch gesehen, oder? Du hast dir das nur eingebildet, Dortharier!«


  Das Gesicht des Soldaten verdüsterte sich. Er fuhr fauchend zur Menge herum, doch plötzlich rief ein anderer Soldat von der Straße nach ihm. Mit einem obszönen Fluch machte der Dortharier kehrt und blickte Raldnor an.


  »Irgendwann begleiche ich die Rechnung mit dir, du Mistknecht.«


  Er fuhr zur Seite herum und schob sich durch das Gedränge auf seinen Posten zurück.


  Eine Hand ließ das Messer in Raldnors Hand gleiten. Ein oder zwei Leute gingen vorbei; er wußte nicht genau, wer die Waffe gehabt hatte. Mit einer Wut, in die sich Übelkeit und Entsetzen mengte, stieg er wieder auf den Kutschbock und sah Orhvans bleiches Gesicht über der Wagenklappe.


  Fanfarenklang. Vage bekam Raldnor mit, wie die Prozession näherkam. Er saß an einer guten Stelle, machte aber kaum Gebrauch davon. Unbestimmt nahm er eine verschwommene dunkle Kette Soldaten wahr, die Farben von Dorthar und Thann Rashek, dazu die Priesterinnen Yasmis’ in ihren karmesinroten Gewändern, während ihm die Blechmusik in den Ohren gellte. Dann aber gewahrte er die Kutsche.


  Aus irgendeinem Grund konzentrierten sich all seine Sinne auf diese Kutsche, auf das Fahrzeug des Herrn der Stürme - tiefschwarzes Metall, von einem Gespann ebenso schwarzer Tiere gezogen. Vielleicht erweckten als erstes die Tiere seine Aufmerksamkeit, hatte er diese Rasse doch noch nie gesehen.


  Der Mann in der Kutsche hatte die dunkelkupferfarbene Haut des Dorthariers. Sein Gesicht war absonderlich - es war seltsam verzerrt, als enthielte es halb verborgen einen brodelnden Kessel der Gewalttätigkeit, wenn es auch äußerlich wohlgeformt war und die prachtvollen ebenholzschwarzen Augen seiner Mutter Val Mala besaß. Er trug Schwarz und eine auffällige Goldkette auf der Brust. Mit der rechten Hand hielt er die Zügel, in der linken eine Peitsche mit Goldgriff. Diese linke Hand war in einen Handschuh gehüllt, und auf dem kleinen Finger steckte ein milchiger Saphir.


  Dies also war der Hohe König. Dieser düstere Mann mit dem seltsamen Gesicht war der königliche Feind.


  Bis zu diesem Augenblick war der Mann lediglich ein Phantom gewesen; jetzt, wie vom Schicksal gelenkt, richtete sich der ganze Haß, der in Raldnor schlummerte, auf ihn.


  Im Rosenherzen Lin Abissas lag die Vergnügungsstadt, das Gebiet, das der physischen Seite Yasmis’ gewidmet war, der Göttin der Liebe. Xaros holte Raldnor bei Beginn der Abenddämmerung ab, und kurze Zeit später verließen sie die beinahe leere Herberge und das bleich am Feuer sitzende Mädchen.


  Anici hatte nicht in das Haus des vornehmen Xarabers gehen wollen; sie setzte diese Einladung mit den Speisen und der Angst gleich, die ihr von dem Ommos Yr Dakan geboten worden waren. Doch wollte sie in dem knirschenden schattigen Raum mit dem qualmenden, wenig einladenden Feuer auch nicht allein sein. Auf der Treppe war sie Raldnor über den Arm gefahren.


  »Mußt du mit Xaros gehen?« fragte sie zögernd.


  »Das weißt du doch. Ich habe es dir erklärt - wir wollen mit einem Pelzhändler über das Wolfsfell sprechen.«


  »Aber ausgerechnet heute abend?«


  »Warum nicht?«


  Sie konnte es ihm nicht sagen.


  Er wurde schnell ungeduldig. Sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken, wußte sie doch, daß er es nicht mochte, wenn sie weinte. Dann trat in seine Augen der Blick, der sie entsetzte. Sie schenkte ihm keine Freude - wie konnte sie das auch, wenn sie nicht wußte, wie sie es anstellen sollte? So mußte er sich anderweitig danach umsehen. Sie hatte längst begriffen, daß er ein Freudenhaus aufsuchen wollte.


  Jetzt liefen ihr die Tränen über das Gesicht, und sie wischte sie nicht fort.


  Die schmalen Straßen glühten vor heißen Fenstern. Strahlende Frauen boten ihre sinnlichen Waren auf hohen Podesten an - Feuertänzerinnen aus Ommos und Zakoris, Schlangentänzerinnen aus Lan und Elyr. Zuhälter priesen lauthals die Vorzüge ihrer teuersten Huren.


  »Was für Brüste - was für Schenkel…«


  Sie erreichten eine goldschimmernde Tür und traten ein.


  In der Mitte des Zimmers hockte eine nackte Yasmis-Statue, und eine Akrobatin wand sich darum; auf ihren Brustwarzen waren Prismen festgeklebt und ein Stück Spiegel zwischen ihren Schenkeln. Mehrere Kunden genossen Getränke und sahen ihr zu.


  Die beiden Männer setzten sich in eine Nische. Unaufgefordert servierte ein Mann Wein und verlangte einen unverschämten Preis dafür. Raldnor begann sich unbehaglich zu fühlen. Nach kurzer Zeit kamen zwei Mädchen durch den Raum auf ihn zu.


  Es hätten Zwillinge sein können - beide waren hübsch, beide mit der Rauch- und-Honig-Haut der Xaraberin, das blauschwarze Haar zu schweren Locken gelegt, in den Augenwinkeln Goldspangen. Die Kleider bestanden aus durchsichtiger Gaze, an Hüften und Brüsten raffiniert dichter gefaltet, doch luftig genug, damit der rote Edelstein im Nabel zu sehen war und das goldene Sonnenrad auf dem sanft geschwungenen Bauch.


  Die beiden begrüßten Xaros mit zwitschernder Zuneigung, doch eine setzte sich pflichtschuldig zu Raldnor und schenkte ihm Wein ein.


  »Du bist hübsch«, flüsterte sie ihm über den Kelch zu, doch es war eine automatische Schmeichelei. »Ich heiße Yaini. Und du bist ein Tiefländer?«


  »Ja.«


  »Im Wein liegt Liebe«, murmelte sie. Er verstand dies so, daß das Getränk mit einem anregenden Mittel versetzt war, und stellte den Kelch fort, ohne zu trinken. Sie blickte ihn sonderbar an und lächelte dann. »Wir haben oben ein Zimmer. Wenn du willst…«


  Er stand sofort auf; die sexuelle Etikette, die ihm unbekannt war, machte ihn verlegen.


  Er folgte ihr in das Zimmer, das eben groß genug war für ein Bett. Beim schwachen Lampenschein umarmte sie ihn mit anmutiger, gut gespielter Leidenschaft. Ihr Zauber lag in ihrem Mund und den leichten Fingern, und als er ihren schmiegsamen und bereitwilligen Körper streichelte, schien sie ebenfalls erregt zu sein, obwohl das möglicherweise zu ihrer Verstellung gehörte.


  Als sie später erschöpft im goldenen Schimmer lagen, fiel ihm plötzlich ein, daß seine unbekannte Mutter vielleicht auch eine Prostituierte gewesen war, mit ähnlichen Sonnenstrahlen auf dem Bauch; dieser Gedanke entlockte ihm ein boshaftes Grinsen.


  »Du lächelst«, sagte sie und stemmte sich auf einen Ellbogen, um ihn anzublicken. »Warum? Habe ich dir Freude gemacht?«


  »Natürlich hast du mir Freude gemacht. Du bist sehr hübsch und außerdem hast du Übung.«


  »Das sind grausame Worte, wenn man sich eben geliebt hat.«


  »Du mußt mich für sehr naiv halten«, gab er zurück. »Bin ich der erste Tiefländer, den du zu dir nimmst?«


  »Du bist nicht wie ein Tiefländer. Auch nicht wie ein Bauer. Du verachtest mich als Hure. Du meinst, du hättest mein Vergnügen automatisch mit gekauft.«


  Er sah sie an und erkannte, daß sie zornig war. Jedenfalls war ihm ihre Reaktion durchaus echt vorgekommen. Er zog sie an sich und küßte ihren korallenroten Mund, die honigfarbenen Brüste und drang in sie ein.


  »Immer wieder und wieder«, flüsterte sie atemlos. »Du bist unersättlich, ein Herr der Stürme…« Er hörte den verhaßten Namen kaum. »Wenn ich dir soviel Freude mache, wirst du mich wieder besuchen?«


  Doch er antwortete ihr nur mit seinem Körper.


  Ein Sturm zerriß die Dunkelheit in seinem Schädel.


  Aufschreiend erwachte er, und das xarabische Mädchen faßte ihn an der Schulter.


  »Was ist? Ein Traum? Es war nur ein Traum! Du bist jetzt wach.«


  »Nein«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. »Kein Traum.«


  Durch sein Gehirn dröhnte das fremde Entsetzen, ließ ihn schwach werden vor Bestürzung, flößte ihm Übelkeit und Angst ein. Er sprang auf, riß seine Kleidung an sich und begann sich anzuziehen.


  »Oh, was ist denn?« seufzte sie verzweifelt. »Ich möchte dir helfen.«


  Doch schon war er aus der Tür. Verzweifelt hockte Yaini auf dem Bett. Er war der erste Mann, der ihr echte Wonnen bereitet hatte. Mit solcher Kraft, solcher Leidenschaft und solch unermüdlichem Liebesspiel hatte sie bei einem einfachen Tiefländer nicht gerechnet. Und jetzt hatte er sie verlassen - sie wußte nicht, warum -, als wäre plötzlich ein Dämon in ihn gefahren und hätte ihm den Verstand geraubt.


  Draußen drängte er sich zwischen den anderen Kunden und ihren Mädchen hindurch. Von Xaros keine Spur. Unerträgliche Wogen prallten in seinem Kopf aufeinander. Er stürzte aus dem Freudenhaus.


  Schwarzsamtene Nacht, die Türme golden darauf gestickt, Lampenschein auf Schnee. Er drängte sich zwischen Gruppen von Menschen hindurch, die lachten oder ihn verfluchten. Er verirrte sich und fand sich schluchzend in einer öden Gasse wieder, wo er sich wie ein Betrunkener am Kopf zerrte.


  »Anici!« ächzte er. »Anici, Anici…«


  Er sah verzerrt ein hohes Portal aus weißem Gold und Umrisse von Männern, und er brüllte ihnen zu, sie loszulassen. Er eilte durch die Gasse und einen Hof, und auf seine Rufe hin erschienen Gesichter hinter den Fenstern.


  Die Metallsäulen waren verdreht wie absonderliche Zuckerstangen, und Fackelschein zuckte vom Eisentor herab. Dahinter ein dunkler Weg, Reihen kahler Bäume, darauf weiße Schneeblüten.


  Die Wagenräder sirrten.


  Einer der Drachenmänner hob den Arm, um ihr die rechte Brust zu tätscheln.


  »Und wie gefällt dir Thann Rasheks Palast, kleine Tiefländerin?«


  Der andere Mann lachte und zog den Wagen nun zu der provisorischen dortharischen Kaserne herum. Ein Speer mit einer geröteten Spitze lehnte am Geländer. Es konnte eine amüsante Nacht werden. Doch plötzlich tauchten neue Fackeln auf der Straße auf, gefolgt von dem lauten Befehl, anzuhalten. Der Soldat bremste den Wagen; der andere knurrte leise einen Fluch vor sich hin. Drachenwächter. Auf ihren schwarzen Umhängen machte er Amreks persönliches Symbol aus - weiße Blitze.


  Ein Gardistenhauptmann trat neben den Wagen. Zuerst musterte er die beiden nervösen Soldaten, dann das Mädchen mit dem aschgrauen Gesicht.


  »Du hast eine Tiefländerin, Soldat.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Wie bist du an sie heran gekommen? Die Wahrheit!«


  Der Soldat runzelte die Stirn. »Heute trieb sich am Weg der Prozession Abschaum aus dem Tiefland herum, Herr. Machte mir Schwierigkeiten, doch die Menge - diese verdammten xarabischen Böcke! - drängte heran und ließ die Situation kitzlig werden. Ich habe mich nach dem Burschen umgesehen, um ihm eine Lektion zu erteilen. Hatte keine Mühe, seine Spur zu finden, Herr. Es gibt nur wenige Lokale, die es wagen, die gelben Ratten aufzunehmen, solange König Amrek hier ist.«


  »Hast du ihn gefunden, Soldat?«


  »Nein, Herr. Soviel Glück hatte ich nicht. Doch ich habe, wie du siehst, sein Mädchen erwischt.«


  Der Hauptmann lächelte humorlos.


  »Nun, Soldat, ich habe gute Nachrichten für dich. Du bist die ganze Zeit im Auftrag des Herrn der Stürme unterwegs gewesen, ohne es zu wissen. Jemand hat von deinen Plänen erfahren, Mann, hat dich im Auge behalten und den Hohen Herrn unterrichtet. Er möchte das Mädchen selbst sehen.«
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  Der Soldat setzte eine erstaunte Miene auf, in der sich Besorgnis und rachedürstende Frustration mischten.


  »Also, Soldat, her mit ihr. Jammere nicht, Mann, du kannst sie wieder haben, wenn er mit ihr fertig ist.«


  Widerstand wären sinnlos und gefährlich gewesen. Die beiden Soldaten stießen das Mädchen aus dem Wagen, und der Gardistenhauptmann fing sie auf und stellte sie auf die Füße.


  »Glückliches Ding«, sagte er spöttisch, »nun doch für einen so hohen Tisch bestimmt zu sein!«


  Sie ließ den Kopf hängen und schritt in Begleitung der starrgesichtigen Männer durch die Palastsäle. Man ließ sie in hellem Fackelschein stehen, stolz an ihr vorbei schreitend. Kurze Zeit war sie allein bis auf die beiden Riesen, die mit überkreuzten Speeren den Eingang bewachten. Gleich darauf kam eine große Frau in einer durchsichtigen Robe.


  Sie packte Anici wie mit Adlerkrallen an der Schulter und führte sie durch Korridore und Vorzimmer. Vor einer geschnitzten Cibbaholztür blieb sie stehen. Ihr dortharisches Gesicht war eine Maske - schwarze Augenhöhlen, in denen Diamanten blitzten, der blutrote Mund eines Vampirs.


  »Du gehst zum Herrn der Stürme. Erfreue ihn.«


  Ihre Klauen klopften an das Holz, und die Tür flog auf. Anici wurde nach vorn gestoßen.


  Anici stand wie eine Statue da, beinahe blind, taub und stumm vor Angst, während die Wände ringsum wirbelten und der Boden schwankte, doch es war das Erdbeben ihrer Angst.


  Ein riesiger Schatten schälte sich aus dem Licht. Sie glaubte, in den giftigen Dünsten ihrer Furcht zu ersticken. Sie breitete die Hände aus, um nicht in die Drachengrube zu stürzen, bekam jedoch nur leere Luft zu fassen.


  »Dies also ist ein Mädchen aus dem Tiefland«, sagte eine Stimme. Sie vermochte den Sprecher nicht zu sehen; die Stimme schien überall zu sein. »Nimm deine jämmerlichen Fetzen ab, und zeig mir den Rest von dir.«


  Doch sie stand nur keuchend da und verkrallte die Hände in ihr Gewand. Jetzt sah sie ihn; zumindest sah sie die behandschuhte Linke nach ihr greifen, in der sie ein Symbol der Vernichtung sah.


  Der Fluch Anackires. Sie würde sterben, sobald diese Hand sie berührte. So hatte sie in ihren Alpträumen stets angenommen.


  »Bei den Göttern, hat dies meinen Vater getötet? Verstehst du die Ehre nicht, Mädchen, die dir zuteil wird? Dir, der Frucht einer Verbindung irgendwelchen dreckigen Abschaums im Tiefland. Wovor hast du Angst ? Hiervor? Nun ja, darin liegt Gerechtigkeit. Der verderbliche Einfluß der Frauen deiner gelben Hölle, der sich jetzt auf dein jungfräuliches Fleisch legt.«


  Er zog sie an sich, und die Hand ihres Todes schloß sich über ihrem Herzen. Eine feurige Klinge spießte sie auf wie das Wasserwesen in Yr Dakans Haus, drang tief in sie ein.


  Amrek hob den Mund von ihrer Haut. Er sah sie an. Als er sie losließ, stürzte sie zu Boden. Unter dem matten Blutlicht der Weihrauchfeuer lag sie wie ein weißer Schatten auf der Schwärze des Bodens. Er beugte sich über sie und stellte fest, daß sie tot war.


  Raldnor öffnete die Augen und wußte nicht, wo er war, noch wie er dorthin gekommen war.


  Nach kurzer Zeit bewegte er sich leicht, besorgt, ob eine Verwundung ihn lahmte. Doch er war unverletzt und richtete sich auf. Am unteren Rand des Himmels war ein schwaches, kühles Feuer zu sehen. Ringsum schlängelten sich schmutzige Gassen, mit Abfall übersät. Er dachte: >Habe ich in Xarabiss den Verstand verloren?< Und es wollte ihm scheinen, als habe er die ganze Nacht im Schutz einer verfallenen Behausung gelegen.


  Ein matter Schmerz war in seinem Kopf, und plötzlich fiel ihm der schreckliche Schlag ein, den er in der Dunkelheit erwischt hatte. Es mußte ihn jemand niedergeschlagen haben - ein Dieb? Aber das Messer steckte noch im Gürtel, ebenso der Rest von Xaros Geld, nachdem er das Mädchen bezahlt hatte. Er stand auf und ging in die nächste Gasse. Eine alte Frau, die einen Eimer ausleerte, verwünschte ihn aus unerfindlichem Grund.


  An der Biegung der Gasse lag eine zerbrochene Puppe mit ausgebreiteten Armen. Bei diesem Anblick fiel ihm alles wieder ein, und ein Schmerz wie der Tod stieg ihm in den Hals. Zitternd lehnte er sich an eine Mauer und murmelte ihren Namen. Was war aus ihr geworden und den verzweifelten unbewußten Signalen ihres Geistes? Und was, was hatte die Dunkelheit in seinen Schädel gebracht?


  Ein Mann schlurfte die Gasse entlang. Raldnor hielt ihn am Arm fest und fragte, ehe sich der andere losschütteln konnte: »Kennst du den Weg zur Straße der Kiesel?«


  Der Mann murmelte mürrisch etwas vor sich hin. Raldnor hielt ihm eine Münze unter die Nase. Der Mann reagierte darauf mit unbestimmten Richtungsangaben, griff nach der Münze und eilte davon. Raldnor begann zu laufen.


  Die Sonne stieg auf, eine matte rote Seifenblase, während er durch die gewundenen Nebenstraßen Lin Abissas wanderte und sich immer wieder nach dem Weg erkundigte. Endlich erreichte er eine vertraute Gegend und stolperte schließlich in den Hof der Herberge.


  Die Katastrophe offenbarte sich sofort.


  Große Wagenspuren - anscheinend von einer Kutsche - zogen sich durch den Schnee, und in der Nähe waren andere Spuren zu sehen, als wäre hier etwas geschleift worden, dazu ein brauner Fleck.


  Wie ein Schlafwandler schritt Raldnor über den Hof in die Halle. Das Feuer brannte nicht mehr, und niemand war zu sehen. Er stürzte durch den Raum und die Treppe hinauf und verhielt vor der Tür zu dem engen Zimmer, das sie bewohnt hatte. Kein Laut drang heraus, und doch war hier jemand. Er drückte gegen die Tür, die sich lautlos öffnete.


  Es war sehr dunkel, denn die Fensterläden waren noch geschlossen. Doch er sah ein Mädchen auf dem schmalen Bett liegen und einen Mann neben ihr sitzen. Der Mann hob den Kopf und sah ihm offen ins Gesicht. Es war Ras.


  »Sie ist tot.«


  »Nein«, sagte Raldnor.


  »Sie ist tot. Wenn du uns zum Abendessen der Xaraber begleitet hättest, wäre sie mitgekommen. Wenn du sie gebeten hättest, hätte sie dich begleitet. Aber du bist ins Freudenhaus gegangen und hast sie alleingelassen, und während du dich mit einer Hure hast, hat man sie geholt.« Seine Stimme klang ausdruckslos und ruhig. »Orhvan und ich kamen zu spät. Seine Soldaten brachten sie hinterher zurück. Er hatte es ihnen befohlen. Amrek. Sie sollte Amrek zu Gefallen sein, doch sie starb, ehe er Freude an ihr haben konnte. Als kleines Mädchen hatte sie immer Angst vor ihm, das weiß ich noch. Du hast sie genommen, ich ließ das zu. Ich konnte dich nicht zurück halten. Aber warum hast du sie genommen, Raldnor, wenn du sie nicht haben wolltest? Sie war noch ein Kind, Raldnor. Warum hast du sie nicht so gelassen, wie sie war?«


  Raldnor starrte Anici an. Er wollte zu ihr gehen, wollte sie berühren, doch in ihrem Körper war eine schreckliche Reglosigkeit. Ihr weißes Gesicht war leer wie eine Maske. Er machte kehrt, eilte die Treppe hinab, ging durch die Halle in den Hof hinaus. Wer hatte sie schützen wollen? Vielleicht hatte ein anderer Tiefländer für sie sein Blut vergossen.


  Er ging durch das Tor und schritt davon, irgendwohin.


  Als er wieder zu sich kam, saß er auf einer niedrigen Steinmauer, und ein Mann redete nachdrücklich auf ihn ein, drängte ihn, aufzustehen und einen Ort aufzusuchen, der ihm nichts bedeutete. Nach einer Weile sah er sich den Mann näher an, und es war Xaros.


  »Es ist meine Schuld, daß sie tot ist«, sagte Raldnor. »Mein Blut hätte den Schnee beflecken müssen.«


  Aber Xaros vermochte ihn irgendwie am Arm zu fassen und auf die Füße zu ziehen, und jetzt bewegten sie sich durch die Menge. Raldnor glaubte, Xaros wolle ihn ins Freudenhaus zurück bringen, und begann ihn anzubrüllen. Xaros wandte sich mit lauter Stimme an einen kräftigen Halsabschneider, der in einer Tür herum lungerte: »Svarl, mein Freund ist krank. Hilf mir mit ihm.«


  Der Halsabschneider kam dieser Aufforderung mit gekonnter Grobheit nach, und Raldnor merkte plötzlich, daß man ihn in einem unbekannten Gebäude treppauf beförderte. Eine Tür zu einer exotisch eingerichteten Wohnung öffnete sich, die er zunächst gar nicht richtig wahrnahm, und schon wurde er auf eine Liege geworfen. Eine schlanke dunkelhaarige Frau trat ins Zimmer.


  »Oh, Xaros, du hast versprochen, ihn sanft zu behandeln.«


  Raldnor begriff die Fürsorge der Frau nicht, war sie ihm doch fremd, aber als ihm ihre kühle Hand über das Gesicht strich, schien die Berührung den bittersten Kummer zu lösen, und sie umarmte ihn und ließ ihn an ihrer Schulter weinen, als wäre sie seine Schwester.


  Er wußte nicht, ob er um Anici weinte oder um Eraz - das Schattenbild seiner Mutter, das ihm trotz allem ungemein viel bedeutet hatte - oder um die Geliebte, mit der er Gedanken geteilt und für die er letztlich nichts empfunden hatte. Denn trotz seines verwirrten Schmerzes begriff er dies und verstand auch, daß das weißhaarige Mädchen seine Strafe sein würde.


  Anici beugte sich über ihn und berührte ihn an der Schulter. In der Dunkelheit stand er auf, und sie wartete ab; der Wind strich ihr durch das Silberhaar. Hinter ihr schimmerte der weiße Mond; er sah den Schatten ihrer winzigen Knochen unter der Haut. Als er sich ihr näherte, hob sie die Arme, und lange Risse taten sich in ihrem Körper auf, wie Tintenstriche auf Alabaster. Im nächsten Augenblick zerfiel sie im Handumdrehen zu vergoldeter Asche, und die Ascheflocken wehten vor dem Mond davon und hinterließen nur Dunkelheit, die ihn weckte.


  Abende, Nächte, Morgendämmerungen, andere Dämmerzeiten und aufgehende Sonnen. Er gewöhnte sich an Xaros’ elegante Gemächer, in denen er saß, bei lebendigem Leibe aufgezehrt von einer geistlosen, schleichenden Lethargie.


  Nach drei oder vier Tagen war Ohrvan gekommen; auf seinem ausdrucksvollen Gesicht stand ein zögernder, leerer Kummer, weiter nichts.


  »Raldnor - bald beginnt es zu tauen. Vielleicht schon morgen oder übermorgen. Dann fahren wir in die Ebene zurück.«


  Raldnor antwortete nicht sofort, doch Orhvan starrte ihn ebenso stumm an, und endlich fragte er: »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil wir jetzt abreisen müssen - vor dem zweiten Schnee. Dir ist klar, daß die Fahrt danach unmöglich ist.«


  »Warum erzählst du mir das?« wiederholte Raldnor. »Ich komme nicht mit.«


  »Du hast keine andere Wahl. Oh, Raldnor, du mußt mitkommen! Hast du nicht gesehen, was hier anfängt - Amreks Werk? Sogar die Xaraber haben begonnen, uns zu hassen und zu fürchten. Jeden Tag treiben sich auf den Märkten und Plätzen Männer herum und streuen Gerüchte aus von Perversionen und Zaubertaten der Tiefländer… Du mußt mitkommen.«


  »Nein, Orhvan. Du hast mich stets als Vis gesehen. Und das bin ich auch. Sie - sie hätte mich ändern können, hätte mich zu einem Tiefländer machen können, wie du einer bist, wäre sie nur stärker und fähiger gewesen. Und für diese Worte brauchst du mich nicht zu tadeln. Ich begreife meine Schuld voll und ganz.«


  Da spürte er einen zarten Druck gegen seine Gedanken, als habe Orhvans Geist wie der ihre durch die krüppelhafte Barriere hindurch den seinen gestreift.


  »Komm in die Ebene, wenn du kannst«, sagte Orhvan, »wenn die Dinge für dich besser stehen. Du weißt, du wärst uns willkommen…«


  Raldnor schüttelte den Kopf. Mit freudlosem Lächeln sagte er: »Fordere den Dieb und Mörder nicht noch auf, in dein Haus zurück zukehren, Orhvan. Er könnte noch mehr stehlen und töten.«


  Orhvan senkte den Kopf, wandte sich ab und ging.


  Später hatte Raldnor nur noch zwei Besucher. Einer war die unbekannte xarabische Frau, an deren Brust er sich ausgeweint hatte. Zuerst hatte er im Nachklang seiner Hysterie damit gerechnet, daß er sie mit Verlegenheit und Unbehagen betrachten würde, doch auf ihre sanfte und höfliche Art brachte sie es irgendwie fertig, daß er seine Handlungsweise akzeptierte. Offenbar war sie Xaros’ Geliebte, obwohl sie irgendwo im Haus eigene Räume bewohnte. Sie war stets sehr zurück haltend, doch wirkte ihre Anwesenheit auf Raldnor besänftigend. Sie brachte ihm zu essen oder las ihm gelegentlich auch mit kühler, melodischer Stimme etwas vor. Sie hieß Heiida, und ihr Interesse an ihm war eher mütterlich als sexuell, denn es war klar, daß sie Xaros auf ihre zurück haltende und vornehme Art sehr liebte.


  Die zweite Besucherin war ihm weniger willkommen; sie kam nachts und zerbröckelte in seinen Träumen im alles verzehrenden Feuer ihres Untergangs. Er begann den Schlaf zu fürchten, Orhvan hatte das Wolfsfell zurück gelassen, und in der Dunkelheit wirkte sein Weiß zuweilen wie ihr Haar, das über sein Bett wehte. Ihre Unschuld war in diesen Heimsuchungen zu etwas Bösem geworden.


  Eingegraben in dem Wohnhaus, hörte er nichts aus der Stadt. Selbst Orhvans bedrückende Verzweiflung blieb ohne Wirkung auf ihn, außerdem fühlte er sich seinem eigenen Volk wie immer entfremdet und genoß zum erstenmal die Freundschaft eines Vis, so kam er sich wahrhaft xarabisch vor und fand sich zur Bevölkerung Lin Abissas gehörig.


  Doch am achten Abend seiner Lethargie hastete ein Junge die Treppe herauf und hämmerte an Xaros’ Tür.


  »Was ist los, kleiner Gauner?« fragte Xaros, und Raldnor glaubte in dem Kind den Sohn des Hausbesitzers und seiner Frau zu erkennen, die ein Stockwerk tiefer wohnten.


  »Xaros - Soldaten - Dortharier…«


  »Schon gut. Komm erst mal zu Atem!«


  Der Junge keuchte ein wenig, schluckte und fuhr fort: »Svarl hat auf der Schrägen Straße dortharische Soldaten gesehen, die sich nach einem Tiefländer erkundigten, dem an der linken Hand ein Finger fehlt. Ich soll dir ausrichten, daß jemand sie hierher gewiesen hat.«


  Xaros gab dem Jungen eine Münze und schickte ihn fort; dann wandte er sich an Heiida und sagte: »Schätzchen, geh und hol die Haarfärbemittel der alten Solfina.« Heiida verließ wortlos das Zimmer, wohl um den seltsamen Befehl auszuführen. »Ich verschwinde sofort«, sagte Raldnor und fuhr in einem kränklichen Aktionswahn hoch.


  »Und trittst den Drachen auf der Straße entgegen? O nein, mein stürmischer Freund. Von diesem Augenblick an tust du genau, was ich dir sage. Oh, liebste Heiida, wie schnell du das gebracht hast! Jetzt färben wir die gelben Zotteln mal in einer angenehmeren Farbe!«


  Raldnor protestierte, als ihm Xaros die tiefschwarze Paste ins Haar schmierte und Heiida ihn mit Krügen nicht gerade warmen Wassers überschüttete.


  »Er wehrt sich wie ein Aal. Halt still, während ich mich um deine Augenbrauen kümmere!«


  »Läßt sich die Farbe abwaschen?« fragte Raldnor; die Würdelosigkeit seiner Situation lahmte ihn und machte ihn beinahe wehrlos.


  »Abwaschen? Bei den Göttern und Göttinnen - meinst du, all die älteren schwarzhaarigen Damen, die man auf der Straße sieht, trennen sich von ihrem Geld, nur um beim ersten Regen demaskiert zu werden?«


  Die beiden rubbelten vor dem Feuer sein Haar trocken.


  »Ziemlich primitiv und unvollkommen«, bemerkte Xaros. »Jetzt aber ins Bett, unter die Decke, und die Augen zu. Es stimmt wohl, daß gewisse Dortharier gelbe Augen haben - zum Beispiel der berühmte König Rarnammon -, doch als ihn könnte ich dich kaum ausgeben. Und sage nichts, obwohl ich dir ein gelegentliches Knurren zugestehe.«


  Gleich darauf klangen schwere Schritte auf der Treppe, begleitet von dem unmißverständlichen Klappern von Rüstungen.


  Sekunden später ertönte das fordernde Klopfen. Xaros öffnete die Tür und tat erstaunt. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  »Es geht um keine Ehre, Xaraber. Du hast hier einen Mann…«


  »Aber ja. Wie schlau von euch, das zu wissen…«


  »Einen Tiefländer.«


  Xaros hob die Augenbrauen. »Aber nein, Soldaten! Auf solchen Abschaum spucke ich.«


  »Ach ja? Was ist denn das für ein Mann?«


  »Mein Bruder, Herr. Er leidet an einer seltsamen Krankheit; der Arzt weiß nicht mehr ein noch aus.«


  Die beiden Dortharier schoben sich an ihm vorbei und rissen die Tür zum zweiten Zimmer auf. Sie sahen einen dunkelhaarigen Mann, der scheinbar schlafend im Bette lag, und eine xarabische Frau, die in einer Haltung müder Erschöpfung am Bettrand saß.


  »Ich muß dich bitten, Herr, den armen Kerl nicht zu stören. Außerdem«, flüsterte Xaros mit Pathos, »ist das Fieber ansteckend.«


  Der Soldat, der dem Bett am nächsten war, zögerte sichtlich. »Hast du die Krankheit den Behörden gemeldet?«


  »Natürlich, Herr«, murmelte Xaros.


  »Verdammt«, fauchte der Dortharier von der Tür. »Du bist in eine Rasse von Lügnern hinein geboren, Xaraber. Wenn ich die Ratten aus der Schrägen Straße erwische, häute ich sie bei lebendigem Leibe ab!«


  »Lügner gibt es überall«, bemerkte Xaros achselzuckend.


  Die beiden Männer drängten sich an ihm vorbei.


  »Was hat der Tiefländer denn getan, um euer Mißfallen zu erregen, großartiger Herr?«


  »Das ist meine Sache. Ich schulde ihm etwas.«


  Xaros führte die beiden hinaus, rief besorgt hinter ihnen her, sie möchten sich auf der unteren Stufe vorsehen, schloß die Tür - und lehnte in haltloser Belustigung dagegen.


  »Ich verdanke dir mein Leben«, sagte Raldnor. Es hatte ihm keine Mühe bereitet, den Kranken zu spielen - dem Tode so nahe.


  »Richtig. Aber um bei wichtigen Themen zu bleiben, meinst du nicht auch, Heiida, daß er einen erstaunlich guten Vis abgibt?«


  Als sich Raldnor später in Helidas Spiegel sah, starrte ihn ein anderer Mann an. Etwas nicht Wiedergutzumachendes war geschehen - es wirkte über den eigentlichen Zwischenfall hinaus, denn ihm kam es vor, als ob er nicht mehr Raldnor wäre, jedenfalls nicht mehr der Raldnor, den er bisher gekannt hatte. Die Züge seines Gesichts waren ihm zwar vertraut, doch war ihr Hochmut nun in Schwärze gerahmt. Er schien sich als das auszumachen, das er wirklich war. >Bei diesem Fremden ist mir wohl<, dachte er. >Er kennt die Verkrüppelung eines tauben Geistes nicht, auch nicht die wenig zugänglichen Tieflandmädchen, nicht einmal das weiße Kristallmädchen aus dem Schlaf des Tiefländers. Ich bin nun ein Vis, wahrhaftig ein Vis. Ist dies das Erbe, das meine Mutter mir zugedacht hat? Aus der Farbflasche einer alten Vettel?«


  Am nächsten Morgen nahm er den Wolfspelz und machte sich daran, ihn zu verkaufen. In den Straßen tröpfelte der getaute Schnee, und er dachte nicht an Orhvans Wagen, der sich durch den Schlamm mühte, und auch nicht an die Ruinenstadt; auf eine Weise hatte er sich das alles aus dem Kopf geschlagen. Er schritt stolz und furchtlos aus. Seit er gesehen hatte, wie der dortharische Soldat im Schänkenhof vor ihnen ausspuckte, hatte sich tief in ihm ein Unbehagen breitgemacht, wenn es darum ging, durch die Straßen zu gehen, obwohl er es sich selbst nicht eingestanden hatte.


  Doch in der Nähe des Pelzhändlers, den Xaros ihm empfohlen hatte, kam er über den Roten Markt und sah dort fünf Frauen zum Verkauf stehen; sie waren für die Freudenhäuser bestimmt.


  Vier hatten hübsche, sorglose Gesichter und flirteten mit der Menge - so wie sie aussahen, war der vorgesehene Beruf für sie nichts Neues. Die fünfte aber war eine Tiefländerin in einem primitiven Fetzen.


  Raldnor starrte in das ausdruckslose Gesicht, das er aus den Dörfern so gut kannte. Und unglaublicherweise kam ihm vor, als berührten sich plötzlich ihre Gedanken, denn der Kopf des Mädchens ruckte hoch, und ihr Blick suchte die Menge ab. Aber er war nicht stark oder erfahren genug, um diesen zufälligen Kontakt aufrechtzuerhalten; er hatte keine Ahnung, wie er das hätte bewerkstelligen sollen. Als sie nur dunkle Männer ringsum erblickte, verfiel sie in ihre alte Reglosigkeit.


  Der Mob aber, vorwiegend Herumtreiber und dazwischen einige Ommos und Dortharier, begann sie zu verspotten.


  »Suchst du mich, gelbe Stute? Ich reite dich zu!«


  Eine kalte Angst hielt Raldnor plötzlich gepackt. Er begann zu schaudern. In peinlicher Feigheit, derer er sich nicht erwehren konnte, machte er kehrt und drängte sich über den Platz.


  Als er den Pelzhändler erreichte, hatte ihn das Entsetzen noch nicht ganz verlassen.


  Der Laden war hoch und dämmerig und roch nach den hier feilgebotenen Waren. Raldnor griff nach einer Handglocke und bewegte sie heftig hin und her. Der Händler erschien wie ein Schatten aus einer Öffnung in der Wand.


  »Herr?« Seine Stimme klang seltsam kriecherisch und salbungsvoll. Raldnor war überrascht vom Klang dieser Stimme.


  »Dies«, sagte er, öffnete sein Tuch und breitete das Fell wie einen Kreis eisiger Flammen auf dem Tresen aus.


  Der Kaufmann verriet sich mit einem zischenden Atemzug. Dann nahm er sich zusammen und sagte: »Ein hübsches Fell. In der Tat. Du hast es gebleicht?«


  »Ich habe es nicht angerührt. Dies war ein weißer Wolf.«


  Der Kaufmann lachte auf, als amüsiere ihn ein kleines Kind. »Ah, mein Herr. Ein Wolfsfell von dieser Größe, und so weiß?«


  »Wenn du für mein Angebot kein Interesse hast, gehe ich woanders hin.«


  »Warte doch, Herr - in der Tat -, du bist zu hastig. Mag schon sein, daß du recht hast. Allerdings habe ich seit Jahren nichts davon gehört, daß ein Jäger so einen Wolf in die Falle bekommen hätte.«


  »Von Falle kann keine Rede sein. Durchs Auge gestochen. Das Fell ist völlig heil.«


  Hastig untersuchte der Kaufmann den Pelz und murmelte kopfschüttelnd: »Natürlich wäre es schwierig, einen so großen Artikel zu verkaufen, die Zeiten sind nun mal schlecht. Ich könnte dir fünfzehn Gold-Ankars bieten.«


  »Biete mir dreißig«, forderte Raldnor, den Xaros gut unterwiesen hatte. Außerdem erfüllte ihn Abscheu vor diesem Mann.


  »Allein für seine Unverschämtheit hat er mehr verdient«, sagte da eine andere Stimme.


  Raldnor drehte sich um und sah, daß ein Mann aus dem Wandloch getreten war. Ein Dortharier, kein Zweifel, doch trug er keine Drachenrüstung. Er stützte sich auf den Tresen und blickte Raldnor an.


  »Du hättest mich früher rufen sollen, Kaufmann.« Der Händler wollte etwas sagen, doch der Neuankömmling schnitt ihm das Wort ab. »Sag mir, wo hast du den Wolf getötet?«


  Raldnor legte sich seine Worte zurecht. »In der Ebene.«


  »In der Ebene? Das ist allerdings weit weg von zu Hause! Du stammst aus den Städten von Dorthar, nicht wahr?«


  Diese scheußliche Ironie ließ das Blut in Raldnors Ohren singen. »Ich bin kein Dortharier.«


  »Wie schnell du doch die Hohe Rasse von Vis leugnest! Woher dann?«


  »Ich bin in Sar geboren«, antwortete Raldnor, »nahe dem Drachentor.«


  Dorthin hatte seine Mutter gewollt, so hatte sein Ziehdorf angenommen, also steckte ein Korn Wahrheit darin.


  »Sar, soso! Und der Wolf, woher kam der?«


  »Aus der Dunkelheit, auf mein Messer.«


  Der Mann lachte.


  »Fünfzig Gold-Ankars für den Pelz, Kaufmann.« Der Mann riß die Augen auf. »Aber du kommst zu spät. Mein Herr wird es kaufen. Das Stück ist besser als alles, was du mir gezeigt hast. Komm zur Seite.« Und er zog Raldnor in das staubige Zwielicht des Ladens - der Händler, der aus irgendeinem Grunde eingeschüchtert war, folgte den beiden nicht. »Nun, Jäger, du tötest also Wölfe. Hast du schon mal einen Mann umgebracht?«


  Raldnor starrte ihn stumm an.


  »Oh, es ist ein guter Beruf, das Soldatensein. Deine Mutter war Xaraberin, nicht wahr? Kennst du deinen Vater?«


  »Du beleidigst mich«, sagte Raldnor kühl, und brennende Übelkeit stieg ihm in den Hals, ehe er den Grund dafür erkannte.


  »Nicht ich. Wenn es nach mir geht, war dein Vater Dortharier. Und das ist ein Kompliment, Junge. Nun, möchtest du für einen außergewöhnlich großzügigen Herrn Soldat sein, der in Koramvis eine hohe Position innehat?«


  »Warum sollte ich das wollen?«


  »Ja, warum? Warum solltest du dir nicht in Sar ein primitives Leben gönnen?«


  »Wer ist dieser Herr?«


  »Nicht so schnell. Nimm dies und gib es aus und stell dir vor, daß du in Dorthar solche Summen öfter zur Verfügung hast. Komm morgen zur Mittagsstunde hierher zurück. Wir unterhalten uns dann im einzelnen.«


  Raldnor nahm den prallen Geldbeutel und öffnete ihn. Die Goldstücke schimmerten. Wieder einmal spürte er, daß sich die Basis seines Lebens verschob.


  »Du bist dir meiner sehr sicher, Dortharier.«


  »Damit verdiene ich mein Gold. Durch mein sicheres Gespür für geeignete Kandidaten.«


  Raldnor machte kehrt und ging zwischen den Fellhaufen hindurch, den weißen Pelz für den Fremden zurück lassend, der ihn erworben hatte. An der Tür hörte er den Dortharier rufen: »Morgen mittag, Jäger. Ich erwarte dich.«


  Draußen lief der Regen durch die Gossen, doch der düstere Schatten der Veränderung bedeckte die Landschaft. Raldnor dachte: >Ich werde hingehen. Warum? Soldat in den korrupten Armeen dieser Leute, ich, der Täuscher, Abschaum aus dem Tiefland. Und Dorthar - jenes stinkende Grabmal toter Könige. Was bedeutet mir der Drachenort ?<


  Sie ritt auf dem Rücken eines rostroten Monstrums nach Lin Abissa hinein, der Hauptstadt ihres Großvaters.


  Sie und das Wesen waren im weißen Nachmittag ein Doppelwesen des Feuers, die Spitze einer Prozession aus bunten Akrobaten, fantastischen Tänzern und unglaublichen Geschöpfen, die nach xarabischen Legenden gekleidet waren. Amreks Verlobte wurde durch die Straßen geleitet mit Gesang und pantomimisch gespielt wie eine Göttin aus einer Ära vor dem Beginn der Zeit.


  Das Untier, auf dem sie saß, war ein Riesen-Palutorvus aus den dampfenden Sümpfen von Zakoris. Sie saß in einer goldenen Sänfte mit einem Dach aus Federbüscheln. Sie trug ein mattrotes Gewand, mit braunem Fell verbrämt und am Hals tief ausgeschnitten; ein orangeroter Edelstein saß zwischen ihren Brüsten eingeklemmt. Von einem Turm goldener Blumen auf ihrem Kopf fiel ein rauchigroter Schleier herab. Das Haar war rot wie Blut.


  Die Menge murmelte und reckte die Hälse, um sie zu sehen. Sie erschien unwirklich, wie alle makellosen Dinge. Instinktiv suchte man ihre Person nach etwas Menschlichem ab, nach einem Hinweis von Vergänglichkeit, aber sie besaß die Schönheit eines Salamanders, brennend, mythologisch, unbeschränkt von Gesetzen oder ausgleichenden Kräften.


  Sie ritt, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen. Sie war ein Denkmal ihrer selbst.


  Die Prozession kam auf der Straße vor dem Palastportal zum Stehen, und das rote Ungeheuer kniete nieder.


  Ein Mann ergriff Astaris’ Hand, als sie von ihrer vergoldeten Leiter herab trat und sich tief verbeugte.


  »Ich heiße Euer Gnaden am Hof des Herrn der Stürme in Lin Abissa willkommen. Ich bin Hoheit Amreks Ratgeber Kathaos. Zahlt mich zu Euren Sklaven.« Seine Stimme klang leicht undeutlich von einem Akzent, der auf einen Ommos oder Zakorer hindeutete, doch die Robe wies den dreischwänzigen Drachen von Alisaar als sein Emblem aus.


  Sie antwortete auf seine höflichen Worte nicht, und als er ihrem Blick begegnete, hatte er den Eindruck, in endlose Tiefen wunderschöner Undurchsichtigkeit zu schauen.


  Amrek erwartete sie auf der Palasttreppe, damit die Menschenmengen an den Toren wenigstens einen vagen Eindruck von dem Zusammentreffen der beiden gewinnen konnten. Kathaos führte sie zum König und trat dann zur Seite. Der Frau stand der Mann gegenüber, der von diesem Augenblick an ihr Herr sein sollte.


  Sein Äußeres war dunkel und grausam, wie ein Emblem seiner selbst und seines Rufes. Er neigte sich ihr entgegen und gab ihr den traditionellen Begrüßungskuß auf die Lippen, der seine Zustimmung bedeutete.


  Ihr Mund war sehr kühl, und sie schien trotz der prunkvollen Aufmachung kein Parfüm verwendet zu haben, als wäre sie nichts als eine Puppe, die sich hatte ankleiden lassen. Irgend etwas an ihr erzürnte ihn. Er war solchen Stimmungen öfter unterworfen. Betont ignorierte er seinen Ratgeber, den er aus verschiedenen Gründen haßte, packte grob ihre Hand und zerrte sie mit sich in den Palast. Sie machte keine Einwände.


  »Werte Dame, ich bin es nicht gewohnt, daß Frauen an meinem Arm zerren. Ich glaube, ich gehe zu schnell für dich.«


  »Wenn du das annimmst, solltest du langsamer gehen«, sagte sie.


  In ihrer Bemerkung lag eine Mischung von Unverschämtheit und Klugheit, doch spürte er, daß beides irgendwie zufällig zutage trat. Sie hatte eine Feststellung getroffen, weiter nichts.


  »Du hast also eine Zunge. Ich dachte, das Sumpfungeheuer hätte sie dir abgebissen.«


  Sie erreichten einen großen Raum, das Gefolge blieb zurück. Er führte sie herum, damit sie sich die Einrichtung ansah.


  »Weißt du, was in diesem Raum geschah, Astaris Am Karmiss? Eine Frau starb an ihrer Angst vor mir.«


  »Hat es dich geschmerzt, daß sie starb?«


  »Geschmerzt? Nein, sie war eine Hure aus dem Tiefland. Ein Nichts. Möchtest du nicht wissen, warum sie Angst vor mir hatte? Es war dieser - dieser Handschuh. Du aber, Astaris, brauchst ihn nicht zu fürchten. Ich trage den Handschuh, um eine Messernarbe zu verbergen - keine schöne Sache.«


  »Was ist Schönheit?« fragte sie.


  Ihre seltsamen Antworten beunruhigten ihn, ebenso wie sie selbst, dieses unmögliche Juwel, das wie ein flammender Komet in sein düsteres Leben geworfen worden war.


  »Du bist schön, Astaris«, sagte er.


  »Ja, aber ich bin kein Maß.«


  Er ließ ihre Hand los. »Hattest du auf dem Rücken des Monstrums Angst? Wenn du Angst gehabt hättest, müßtest du Kathaos daran die Schuld geben. Seine Ideen weisen ihn als primitiven Zirkusdirektor aus.«


  »Was sollte ich fürchten?«


  »Vielleicht solltest du mich ein wenig fürchten, trotz der Dinge, die ich eben gesagt habe.« .


  »Warum?«


  »Warum? Ich bin der Hohe König, mehr noch, ich bin ihr Sohn, der Sohn der Hexenkönigin von Koramvis. Ich erbte all ihre Bosheit und Grausamkeit. Und jetzt soll ich dein Herr sein. Solange du mir gefällst, bist du sicher. Nicht aber, wenn ich das Interesse verliere - unübertreffliche Lieblichkeit mag nach einer gewissen Zeit Langeweile erwecken, sogar die deine. Besonders die deine. Deine vollkommene Symmetrie wird leiden, meine Dame.«


  Sie lächelte nur. Es war ein rätselhaftes Lächeln. War es ihr Selbstbewußtsein, ihre innere Schönheit, oder war sie nicht in der Lage zu begreifen, was er meinte? Entweder war sie dumm oder leicht verrückt. Vielleicht war dies der Fehler - eine stupide Königin, die an seiner Seite Dorthar beherrschen sollte.


  Mit unglaublicher Anmut wanderte sie herum und sah sich die Fresken an. Einen Augenblick lang kam er sich in ihrer Gegenwart beinahe unwirklich vor.


  »Astaris, du wirst mir gehorchen!« brüllte er.


  Sie wandte sich um und blickte ihn forschend an, obgleich ihre Augen, wie schon Kathaos festgestellt hatte, wie bodenlose Brunnen aus dunkelbraunem Glas waren.


  »Ich gehorche dir«, sagte sie.


  Das Licht des späten Nachmittags legte sich über Lin Abissa, als Kathaos Am Alisaar Thann Rasheks Hauptpalast verließ, um sich in das benachbarte Gästehaus zu begeben. Am Alisaars Position als Berater des Herrn der Stürme war so bedeutsam, daß ihm und seinem Haushalt das gesamte Gästegebäude überlassen worden war.


  Was nur gut war, denn Kathaos’ Haushalt war ziemlich groß und hatte einige Geheimnisse zu wahren.


  Insbesondere ging es um seine Privatgarde. Nicht, daß dies für sich gesehen ungewöhnlich war; die meisten Edelleute umgaben sich mit schützenden Söldnern. Doch der Umfang und der Ausbildungsstand von Kathaos’ Wache hätte als höchst bemerkenswert gelten müssen, hätte sich jemand näher darum gekümmert. Von Am Alisaars Agenten auf den Straßen der größeren Städte angesprochen - eine Methode, mit der sich Amreks unmittelbare Aufmerksamkeit erfolgreich umgehen ließ -, kamen die Männer aus den Reihen von Glücksrittern, Dieben und Unzufriedenen. Standen sie erst einmal unter Kathaos’ gelbem Banner, wurden sie miteinander verschmolzen und in den Kampftechniken der Imperialen Akademie in Koramvis unterwiesen und dann einem kollektiven, wenn auch nicht weniger gefährlichen Leben zugeführt. Nur wenige lehnten sich gegen ihre Schule auf oder mißbrauchten sie. Wer es tat, verschwand auf geheimnisvolle, doch passende Weise in der Dunkelheit, die solche Männer nun einmal anzuziehen scheint. Wer seinem neuen Beruf intensiv nachging, hatte ein gutes Leben und wurde beinahe, ohne es zu merken, zum Rädchen in einer großen und gut geölten Maschinerie. Denn Kathaos’ Ehrgeiz richtete sich darauf, einen Verteidigungsapparat zu besitzen, der so traditionell ausgerichtet, so stark, elitär und tödlich war wie die Drachengarde eines Herrn der Stürme.


  Für diesen Ehrgeiz hatte Kathaos Gründe, die in seiner Herkunft lagen.


  Sein Vater war Orhn gewesen, der letzte König Alisaars. Allerdings wurde allgemein behauptet, daß Orhn längst das Interesse daran verloren hatte, als er sich endlich dazu aufraffte, Alisaar dem schwächer werdenden Griff seines Vaters zu entwinden - denn da lenkte er schon fest die Geschicke Dorthars. Er hatte Kathaos während einer seiner kurzen Vorstöße nach Saardos mit einer unbedeutenden zakorischen Königin gezeugt, doch er verließ seine Regentschaft nur selten, ebenso wenig wie seine Geliebte Val Mala. Erst der Tod machte diesem Hin und Her ein Ende. Und jetzt war ironischerweise Kathaos der Liebhaber Val Malas - eine ganz angenehme Situation, denn die Königin hatte sich Mühe gegeben, so wenig wie möglich zu altern, und bezeugte ihre Gunst allen, die sie zu amüsieren vermochten.


  Er fragte sich, ob wohl Astaris sie amüsieren würde, und kam zu dem Schluß, daß dies entschieden nicht der Fall sein würde.


  Die Verbindung zwischen Palast und Gästehaus bestand aus einem Säulenwald aus rotem geblasenem Glas, darin pulsierte nun das maulbeerrote Blut der tiefstehenden Sonne zwischen fleischfarbenen Schatten.


  »Rasheks Architekt scheint ein gewisses vulgäres Genie besessen zu haben«, bemerkte Kathaos.


  »Wenn Ihr es sagt, Herr.«


  Kathaos’ Kommandant der Wache, Ryhgon, der sich einen halben Schritt hinter ihm hielt, war kein Freund langer Äußerungen.


  Er war ein riesiger Zarkorer, und seine wahre Leidenschaft, eine Art autoritärer Brutalität, zeigte sich in jeder Linie von Körper und Gesicht. Seine gewaltige Nase war in eine unidentifizierbare Form gehämmert worden, und eine weiße Narbe sprang von der Wange zum Hals. Ein rücksichtsloser Anführer für Kathaos’ persönliche Wache, ein Anführer, mit dem man sich nicht überwerfen durfte, dessen sechsfache Körperkräfte in dem abnorm entwickelten Schwertarm deutlich wurden. Kathaos hielt den Mann für ausgezeichnet.


  »Ich habe erfahren, daß zwanzig neue Rekruten aus Abissa gekommen sind«, bemerkte Kathaos. »Du wirst sie natürlich hervor ragend lenken.«


  Ryhgon lächelte grimmig. »Verlaßt Euch auf mich.«


  Am Portal wählte der Zakorer einen anderen kleinen Eingang und ging durch den Korridor des Gebäudes in den langen Saal, in dem die Rekruten auf ihn warteten. Feuerschein zuckte durch den Saal und ließ hinter Ryhgon einen vertrauten Riesenschatten erstehen. Die Männer verstummten bei seiner Annäherung, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern reichte von Nervosität bis zu offener Herausforderung. Nun kam einer der wenigen Anlässe, da sich Ryhgon ausführlich äußern würde - eine Rede, die er gut kannte. Er hatte sie schon vor mehreren Bataillonen unerfahrener Abenteurer gleich diesen gehalten, und das abweisende Lächeln stand noch immer um seinen narbigen Mund.


  »Dies ist also der neueste Abschaum, den man mir anvertraut, damit ich ihn zu Männern schmiede. Ich sage >schmiede<. Das Wort ist mit Bedacht gewählt. Seht ihr diesen Arm? Das ist der Arm, mit dem ich den Hammer führe, wenn es sein muß.« Er trat an einen Tisch und schenkte sich Wein ein, und ringsum herrschte Schweigen. »Ab heute seid ihr Angehörige der Hausgarde des Prinzen Kathaos Am Alisaar. Die weniger Dummen von euch haben vielleicht schon mitbekommen, daß dahinter mehr steht, als die Worte erkennen lassen. Aber ihr werdet eure Zungen hüten, sonst bringt sie jemand für euch zum Schweigen. Ich hoffe, ihr versteht mich. Wenn ihr es auf Goldstücke abgesehen habt - die gibt es reichlich. Wenn ihr das Bedürfnis verspürt, ein Weib zu beschlafen, so werdet ihr versorgt. Wenn ihr andere Schlafgewohnheiten habt, regelt das anderswo und betet darum, daß ich euch nicht dabei erwische. Was den Rest angeht, so werdet ihr feststellen, daß die Disziplin äußerst streng ist und ich kein sanfter Herr bin. Tut, was ich euch sage, arbeitet bis zur Erschöpfung, dann werdet ihr noch leben, wenn wir Koramvis erreichen.« Er stürzte den Wein hinab, ohne zu schlucken, und knallte den Becher auf den Tisch. »Wer Hader hat, soll sich mit mir in Verbindung setzen. Es wird mir ein Vergnügen sein, die Sache auszutragen.«


  Leichthin ließ Ryhgon das kurze Schwert an seinem Gürtel herum zucken, dann wandte er sich ab und ging.


  Ein Mann neben Raldnor sagte sehr leise: »Zakorischer Mistknecht!«


  Zur Abendstunde ließen sich die ersten weißen Vögel auf Lin Abissa nieder. Die Tauperiode war vorbei. Bald würde der dreimonatige Schnee ganz Ost-Vis unter sein unausweichliches Siegel nehmen.


  Lord Kathaos’ neue Rekruten aßen ihre Mahlzeit an einem langen Tisch, getrennt von der übrigen Garde. Die Wächter kümmerten sich nicht um sie, war es doch ein ungeschriebenes Gesetz, daß an den jungen Neulingen kein Interesse gezeigt wurde, bis Ausbildung und Probezeit vorbei waren. So war an dem langen Tisch mürrisches Schweigen wie auch betontes Geplauder zu beobachten. Ryhgon hatte sich bereits in der Position etabliert, um die es ihm ging - er wollte jemand sein, den man haßte und über alle Maßen fürchtete.


  »Der Mann kennt keine sanfte Tour.«


  »Betriebsunfall einer zakorischen Hure.«


  »Paß nur auf! Wände haben Ohren!«


  »Hast du dir den Schwertarm angesehen? Und die Narbe auf seinem Gesicht? Bei den Göttern!«


  Später suchten sie ihre schmalen Liegen in dem schlichten Schlafsaal auf.


  Raldnor lag noch lange auf dem harten Bett wach und lauschte auf das Gemurmel und seine eigenen Gedanken.


  Draußen fiel silbrig blitzender Schnee. Der Schnee der Belagerung.


  »So habe ich mich mit Fremden und Ungewißheiten eingeschlossen, anstatt in dem mir bekannten Dorf mit seinen vertrauten hoffnungslosen Umständen zu leben<, dachte Raldnor. Er stellte sich Hamos unter dem Schnee vor, die purpurnen Schneenächte und das Heulen der Wölfe, und er dachte an Eraz unter den weißen Schichten, in den Stoff der Ebene zurück gekehrt.


  Er hatte seine Schuld abbezahlt. Er hatte Xaros den geschuldeten Betrag zurück gegeben, obwohl dieser wortreich protestiert hatte; dafür hatte er weder Xaros noch Heiida von dem Fremden beim Pelzhändler berichtet, auch hatte er sie später im unklaren über sein Ziel gelassen. Und sie hatten sein Schweigen respektiert; vermutlich nahmen sie an, daß er Orhvan ins Tiefland und in die Ruinenstadt folgen wollte. In einer Nebenstraße Abissas hatte er einen Laden gefunden und einen Vorrat schwarzen Färbemittels gekauft, mit dem er sich nach und nach um sein Körperhaar kümmerte. Nachdem dieses bizarre Zauberwerk getan war, schien sein Leben und seine Seele in eine absonderliche Zwischenphase, in ein Nirgendwo zu gleiten. Er hatte sich in eine Magie der Veränderung begeben und hatte wie die Zauberer der alten Zeit unberechenbare Elementarkräfte freigesetzt. Jetzt war alles möglich.


  Doch hielten sich Reste der alten Magie. So kam sie zu ihm, zum erstenmal seit vielen Nächten, hierher in diesen dunklen xarabischen Palast. Der weiße Mond leuchtete hinter ihr, und die Risse erschienen in der zerbrochenen Vase ihres milchweißen Körpers, und sie wurde fort geweht wie Asche oder Schnee.


  Das Bett war ein Oval aus gehämmertem Silber, einer offenen Blume nachgebildet, denn wie bei der Prozession, die sie hierher geführt hatte, hielt man es für angemessen, daß alle Dinge, von denen Amreks Braut umgeben war, einen fantastischen Aspekt besaßen.


  In dieser Blume öffnete Astaris um Mitternacht die Augen.


  Sie hatte einen Traum gehabt. Einen unerklärlichen Traum. Von einer Frau, die als Asche vor dem Antlitz des Mondes davon geweht wurde.


  Astaris verließ das Bett, durchquerte das Zimmer, öffnete Vorhänge und Fensterläden und trat auf den eiskalten schneeverwehten Balkon hinaus. Die Kälte war eine kaum gespürte Andeutung am äußeren Rand ihres Denkens. Ihre gesamte Bewußtheit schien mehr als je zuvor auf die Mitte ihres Gehirns konzentriert. Sie spürte, wie sie lauschte, doch nicht auf ein Geräusch.


  Dann sah sie einen Mann vor sich in der Dunkelheit liegen. Und sah ihn eigentlich nicht und spürte ihn auch nicht. Sie ahnte, vielmehr begriff sie sein Vorhandensein. Sie fragte nicht: >Wer ist dies ?< Diese Frage war überflüssig. In diesem Augenblick war sie es selbst.


  Instinktiv zuckte sie zurück, wich dem Kontakt aus, und das formlose Bild des Mannes war verschwunden.


  Das Geheimnis der Rätselhaftigkeit Astaris’ war einfach: Sie lebte in sich selbst, und kein Teil ihres Seins versuchte mit anderen Kontakt aufzunehmen. Das ging nicht auf Stolz oder Angst zurück, sondern war nichts anderes als die reinste, die unmenschlichste innere Einkehr. Sie konnte an die Außenwelt und ihre Personen nicht glauben - oder nur vage; sie glaubte nicht einmal an ihr eigenes physisches Ich. Sie war eine Intelligenz, eingeschlossen in einen exquisiten Mumienschrein aus Fleisch, eine Perle in einer Muschel.


  Zufällig hatte nun eine Note sie geweckt, eine Resonanz, die nicht außerhalb vibrierte, sondern ihr Inneres ansprach.


  Als hätte ein Beben ihre Zitadelle erschüttert, war sie sofort auf das Höchste besorgt, doch sie spürte zugleich ein Nachgeben in sich. Sie begriff nichts von dem, was da geschehen war, aber das war auch gar nicht nötig. Solche Fragen stellte sie nicht. Sie erkannte nur, daß einen kurzen Augenblick lang das zusammen geringelte Meereswesen, das in ihrer Hülle lebte und das sie selbst war, von dem herum wandernden somnambulen Impuls eines anderen Menschen aufgespürt worden war.


  »Etwas ist in meine Nähe gekommen«, dachte sie staunend. »Etwas hat mich gefunden.«


  3: Der meteorische Held


  Umschlossen von der weißen Gebärmutter der Kälte, warteten die Ostgebiete die dreimonatige Verpuppung ab. Der pragmatische Winter veränderte die Konturen zu einer Geographie aus Schneemarmor, aus windgehämmertem Eis und der unausweichlichen Stille der Wüste. Die Sonne schien jedoch wie immer, wärmte wie immer. Die plötzlichen, hellen, hallenden Regenfälle eines Vis-Frühlings erschütterten und brachen die Alabaster-Siegel wie immer.


  In Lin Abissa schäumten die Gossen, und in den Ziergärten regte sich Leben.


  Dämmerung wogte um die Türme von Thann Rasheks Gästepalast und weckte Nostalgie in dem alten Lan Yannul, während er in der öden, unpersönlichen Unterkunft seine Ausrüstung reinigte. Unpersönlich trotz der Tatsache, daß Am Alisaars Rekruten in den letzten drei Monaten zahlreiche persönliche Gegenstände hier verstreut hatten - stumpfe, doch sentimental gehütete Messer, Geschenke irgendwelcher Mädchen, Trophäen, sinnlose Dinge, Erinnerungsstücke an ein früheres Leben. Denn es wollte Yannul vorkommen, daß sie alle an der Oberfläche neu geboren worden waren in dieses Soldatenleben unter Kathaos’ gelbem Umhang, daß sie zu neuen Männern geworden waren, mit abgelegter Vergangenheit, über die sich manche beharrlich ausschwiegen. Zum Beispiel Raldnor der Sarer. Er und Yannul schienen sich für Freunde zu halten, doch was hatten sie einander wirklich über ihre früheren Tage mitzuteilen? Beide stammten aus Bauerndörfern - Raldnor, so sagte er, im Bereich Sars, Yannul an dem mächtigen schmiegsamen weißblauen Busen der lannischen Berge. Später hatten sich beide zu den Städten Xarabiss’ durchgeschlagen: Yannul arbeitete als Jongleur und Akrobat auf den Jahrmärkten, während Raldnor eine nebelhafte Zeit verbrachte, über die er sich ausschwieg - bis Kathaos’ Kundschafter beide fanden und unter das gelbe Banner lockten.


  Yannul rieb sich besorgt mit der Hand über den Nacken. Sein Soldatendienst hatte das Ende des schulterlangen lannischen Haars bedeutet. »In meiner Abteilung gibt es keine Barbaren«, hatte der Mann tadelnd gesagt. Und schnips hatte das Messer zugehauen, und ein Teil seines angeblichen barbarischen Stolzes war auf der Strecke geblieben. Jetzt sah er, wie Raldnor ihn durch die Schatten musterte, schüttelte die Nostalgie ab und sagte: »Bald kommt Koramvis.«


  »Ja«, gab Raldnor zurück, »die Stadt Rarnammons, unter dem Schutz der Sturmgötter der Am Dorthar.«


  Yannul hatte sich oft gewundert, welche Mühe sich Raldnor gab, um Einzelheiten über dortharische Religionen und Mythen heraus zufinden, denn unter der Neugier und den Lippenbekenntnissen schien eine ganz andere Emotion zu liegen - Ablehnung. Einmal hatte es auch einen Zwischenfall gegeben - ein leises Gemurmel bei Tisch darüber, daß Kathaos wohl die Absicht habe, Amrek, den Herrn der Stürme, zu stürzen. Die Männer hatten mit steinernen Gesichtern dagesessen und den Mund gehalten, waren sie doch vor Ryhgons Spionen auf der Hut. Yannul aber hatte gesehen, wie sich Raldnors Hand um den Kelch krampfte, bis die Knöchel weiß wurden, und um seinen Mund hatte der Anflug eines denkbar grimmigen und makaberen Grinsens gelegen - beinahe das Grinsen eines Verrückten -, ehe der Sarer sich wieder in der Gewalt hatte.


  »So sagen sie gern«, bemerkte Yannul leichthin. »Ich glaube, Kathaos fürchtet keine göttlichen Kräfte.«


  »Dann ist er ein mutiger Mann.«


  »Oh, die Menschen schaffen sich ihre eigenen Götter«, bemerkte Yannul. »Ich habe einen Gott mit einem großen Haus voller teurer Frauen, die sich um alle seine Bedürfnisse kümmern, und ich nenne ihn Yannul-den-Lan-in-fünf-Jahren. Nun, das wäre getan.« Mit diesen Worten legte er die polierten Messer und anderen Metallteile zur Seite. »Was jetzt? Keiner von uns hat Wache. Wir könnten die Weinschänken Abissas heimsuchen.«


  Raldnor legte ebenfalls seine Sachen hin und nickte. »Warum nicht?« Wie die meisten Leute, deren Bewegungsraum beengt war, nahmen sie jede Gelegenheit und jeden Vorwand wahr, ein wenig Freiheit zu genießen. »Dazu brauchen wir aber einen Paß für das Tor, Yannul.«


  »Nein. Der faule Breon hat Wache. Denk daran. Ryhgon ißt heute am Tisch des Kathaos. Dafür sei Kathaos aus vollem Herzen gedankt.«


  Keiner der beiden hatte Grund, den Kommandanten der Garde zu lieben. Er hatte alle Versprechen eingelöst, die er den Männern vor drei Monaten gegeben hatte. Allerdings hatte er sie gut ausgebildet. Das Wissen der Kampfakademien von Dorthar, Alisaar und Zakoris war den Männern inzwischen gegenwärtig, denn Ryhgon hatte es ihnen praktisch eingebläut, hatte es ihnen anstelle von Brot zu essen gegeben. Und es gab auch einen Bonus, denn seine Abwesenheit, so kurz sie auch sein mochte, brachte jedesmal eine Art Ferienstimmung.


  Allerdings wirkte die Abenddämmerung dieses Frühlingstages seltsam dämpfend, und so schlenderten sie nur langsam zum äußeren Hof hinab.


  Kathaos blickte durch den von Lampen erhellten Raum auf Ryhgon und sagte mit einer Ironie, die zu fein gesponnen war, um zu beleidigen: »Ich hoffe, das Essen hat dein Gefallen gefunden.«


  Ryhgon grunzte. »Euer Hoheit führt eine großzügige Tafel.«


  »Glückliche Umstände versetzen mich in die Lage.«


  »Euer Hoheit glaubt doch nicht an Glück.«


  »Das mag sein, doch in dieser Welt der Euphemismen wirst du mir meinen Anteil daran gestatten.«


  »Wie es Euer Hoheit beliebt.«


  »Nun. Hast du irgendwelche Neuigkeiten über meine Wache?«


  Es war üblich, daß Ryhgon nach solchen ausgezeichneten Mahlzeiten eine Art Bericht erstattete. Er verstand das Signal und legte sein Inventar vor. Es gab keine Probleme. Die neuesten Rekruten aus Abissa hatten sich erwartungsgemäß qualifiziert und waren auf die beiden Kompanien aufgeteilt worden. Wenn Koramvis erreicht war, hatte er sie zurecht getrimmt.


  »Paß nur auf, daß dir das Messer nicht ausrutscht«, sagte Kathaos.


  »Euer Hoheit bezweifeln meine Fähigkeiten?«


  Kathaos lächelte. »Du bist ein rücksichtsloser Kommandant, Ryhgon.«


  »Habe ich je etwas anderes behauptet? Seid unbesorgt, Herr. Ich weiß das Metall vom weichen Holz zu scheiden. Und dieses Holz wird zu leiden haben.«


  »Da war ein Mann mit hellen Augen - ich sah ihn gestern beim Exerzieren«, sagte Kathaos plötzlich. »Was ist mit ihm?«


  »Der Sarer?« Ryhgon lachte hart. »Er hat den unruhigen Sex eines Drachen. Die Frauen, die Euer Hoheit zur Verfügung stellt, haben ungewöhnlich viel zu tun gehabt. Sie scheinen außerdem Spaß daran zu haben.«


  »Wie hält er sich als Kämpfer?«


  »Ordentlich.« Nach Ryhgons Begriffen war dies ein hohes Lob, und Kathaos beurteilte es entsprechend.


  »Das interessiert mich. Ich möchte, daß du ihn im Auge behältst. Er hat eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der königlichen Familie der Am Dorthar.«


  »Das war mir noch nicht aufgefallen.«


  »Das hätte ich von dir auch gar nicht erwartet. Ich bin mit diesen Gesichtszügen wohl doch mehr vertraut. Fändest du es ungewöhnlich, wenn ein dortharischer Keim ausgerechnet in Sar hätte aufgehen können?«


  »Ein Nebenprodukt. Ein durchreisender Koramvin.«


  »Dieser Koramvin müßte aber schon ein Prinz gewesen sein.«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Ganz recht. Was mich auf die Theorie bringt, daß dein Sarer vielleicht aus einem ganz und gar höheren Bette kommt, sogar aus Koramvis.«


  Ryhgon riß die Augen auf. »Beim Bauch der Erde!«


  »Natürlich kann ich mich irren«, meinte Kathaos trocken.


  »Er hätte wissen müssen, wo Euer Hoheit seine Kundschafter ausschickt.«


  »Möglicherweise weiß er es. Zwischen Amrek und mir herrscht eine gewisse sorgfältig kultivierte Feindschaft. Allerdings bin ich ihm nützlich und agiere ansonsten sehr zurück haltend. Aber wenn dieser Sarer ein Halbbruder Amreks sein sollte, der hier als Spion des Königs wirkt… ich glaube, du verstehst mich, Ryhgon.«


  Licht schimmerte unbestimmt, weiße Schneemotten, vom Wind getrieben, fielen farblos auf das Pflaster der Stadt und schmolzen.


  Gebannt von der melancholischen Düsterkeit, hatten sich Raldnor und der Lan den niederen und seltsameren Vergnügungen Abissas zugewendet. Die erste Weinschänke, an der sie vorbei kamen, war ihnen unbekannt, doch sie drängten aus der Schnee-Dunkelheit in das Dämmerlicht schmieriger Kerzen. Der Schänkenraum war leer.


  Yannul griff nach der Handglocke am Tresen und betätigte sie, und aus der Stille des Ladens kam als Antwort das Rascheln eines Frauenrocks. Doch es war ein zerschlissener Rock, und die Gestalt klein und hager und sehr jung. Als der Schatten von ihr glitt, sah Raldnor, daß sie helles Haar hatte.


  Sie sagte nichts. Yannul verlangte Wein; sie nickte und ging wieder. Kaum war sie fort, sagte er: »Eine Tiefländerin!« In seiner Stimme lag Erstaunen. »Weiß sie denn, wie nahe sie Amreks Nest ist? Wie ist sie der Verfolgung entgangen? Sie muß eine Sklavin sein.« Mit überraschender Milde fügte er hinzu: »Armer Wurm, sie scheint kaum alt genug zu sein, sich zu einem Manne zu legen.«


  Raldnor schwieg. Wie schon einmal überkam ihn das entsetzliche Gefühl, sich verraten zu müssen. Beim erstenmal war es die Frau auf dem Markt von Abissa gewesen, aber damals war die Angst nicht so unerwartet und also weniger schmerzhaft über ihn herein gebrochen, denn die physische Veränderung, die er an sich vorgenommen hatte, lag erst kurze Zeit zurück. Nun erkannte er, daß er es sich in den drei Monaten Schnee angewöhnt hatte, sich als Xaraber und Vis zu sehen, trotz der Täuschung mit der Haarfarbe. Gewiß, er hatte seinen alten Haß auf Amrek genährt, doch das war beinahe etwas Abstraktes geworden, eine Emotion, die in sich selbst ruhte, aus einer Ursache heraus, die keine Bedeutung mehr hatte. Selbst wenn sie im Traum zu ihm kam und er in den Betten der Huren schwitzend erwachte und sich einbildete, er wäre wieder in der Vergnügungsstadt, erste Vorboten der qualvollen Verzweiflung im Schädel, hatte die Schärfe von Anicis Tod nichts mit Rasse zu tun. Konnte denn ein Xaraber nicht eine Tiefländerin lieben und sie an einen monströs pervertierten König verlieren? Es hatte ihm bitteres Vergnügen bereitet, die Angewohnheiten der Am Dorthar zu studieren, ihre Sagen zu lesen, und irgendwo in diesem Morast der Überzeugungen war der Monotheismus der Ebene von ihm gewichen. Es war ihm zuletzt leichtgefallen, auf Götter zu fluchen und nicht auf Sie, die Frau der Schlangen, die nichts verlangte, wo sie doch alles war.


  Und jetzt stand dieses Mädchen in Lumpen vor ihm, eine Erinnerung an die verlorene, unglückliche Vergangenheit und quälte ihn mit ihrer Mahnung.


  Sie kam zurück und setzte Becher und einen Steinkrug auf den Tisch, dann nahm sie mit abgearbeiteten Händen die Bezahlung entgegen. Raldnor wandte sich ab, doch der Raum schien angefüllt mit ihr, auch als sie längst gegangen war.


  Yannul reichte ihm einen bis zum Rand gefüllten Becher, und sie stürzten das kräftige Getränk hinunter. Er bemerkte den Blick des Lan.


  »Trink aus! Dies ist ein düsterer Ort, und fünf Türen weiter gibt’s ein Liebeshaus«, sagte Yannul.


  Von draußen war ein scharfes Geräusch zu hören, das nicht in diese Straße gehörte. Die Tür krachte auf, und das Feuer zuckte.


  Sechs Mann traten ein. Sie trugen schwarze Tuniken und Kapuzenmäntel, die Freizeitkleidung der Drachengarde des Herrn der Stürme. Amreks Blitzsymbol schimmerte silbern auf Brust und Rücken. Sie warfen beiläufige Blicke auf die ersten Gäste und taten sie als unbedeutend ab. Kathaos’ Symbol wurde ignoriert. Einer sagte etwas mit leiser Stimme. Es gab Gelächter.


  »Eine seltsame Zuflucht für Amreks Erwählte«, meinte Yannul leise. »Warum kommen sie hierher?«


  Die Drachen hatten sich an einen Tisch gesetzt und hieben, ohne sich um die Glocke zu kümmern, mit behandschuhten Fäusten auf den Tisch.


  »Wir wollen gehen«, sagte Yannul.


  Aber Raldnor konnte sich aus irgendeinem Grund nicht bewegen. Er saß wie versteinert da und starrte auf die innere Tür, und gleich darauf kam die junge Tiefländerin. Gelassen trat sie an den Tisch der lärmenden Männer, als wären ihr feindselige Gefühle völlig fremd.


  Sofort wurde es still. Die Gardisten saßen starr da und blickten sie an. Einer von ihnen, der größte, schob die Kapuze zurück. »Wein, kleines Mädchen! Und daß du ihn uns selbst bringst!«


  Ausdruckslos wandte sich das Mädchen ab und ging davon. Ein Drache lachte.


  »Ein Balg der Schlangengöttin. Das Gerücht hat also gestimmt!«


  Raldnor spürte, wie ihn Yannul an der Schulter packte. »Wir wollen gehen.«


  »Warte«, sagte Raldnor und setzte den Becher ab; das Blut brauste ihm in den Schläfen, und er hatte einen Geschmack wie trockenes Knochenmehl im Mund.


  Gleich darauf kehrte das Mädchen zurück, einen Krug in der Armbeuge, die Becher an Griffen zwischen den Fingern haltend. Sie schenkte Wein ein und wartete auf Bezahlung.


  Nach einer Weile drehte sich ein Drache nach ihr um. »Was willst du, Mädchen?«


  Einer seiner Begleiter beugte sich vor. »Geld will sie.«


  »Geld wofür? Für den Wein?« Er leerte seinen Becher und hielt ihn ihr umgekehrt hin. »Siehst du, du hast mir nichts gegeben.«


  Kaltes Gelächter breitete sich zögernd am Tisch aus.


  Das Mädchen drehte sich um, wohl um den Wirt zu holen. Der Drache packte sie mit schneller Bewegung, drehte sie um und schob sie gegen den Tisch.


  »Wenn du Geld willst, Mädchen, mußt du es dir schon verdienen. Ja, wehr dich nur. Du entkommst mir nicht. Außerdem wehrst du dich sehr hübsch.« Er hielt sie mühelos mit einem Arm fest, öffnete das Oberteil ihres Kleides und enthüllte die hübschen, aber noch kaum entwickelten Brüste. »Ich habe gehört, ihr Tieflandhexen wärt ausnahmslos Jungfrauen. Ich habe noch nie eine Jungfrau gehabt. Ob das wohl ausreicht für den Wein, den du mir nie eingeschenkt hast, du kleine Hure?«


  Plötzlich packte ihn eine Art Schraubstock an der Schulter und zerrte ihn mit einer Kraft von dem Mädchen zurück, die ihm den Atem nahm. Als nächstes knallte ein fürchterlicher Hieb gegen seine Kehle, und eine Zeitlang hörte die Welt auf zu kreisen. Er fiel über den Tisch, erbrach sich und rührte sich nicht mehr.


  Die anderen fünf starrten auf den großen helläugigen Hausgardisten Kathaos’ Am Alisaar, der verrückt sein mußte.


  »Dumm von dir«, sagte einer, doch er lächelte.


  Die Männer begannen einen Kreis zu bilden; zwei versuchten hinter ihn zu kommen, drei waren es zufrieden, seine Gefangennahme abzuwarten. Raldnor begriff durchaus, daß er ihnen das Recht eingeräumt hatte, ihn zu töten, doch auf eine Weise war er wirklich verrückt. Wie sie empfand er eine makabre Freude bei der Aussicht auf Gewalt, und seine Stimmung ließ ihm die großen Männer winzig klein erscheinen - ein Rudel, das er mühelos überwältigen konnte. Im nächsten Augenblick ertönte hinter ihm ein Schrei. Yannul hatte sich dem Kampf offenbar angeschlossen.


  Raldnor zerrte den Weinkrug vom Tisch und schleuderte den Alkohol in das nächste Drachengesicht. Die beiden Männer hinter sich überließ er dem Lan. Als sich der Mann fluchend die Augen zu wischen begann, sprang Raldnor vor, schlug ihm die Beine unter dem Leib weg und ließ ihn kraftvoll gegen seinen Nachbarn fallen. Er rollte von dem strampelnden Haufen fort, ließ die Faust knallend gegen eine gesenkte Kinnlade fahren und trat dem anderen mit leichter, doch tödlicher Genauigkeit auf die linke Brustseite über dem Herzen. Im Hintergrund hörte er die Hiebe der eisenharten Jonglierknöchel des Lans, und zur Untermalung dieser beständigen Musik schleuderte sich der dritte Gardist gegen Raldnor. Ein kurzes Messer funkelte in seiner Hand, doch Raldnors Fuß traf ihn im Unterleib. Würgend und torkelnd ging er zu Boden. Der handliche Steinkrug setzte das I-Tüpfelchen, und sein Messer fiel harmlos auf die Fliesen.


  In Raldnor stieg ein brutales Gelächter empor, das er nicht unterdrücken konnte. Er machte kehrt.


  »Ryhgon hat uns wirklich gut ausgebildet!« rief er Yannul zu. »Ein harter, aber ausgezeichneter Lehrer.«


  Dann fiel sein Blick auf den zweiten Gardisten, den der Lan zu Boden geschickt hatte, und erkannte an seiner Haltung, daß er sich das Genick gebrochen hatte.


  Mit bleichem Gesicht starrte Yannul auf den Toten.


  »Er ist tot, Raldnor. Ich hab’s nicht so elegant bewältigt wie du.«


  »Die Schuld liegt bei mir«, sagte Raldnor heftig. »Es war mein Kampf. Du hast mir nur beigestanden.« Doch war eine düstere, bedrückende Ruhe in der Schänke eingekehrt. Wer wußte besser als er, daß jedem, der einen Erwählten des Herrn der Stürme tötete, der sichere Tod drohte? Dies war seit tausend Jahren oder länger dortharisches Gesetz. Doch er nahm Yannul am Arm. »Fort von hier! Wer hat uns gesehen?«


  »Sie.«


  Raldnor drehte sich um und sah die junge Tiefländerin reglos am Herd stehen.


  »Sie wird nichts verraten.« Barsch rief er ihr zu: »Geh in die Ebene zurück, ehe sie dich in dieser stinkenden Stadt bei lebendigem Leibe fressen!«


  Doch ihre goldenen Augen starrten blind wie Steine in die seinen, obwohl er in seinem Gehirn ein seltsames Flattern wahrnahm. Er machte kehrt, legte Yannul den Arm um die Schultern und zog ihn in die kalten und leeren Straßen hinaus.


  »Nun, Ryhgon, was hast du für eilige Nachrichten?«


  »Verzeiht, Euer Gnaden. In Lin Abissa hat es einen Streit gegeben. Mit der Garde des Herrn der Stürme. Und zweien meiner Leute. Einer der Drachen ist tot.«


  Kathaos’ Gesicht blieb ausdruckslos. »Du hast diese Nachricht aus zuverlässiger Quelle?«


  »Würde ich sie sonst akzeptieren? Der Besitzer der Weinschänke hat den Zwischenfall gemeldet. Ein kriecherischer Feigling, er hat hinter einem Vorhang hervor spioniert, damit ihm nur ja nichts passiert. Er beschrieb deine Wächter - der lannische Akrobat war der eine. Der andere - ein helläugiger Mann, dem an der linken Hand ein Finger fehlt.«


  »Der… Sarer. Ist er der Totschläger?«


  »Das weiß ich noch nicht, Hoheit.«


  »Stell es fest. Wie begann die Auseinandersetzung?«


  »Der idiotische Xaraber, dem die Schänke gehört, hat eine Mähre aus dem Tiefland als Sklavin gehalten. Die Drachen machten sich an sie heran. Der Lan und der Sarer machten sich den Spaß, gegen die Vergewaltigung zu sein.«


  »Was du kaum glauben magst«, stellte Kathaos fest.


  Ryhgon sagte: »Ihr kennt meine Ansichten über Frauen, Hoheit.«


  »Die Rasse ist im Augenblick interessanter als das Geschlecht. Wie viele Vis würden sich auf die Seite von Tiefländern stellen, während Amrek hier ist?«


  »Xaraber und Lans sind der Ebene gegenüber milde eingestellt.«


  »Dabei ist unser Jäger vielleicht gar kein Xaraber, wie wir schon miteinander besprachen. Wohin hast du die beiden gesteckt?«


  »In einen Keller unter dem Palast.«


  »Sollen sie dort mal eine Nacht kosten. Führe mir den Jäger zur Mittagsstunde her. Bring bis dahin soviel heraus wie du kannst, doch beherrsche deinen Arm. Irgendwelche Nachrichten von Amrek?«


  »Keine.«


  »Na schön. Aber nicht unlogisch. Zweifellos hätte er etwas dagegen, wenn der Zwischenfall an die große Glocke käme. Schließlich soll die Garde des Königs unbesiegbar sein, und so ein Mythos sollte niemals bloß auf eine Floskel reduziert werden.«


  Nach der Dunkelheit der Kellergänge schmerzte ihn das mittägliche Licht in den oberen Räumen des Gebäudes. Seine Wächter hatten ihn in einer kleinen hellen Kammer ungefesselt zurück gelassen, und gleich darauf trat Kathaos ein.


  Zum erstenmal war Raldnor diesem Mann nahe, dem Mann, der während des dreimonatigen anstrengenden Lebens die Hand über ihn gehalten hatte. Ryhgon war das Symbol der Macht gewesen; hier stand nun die Macht persönlich. Ein beherrschtes Gesicht, die Ahnschaft zu vermengt, um bis auf das gute Aussehen einen Hinweis auf königliches Blut zu geben.


  Kathaos nahm Platz und betrachtete Raldnor mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, der für alles eine Maske sein konnte und wohl auch tatsächlich etwas verbarg.


  »Nun, Sarer, was hast du mir zu sagen?«


  »Was immer Ihr von mir hören wollt, Euer Hoheit, damit mein Irrtum gesühnt werde.«


  »Mit eleganten Worten ist nichts wieder zurecht gerückt, Sarer, das versichere ich dir. Ist dir klar, was du getan hast? Du hast den König beleidigt. Unter allen Kämpfern kann nur die Drachengarde des Herrn der Stürme tun und lassen, was sie will; in den Rechten steht nur er selbst über diesen Männern. Du aber, Jäger, hast sie nun bloßgestellt. Keine gute Tat.«


  »Euer Hoheit kennt gewiß meine Gründe.«


  »Irgendeine Schänkendirne…«


  »Kaum mehr als ein Kind, Hoheit. Sie hätten sie umgebracht.«


  »Sie war Tiefländerin. Der König sagt uns, Tiefländer sind ohne Bedeutung.«


  »Ein Kind…«, platzte Raldnor heraus.


  »Sag mir«, bemerkte Kathaos, und seine Stimme klang härter, »wer von euch hat dem Drachen den Hals gebrochen?«


  »Das Vergnügen hatte ich.«


  »Du. Warum hast du nur den einen getötet und die übrigen leben lassen?«


  »Er war der Anführer.«


  »Das stimmt nicht.« Kathaos schwieg berechnend. »Der Wirt hat gesehen, wie der Lan den Kopf des Gardisten in die Hände nahm und ihm wie einem Huhn den Hals umdrehte.«


  Raldnor schwieg. Endlich fuhr Kathaos fort: »Du gehst zu weit in deinem Altruismus, und was zu weit geht, verliert an Wirkung.


  Trotzdem werde ich dich nicht zum Ziel für Amreks Zorn machen. Dafür soll uns Yannul der Lan genügen. Ryhgon wird dafür sorgen, daß er für seine Untat bestraft wird. Du sollst bald begnadigt werden.«


  Raldnor starrte ihn an. »Bestraft mich auch. Es war mein Kampf.«


  Kathaos stand auf und bediente die kleine Glocke, die neben ihm stand. Türen gingen auf, Wächter kehrten zurück.


  Eine leere Verachtung ließ die letzten Tropfen Hoffnung verfliegen. Von seiner Schuld gegenüber Yannul bedrängt, ignorierte Raldnor Kathaos’ Angebot, fand es wertlos.


  »Ich danke Eurer Hoheit«, sagte er leise, »für diese großartige Gerechtigkeit.«


  Solche Worte hätten ihn an den Galgen bringen können, taten es aber nicht. Die Wächter führten ihn nur in sein Verlies zurück, aus dem Yannul verschwunden war.


  Doch blieb Kathaos in seinem vornehmen Zimmer noch eine Weile sitzen. Das ganze Gespräch war ihm seltsam vorgekommen; wer konnte wissen, was dahintersteckte? Von Anfang an hatte er es für das Beste gehalten, den Mann nicht der königlichen Wut auszuliefern. Das hätte bedeutet, Amrek aus der Reserve zu locken, und wenn der Sarer ein Spion war, wäre er nur irgendwann in der Zukunft durch einen anderen, weniger leicht erkennbaren Mann ersetzt worden. Wie die Dinge standen, war er zu einer Art Spielstein zwischen dem König und seinem Ratgeber geworden, und vielleicht konnte er später noch ganz nützlich sein.


  »Und ich habe mich nicht geirrt<, dachte Kathaos jetzt. »Dieser naive Kampfhahn gehört zu den Prinzen von Koramvis.<


  Überzeugt hatte ihn das plötzliche eiskalte Emporzucken imperialer Arroganz. Ein Dummkopf mochte so töricht sein, seinem Herrn mit Spott zu begegnen, wie Raldnor es getan hatte, doch nicht mit einer solchen Aura unglaublicher Sicherheit und Verachtung. Kathaos kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Er hatte ihn seit frühester Kindheit erdulden müssen. Dieser Ausdruck war zum Teil die Basis für seinen Lebensstil und hatte nun alle seine Bastionen eingerissen, war er doch überraschenderweise in den Augen eines Mannes aufgetaucht, der eigentlich um sein Leben flehen müßte. Kathaos Am Alisaar dagegen hatte sich innerlich gewunden, eine Tatsache, die ihn eher interessierte als bekümmerte.


  Die Nacht verging in schwarzem Fieber, während Raldnor durch sein Gefängnis schritt, halb verrückt vor Zorn. Neue Schuldgefühle. Hatte er davon nicht schon genug erdulden müssen? Wie Ratten huschten diese Gedanken in seinem Kopf hin und her und nagten an ihm.


  Am Morgen erwachte er aus lähmendem Schlaf und sah, daß die Eisentür für ihn offenstand.


  Er erstieg die Treppe ans Licht. Er kam an Gardisten und Dienstboten vorbei, die keine Notiz von ihm nahmen. In einem oberen Korridor sah er eine der Garnisonshuren, eine hübsche Dirne, die ihn normalerweise ganz gern mochte. Doch als er sie am Arm festhielt und fragte: »Weißt du, wo Yannul ist?« schüttelte sie nur den Kopf und eilte davon.


  Im Schlafsaal, den er und Yannul geteilt hatten, fand er einen Mann, der in unbeholfener Schrift einen Brief verfaßte und sofort aufblickte, als er eintrat. »Du hast gehört, wie Yannul bestraft wurde?«


  »Nein, erzähl es mir.«


  »Er war ein Dummkopf, sich gegen die Erwählten zu stellen. Und du ebenfalls, weil du ihm gefolgt bist. Man kann es mit der Freundschaft auch zu weit treiben.«


  Das war also die Geschichte, die Kathaos verbreitet hatte. Raldnor schlug den sinnlosen, störenden Ratschlag in den Wind.


  »Yannuls Strafe«, erinnerte er den anderen barsch.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Schweinehund Ryhgon ließ ihn in den Saal schleppen und verlangte, er solle die rechte Hand gegen die Kaminwand legen. Dann nahm er einen Cibbastock und drosch ihm auf den Handrücken. Hat ihm bestimmt jeden Knochen gebrochen. Typisch zakorische Gerechtigkeit.«


  »Ryhgon«, sagte Raldnor sehr leise - weiter nichts. Dann: »Wo ist Yannul jetzt?«


  »Das wissen die Götter. Jedenfalls nicht hier. Was hast du vor?« fragte der Soldat neugierig. Raldnor kannte ihn als Klatschmaul.


  »Ich? Was kann ich schon tun?«


  Der Zorn nagte den ganzen Tag an ihm. Der Ausgangspunkt dieses Zorns - Yannul - wurde bald zur Nebensache. Obwohl er diese Entwicklung nicht analysierte, wußte doch ein Teil von ihm, warum er den Lan nicht mehr suchte oder keine Fragen mehr über seinen Aufenthaltsort stellte. Doch reichten die klaren Gedanken nicht über seinen Zorn hinaus. Er war davon völlig absorbiert.


  Der Abend kam, und die Abendmahlzeit an den langen Tischen.


  »Paß auf dich auf, Raldnor«, brummte ihm ein Xaraber zu. »Meine Götter sagen mir, daß Ryhgon noch nicht mit dir fertig ist.«


  »Meine Götter erzählen mir auch so allerlei«, gab Raldnor zurück.


  Ein zweiter Mann blickte herüber und sagte: »Ich sehe keine große Gerechtigkeit darin, einem Mann die rechte Hand zu zerschmettern, so daß er keinen Beruf mehr ausüben.kann. Er war doch Jongleur, nicht wahr? Der jongliert nie mehr.«


  Plötzlich senkte sich lastende Stille über den Saal. Ryhgon war eingetroffen, umgeben von seinen Offizieren. Er setzte sich nicht sofort, sondern hieb auf die Glocke an seinem Platz, und die letzten Gespräche und Bewegungen erstarben.


  »Ich muß euch etwas mitteilen. Zweifellos wißt ihr, daß es zwei Männer aus eurem Kreis für richtig hielten, sich mit Amreks Drachengarde anzulegen. Daß sie noch am Leben sind, verdanken sie der Gnade von Lord Kathaos und der derzeitigen guten Laune des Königs. Der Lan ist bestraft worden. Der Sarer wurde, wie ihr seht, begnadigt. Mein Herr, der Prinz, zieht es vor, Dummköpfe großzügig zu behandeln, doch ihr alle seid gewarnt, wie sehr ich Dummheit verachte. Du kannst deinen Göttern danken, Raldnor aus Sar, daß ich ebenfalls guter Laune bin. Und ab sofort arbeitest du doppelt so hart wie die anderen, Sarer, und achtest doppelt so genau darauf, wie du dich benimmst. Hast du mich verstanden?«


  Die Stille im Raum war unerträglich. Die Aura des Dramatischen hatte sich in den letzten Sekunden verdichtet, und die Augen jedes Soldaten waren auf Raldnor gerichtet, der am Ende der Tafel saß. Ohne sich umzudrehen, stand er auf. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, dann hob er die Hand und nahm das große Fleischmesser von der Tafel, und ein Zischen ging durch die Reihen, als wäre Eiswasser auf glühende Kacheln geschleudert worden.


  Nun machte er kehrt und ging durch den Saal zu Ryhgons Tisch.


  »Leg das fort, Sarer!« forderte Ryhgon.


  »Dann gib mir mein Messer zurück, Zakorer!«


  »Du bekommst dein Messer, wenn Prinz Kathaos die Zeit für gekommen hält.«


  »Dann soll mir dieses genügen. Oder würdest du dich sicherer fühlen, wenn du mir erst mit einem Stock die Hand zerschmettert hast?«


  Ryhgon setzte ein bösartiges Grinsen auf. »Die Strafe, die ich dem Lan verpaßt habe, scheint dich über Gebühr zu stören. Vielleicht hat zwischen dir und ihm mehr als Freundschaft bestanden?« Der Anführer der Garde drehte sich um und forderte seine Umgebung lautlos zum Lachen auf. Doch nur wenige Männer lachten, und ihre Heiterkeit war verkrampft.


  »Das sind doch nur Worte, Zakorer«, sagte Raldnor, blieb einen Meter vor dem Mann stehen und richtete seine Worte auf die eingekerbte Spitze des Fleischmessers, das er auf Ryhgons Brust gerichtet hatte. »Willst du mir nur Worte bieten? Du hast uns einmal versprochen, dich unserer Händel anzunehmen. Ich habe nun einen Händel, Kommandant der Wache. Nun löse dein Versprechen ein.«


  Ryhgons pervertierter rechter Arm bewegte sich langsam, bis die mächtige Hand den Schwertgriff gefunden hatte. Das hätte schon ausreichen müssen.


  »Ich will dir gern entgegen kommen, Sarer. Wirf dein Spielzeug fort, dann sollst du meine Peitsche zu spüren bekommen. Ich glaube, das würde dir besser schmecken als die Klinge hier.«


  Er sah die Bewegung in der Luft und fuhr zurück, um ihr auszuweichen, doch er hatte mit nichts gerechnet und war daher zu langsam. Die Schneide von Raldnors Fleischmesser traf auf die nicht vernarbte Wange des Zakorers, und helles Blut schoß hervor.


  Raldnor wußte nun, daß ihm der Tod so nahe war wie Ryhgon, doch der Wahnsinn in ihm war so überwältigend, daß er auch diesen Umstand willkommen hieß, vermochte er doch den Tod so geschickt auszumanövrieren wie den Vis.


  Doch er kam sich leicht wie Luft vor, während Ryhgon eine bedächtige Elementargewalt war, die ihn umgab, und das Drachenschwert im Griff des Riesen hatte es auf ihn abgesehen. Raldnor ließ sich zur Seite fallen, und die mächtige Klinge fuhr knapp an ihm vorbei und schlug hallend gegen eine Steinsäule. Ryhgon ging ohne Deckung vor, er ließ das Schwert wirbeln wie eine Axt; die mächtigen, schwungvollen Hiebe hatten etwas Hypnotisches, Lähmendes. Er kämpfte voller Verachtung, wie eine Maschine, die sich unbesiegbar weiß und deshalb nicht zu denken braucht. Der Lehrer sollte sich aber vor seinem Schüler in acht nehmen, dachte Raldnor mit seltsam unwirklicher Klarheit, und in seiner lodernden Wut sah er nur den Ruf hinter dem Schwert, etwas, das damit rechnete, gefürchtet zu sein, das aber nicht unbedingt selbst Anlaß zur Furcht war.


  >Sieh mich an, Ryhgon!< dachte er. >Wie ich vor Entsetzen erstarre^ Und er wich wie verängstigt vor dem Riesen zurück, der wie ein Unwetter vorwärts tobte, die Zähne im blutigen Gesicht ein Aufzucken von Blitzen. Sein Arm hob das Schwert, und am Ende dieses Emporschwingens baumelte Raldnors Tod wie eine Puppe an einer Schnur.


  Raldnor stieß blitzschnell darunter hindurch und sprang hoch, dem herab fallenden Arm entgegen. Es war ein schneller, beinahe beiläufig geführter Streich, der dem Anführer der Garde das Handgelenk durchtrennte. Dickes Blut spritzte, die mächtigen Muskeln zuckten, das Schwert klirrte, mit Ryhgons abgehauener Hand am Griff, auf die Fliesen.


  Ryhgon sank auf die Knie, preßte den Armstumpf an den Leib und brüllte wie ein Stier vor Schmerz. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Die Männer spürten, daß seine Herrschaft beendet war, und waren außerdem entsetzt über das in die Knie gebrochene Monstrum, so simpel und so total auf seine tierischen Grundelemente reduziert, seine Macht abrupt zerrinnend wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug.


  Doch die silberhelle Wut in Raldnor ließ nicht nach. Er erkannte, daß man sich gleich auf ihn stürzen und noch einmal Kathaos’ Gerechtigkeit üben würde. So eilte er in Riesensätzen durch den Raum und sprang über Bänke auf die äußeren Türen zu. Niemand hielt ihn auf; er schien sich wie außerhalb der Zeit zu bewegen, und die Korridore draußen waren leer.
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  In rauchigem Lampenschein lief er über die Mosaikböden und suchte nach einem Ausgang. Doch nicht die Vernunft lenkte ihn -nur der Instinkt. Endlich fand er ein Fenster, von trockenen Ranken bewachsen, erfroren unter dem Schnee. Er packte die verdorrten braunen Äste und kletterte in einen Hof voller Schatten und einen Wald aus Säulen mohnfarbenen Glases.


  >Was jetzt?< fragte er sich, dann überkam ihn mit düsterer, alles verschlingender Erschöpfung die Antwort: >Nichts.<


  Aber da war doch etwas. Ein Licht. Es schimmerte als bleiches karneolisches Feuer zwischen den Stengeln der Säulen. Er wich davor zurück, doch die Flamme fand sein Gesicht.


  Eine junge Frau, die eine Lampe trug. Sie gehörte zu den Frauen, die er in den letzten drei Monaten immer wieder in den Gängen des Hauptpalasts bemerkt hatte, von Dienstboten begleitet, das Haar zu komplizierten Frisuren aufgetürmt, Edelsteine an den Fingern. Diese Frau aber war allein.


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und schenkte ihm ein fragendes, gefährliches Lächeln.


  »Und was hast du hier zu suchen, Am Kathaos? Eine heimliche Liebesaffäre mit der Frau irgendeines Drachenherrn? Und so außer Atem vor Vorfreude!«


  Der abrupte Wechsel von zorniger Erregung, Blut und Flucht konnte ihn nur lahmen. Der verrückte Plan kam ihm über die Lippen, ehe er ihn im Kopfe zu Ende formuliert hatte.


  »Ich erstrebe eine Audienz beim Herrn der Stürme.«


  Sie riß die Augen auf, begnügte sich ansonsten aber mit einem eleganten und falsch klingenden Auflachen. »Ach? Du willst aber sehr hoch hinaus!«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Nirgendwo«, sagte sie hochmütig. »Deine Bitte muß durch die üblichen Kanäle vorgebracht werden, was mehrere Tage dauert. Anschließend wirst du vermutlich ein paar Minuten bei irgendeinem Unterbeamten verbringen dürfen, wenn du besondere Gunst genießt. Und daran zweifle ich doch sehr, Soldat.«


  Raldnor wurde schwindlig vor Erschöpfung. Er überlegte, ob er sich an diesem Püppchen vorbei drängen und weiter fliehen sollte -aber wohin? Außerdem sah er einen Ausdruck in ihren Augen, den er bei Vis-Frauen schon öfter bemerkt hatte, wenn ihr Blick auf ihn fiel. Er beschloß, sein Glück bei ihr zu versuchen; ihm blieb keine andere Wahl.


  »Ich habe einen Mann umgebracht. Wenn Kathaos’ Gardisten mich finden, ist es aus mit mir.«


  »Wenn du ein Verbrecher bist, verdienst du zweifellos Strafe«, sagte sie, doch sie hatte keine Angst vor ihm und hatte es auch nicht eilig, ihn zum Galgen geführt zu sehen.


  »Notwehr«, sagte er.


  »Ach, das sagen alle. Was soll ich jetzt wohl mit dir anstellen?«


  »Mich verstecken.«


  »Ach, wirklich? Und warum sollte ich das tun? Ich bin die Erste Gesellschafterin der Prinzessin Astaris Am Karmiss, und was bist du? Irgendein Gauner von den Straßen Xarabiss’ mit dem Symbol des Ersten Ratgebers.«


  Hinter ihm wurden auf der Galerie des Gästehauses plötzlich Rufe laut, und zuckender Fackelschein erschien zwischen den Säulenreihen.


  »Entscheide dich sofort, Gesellschafterin der Prinzessin«, sagte er. »Deine Gnade oder die Rache dieser Männer. Wenn sie mich erwischen, tauge ich morgen früh nur noch als Futter für die Würmer.«


  Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen erbleichten vor Aufregung. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.


  »Folge mir!« sagte sie knapp.


  Sie machte kehrt und eilte mit ihrem Lampenschein voraus zwischen die Säulen und auf die dunklen Gartenwege von Thann Rasheks Palast zu.


  Der Mond am Himmel war ein elfenbeinweißer Fleck, und in der Nähe krümmten sich Fontänen zwischen den pflanzlichen Statuen. Diese Szene, die ihm denkbar unpassend erscheinen wollte, wirkte auf seinen nachlassenden Zorneswahn, so daß ihn ein seltsamer Lachzwang überkam. Er ließ einen Arm um die schmale Hüfte der Frau gleiten, und sie schob ihn, wenn auch zögernd, wieder fort.


  »Werde nicht unverschämt, Soldat.«


  »Deine Schönheit macht jede Zurückhaltung zunichte«, sagte er.


  Sie hörte das Lachen in seiner Stimme und sah ihn prüfend an. »Leichtes Geplauder - dabei willst du in Todesangst schweben? Halt! Wir sind am Ziel.«


  »An welchem Ziel? Soll mir etwa die Ehre widerfahren…?«


  Diesmal schob sie ihn nicht fort, sondern sagte nur gepreßt: »Siehst du den Gang dort? Wenn er Astaris’ Gemächer verläßt, benutzt er diesen Pfad und kommt an dir vorbei.«


  »Wer?«


  »Der Mann, den du suchst - Amrek, Herr der Stürme. Diesen Weg kennen nur wenige. Dir das zu sagen, kann mich das Leben kosten.«


  »Mich beschämt dein großartiger Mut«, sagte er und küßte sie. Als er sie losließ, hatte sie zu zittern begonnen, sagte aber mit gemessener, nüchterner Stimme: »Dafür ist noch genug Zeit, wenn du die Nacht überlebst. Und denk daran, du kennst mich nicht.«


  Die Lampe mitnehmend, huschte sie davon und ließ ihn in dem schwarzsamtenen Garten allein zurück, während der Duft ihres teuren Parfüms an seinen Händen verblieb.


  Amrek starrte auf die Frau, die seine Frau werden sollte. >Ich bin wie gebannt<, dachte er plötzlich. >Ich starre sie an wie einen Fisch auf dem Küchentisch.< Doch seltsamerweise stimmten ihn weder diese Erkenntnis noch das Gleichnis unbehaglich. >Nun, sie ist dafür geschaffen, betrachtet zu werden, mit den Augen verzehrt zu werden. Die ewige Mahlzeit.’ Er konnte sich vorstellen, daß sie von ihrer Schönheit nichts verlieren würde, selbst mit dem Alter nicht. Sie würde mit dreißig sterben, oder sie war unsterblich, irgendeine Göttin, die sich irrtümlicherweise frei herum trieb. Solche Fantasievorstellungen breiteten sich in zahlreichen bunten Bahnen durch seinen Verstand aus, ohne ein besonderes Gefühl zu wecken. Es war alles in allem sehr seltsam; er war seit seiner Kindheit oft das Opfer gewalttätiger Wutanfälle gewesen - das Geschenk seiner Mutter, wie er verbittert annahm. Sie überrollten ihn in glutheißen Wogen wie eine immer wiederkehrende Krankheit. Mehr als einmal hatte er sich furchtsam gefragt, ob er denn verrückt sei, ehe der mächtige, anmaßende Stolz seiner Position die Angst in die Fundamente seines Bewußtseins zurück trieb. Mit dieser Frau jedoch war eine neue Ruhe in sein Leben eingekehrt. Einfach so dasitzen zu können, ganz reglos, so wie sie in ihrem geschnitzten Stuhl gesessen hatte, brachte einen überraschenden Frieden über ihn. Was ließ ihn so still verharren? Dieses Bouquet der Lieblichkeit? Oder teilte sie einen Teil ihrer Bewegungslosigkeit der Umwelt mit? Zweifellos war dies kein bewußtes Geschenk an ihn. In allem, was sie tat, blieb sie seltsam unpersönlich, fast als wäre sie sich ihrer Umgebung gar nicht bewußt. Der plötzliche Stich nervöser Eifersucht machte ihm zu schaffen; durchaus möglich, daß sie ihn nicht mehr zur Kenntnis nahm wie alles andere.


  »Astaris«, sagte er. In ihren bernsteinbraunen Augen hoben sich innere Lider wie bei einer Katze - trotzdem wirkten sie nicht wie Katzenaugen. Sie blickte ihn an und nahm ihn nun auch wahr. »Woran denkst du?«


  »Gedanken sind abstrakt, mein Herr. Wie könnte ich sie dir beschreiben?«


  »Du weichst mir aus, Astaris. Wenn ich eine Frau frage, was sie gedacht oder getan hat, und sie mir auf diese Weise antwortet, schließe ich unweigerlich daraus, daß sie mir etwas verbirgt.«


  »Wir alle sind mit einer Rüstung geboren«, sagte sie.


  »Rätselsprüche.«


  Sie wandte den Kopf ab und bot ihm das Profil eines Bildnisses dar. Immer wieder schien er sie in diesen Begriffen zu sehen - als etwas Unwirkliches, als etwas künstlich Geschaffenes.


  »Nun, ich will damit nicht weiter in dich dringen. Ich sage dir vielmehr, was ich mir dachte, während ich dich ansah. Weißt du, ich äußere mich weitaus klarer über mein Innenleben als du. Jeden Tag, so dachte ich, machen sich freie Männer und Frauen zu Sklaven, um mir zu gefallen. Du aber schenkst mir mehr Freude als alles andere auf der Welt - durch deine bloße Gegenwart, die mir ihre Gedanken vorenthält.«


  Wieder blickte sie ihn an und sagte: »Wenn du so sprichst, frage ich mich, was du von mir willst.«


  Ihre Worte bestürzten ihn. Er hatte sich an ihre Direktheit und absonderliche Logik noch nicht gewöhnt.


  »Ich möchte eine Königin haben, Astaris, eine Frau, die mir Söhne schenkt.«


  »Vielleicht erfülle ich keine dieser Anforderungen.«


  Ihre Gelassenheit verletzte ihn. Er stand auf und blickte auf sie herab, dann zog er sie hoch und drückte ihren Körper an den seinen.


  »Dann muß ich wohl dich selbst begehren, oder? Dieses karmianische Fleisch.«


  Dabei hatte er noch gar nicht mit ihr geschlafen, trotz der Bettrechte, die die Verlobung ihm einräumte. Er hatte diese Zurückhaltung noch nicht analysiert - sie ging zumindest nicht auf Angst zurück, doch irgendwie hatte ihre erhabene Unwirklichkeit ihn zurück weichen lassen. Jetzt aber erregte ihn zwar ihre Nähe und der schwache reine Duft ihrer unparfümierten Haut, doch spürte er nicht das geringste Begehren, sich mit ihr Befriedigung zu verschaffen. Vielleicht würde sie ihn enttäuschen, doch aus irgendeinem Grund nahm er das nicht an. Eher mochte sie wie ein heiß ersehntes Geschenk sein, erahnt, doch bis zum letzten Augenblick der Vorfreude ausgekostet.


  Jetzt küßte er sie, und obwohl sein Verlangen zunahm, trat er zurück und blickte ihr ins Gesicht. Sie hatte ein seltsam süßes Lächeln aufgesetzt.


  »Du weckst Zärtlichkeit in mir«, sagte sie, als überrasche sie diese Feststellung nicht minder als ihn der Klang dieser Worte. Er war überrascht und zugleich auch seltsam gekränkt. Seine Lust wurde in eine Art untergeordneten Groll umgewandelt. Unbeherrscht, blindlings stürzte er sich in den Abgrund, begleitet von einem Gefühl der Hilflosigkeit.


  Er ließ sie los und hielt ihr die behandschuhte Rechte hin.


  »Und dies? Weckt dies auch Zärtlichkeit in dir?«


  »Die Hand der Legenden«, sagte sie.


  »Ja. Hast du mir nicht geglaubt, als ich dir sagte, daß ich den Handschuh trage, um eine Messerwunde zu verhüllen?«


  »Nein«, sagte sie schlicht.


  Er wandte sich ab, das Gesicht von plötzlichem Schmerz verzogen. Die ganze Zeit hatte er sich auf diesen Augenblick hinbewegt, den Augenblick der Scham und des Schreckens, denn er hatte gewußt, daß sie die Lüge von seinem Gesicht ablesen würde, wenn er sie aufsagte, verdammenswerte Seherin!


  »Es sind Narben«, murmelte er, »echte Narben. Mit acht Jahren flehte ich die Götter an, den Fluch von mir zu nehmen, und am frühen Morgen eines Feiertages in Koramvis schnitt ich mir das eigene Fleisch in Fetzen. Dann kam Orhn. Ich erinnere mich noch sehr gut an Orhn. Er faßte mich unter den Armen und warf mich in ihren Gemächern auf eine Liege. >Dein Junges blutet und jault<, sagte er zu ihr. Sie haßte mich deswegen. Ich schrie laut, doch ich erinnere mich, daß sie noch vor dem Arzt ein Mädchen kommen ließ, das mein Blut von dem Samt waschen mußte.«


  Amrek wandte sich um und blickte die Frau an, die seine Frau werden sollte.


  »Sie verführte meinen Vater in Kuma; das ist allgemein bekannt. Sie war dreizehn Jahre alt, doch für ihr Alter schon sehr reif.«


  »Val Mala«, sagte Astaris leise, doch in diesem Augenblick war sie nur noch ein goldener Umriß, der sich im Lampenschein abzeichnete.


  Vor Zorn und Schmerz bebend wandte er sich wieder ab, diesmal zur Tür.


  »Ich verlasse dich, Astaris«, sagte er förmlich. »Vergiß, was ich dir gesagt habe. Es ist gefährlich, den König zu verleumden.«


  In ihrem Falle eine leere Drohung.


  Doch erhaschte er einen Blick in ihre Augen, ehe er ging - in jene bodenlosen Augen - und bemerkte ein kurzes Aufflackern darin, als habe er mit seiner Pein in den Tiefen dieser Augen etwas in Bewegung gebracht.


  So trat er denn in den nächtlichen Garten hinaus, von seinem Wahnsinn verfolgt - ein Monstrum, ein Schattenriß aus seinen Kindes-Alpträumen, denn er hatte sich in diesen Träumen selbst terrorisiert.


  Und sie blieb zurück, von einem unmerklichen Hauch der Verzweiflung umgeben, hatte sie doch das gefolterte Tier in seinen Augen zucken sehen, ohne sich ihm verständlich machen zu können.


  Der Garten war schwarz wie der Tod, der Mond von Wolken ausgelöscht. Zwei Drachenwächter folgten ihm, doch er bemerkte sie kaum, denn sie hielten den üblichen respektvollen Abstand ein.


  Am Ende des Weges trat ihm eine Gestalt in den Weg. Zuerst fiel sie ihm gar nicht auf, doch schon lief ein Gardist mit gezogenem Schwert an ihm vorbei.


  »Steh still, wer immer du bist!«


  Ein Licht flammte auf, und Amrek sah das gelbe Emblem von Kathaos’ Hausgarde, darüber das Gesicht eines dortharischen Prinzen. Diese unpassende Erscheinung wirkte auf ihn wie ein eisiger Stich. Sein erster Gedanke war: »Ein Bankert meines Vaters.«


  Dann ergriff der Mann das Wort: »Ich erbitte die Gnade des Herrn der Stürme.«


  »Dann erbitte sie auf den Knien!« forderte der Wächter barsch.


  Der Mann bewegte sich nicht. Er blickte Amrek ins Gesicht und sagte: »König Amrek weiß, daß ich ihn ehre. Er braucht keinen Beweis.«


  Amrek spürte, wie er auf diese überraschende Entwicklung nicht mit Zorn, sondern mit einer besonderen Erregung reagierte. Die Schatten flohen aus seinem Kopf und ließen ihn wieder zu einem Menschen werden - und zu einem König.


  »Du ehrst mich also. Und bittest um Gnade. Warum? Was hast du getan, daß du Schutz brauchst?«


  »Ich habe Euren Ersten Ratgeber beleidigt.«


  »Wie?«


  Der Mann auf dem Weg setzte ein freudiges Grinsen auf. Er mochte betrunken sein, doch nicht vom Wein.


  »Ryhgon aus Zakoris muß seit heute abend mit einer Hand durchs Leben gehen.«


  Der Wächter neben Raldnor zog scharf den Atem ein; der zweite stieß einen unterdrückten Ruf aus. Ryhgon hatte bei der Drachengarde ein gewisses Ansehen.


  »Weshalb bist du zu mir gekommen?« fragte Amrek scharf.


  »Offen gestanden, weil Hoheit mehr Macht besitzt als Kathaos Am Alisaar.«


  Am Himmel glitt der Mond unter den Wolken hervor und zeichnete vage graue Gespenster zwischen die Bäume. Der Mann auf dem Weg blinzelte und schüttelte den Kopf, als mache ihm das Licht zu schaffen, und Amrek bemerkte die Spuren einer großen Müdigkeit auf dem ungewöhnlichen Gesicht. Dies brachte ihm den Fremden unerwartet nahe. Wie in dem Augenblick, da er Astaris zum erstenmal erblickte, hatte er das Gefühl, einer Persönlichkeit, einem Lebewesen gegenüberzustehen - und nicht einem der weichen Scherenschnitte, wie sie ihn im allgemeinen umgaben, sich verbeugend und zusammen zuckend oder wie Kathaos mit eigenen Ränken und Ironien beschäftigt. Außerdem spürte er ein seltsames Verschieben der Ebenen entweder in sich selbst oder in seiner Umwelt. Ihm war, als sähe er sich einem Faktor seines Schicksals gegenüber. Es war eine erstaunliche Erkenntnis. Er sah den Fremden eindringlich an, diesen einfachen Soldaten aus Am Alisaars Truppe, vermochte aber die absurde Überzeugung nicht abzuschütteln.


  Er winkte die Gardisten zurück und bedeutete dem Mann, auf einer Steinbank Platz zu nehmen. So saßen sie zusammen, und es erstaunte Amrek, daß ihn das nicht beunruhigte. >Nun, wenn er ein Nachkomme meines Vaters ist<, dachte er, »hat er wohl ein gewisses Recht darauf, an meiner Seite zu sitzen. Liegt das meinen Gefühlen zugrunde? Eine unbekannte brüderliche Verbindung?<


  »Nun, Soldat«, sagte er laut. »Wie ist dein Name?«


  »Raldnor, Herr. Raldnor aus Sar.«


  »Ach ja. Dann kenne ich doch dich besser, als ich zuerst dachte.«


  »In der Angelegenheit Eurer Garde, Herr, entschuldige ich mich unterwürfig, daß ich den Erwählten überlegen war.«


  »Du treibst ein gefährliches Spiel, Sarer.«


  »Welches andere Spiel ist mir geblieben, Herr? Entweder hängt mich Euer Ratgeber auf, oder Ihr tut es. Ich möchte nur deine Aufmerksamkeit auf eine Kleinigkeit lenken - auf etwas, das Kathaos aus Alisaar übersehen hat.«


  »Und das wäre?«


  »Ich habe meine Qualitäten als Kampfmaschine bewiesen. Ich könnte Ryhgon gut ersetzen und noch besser, entweder in Kathaos’ Garde - was unwahrscheinlich ist - oder in der Euren.«


  »Das ist der Vorschlag eines Betrunkenen oder eines Dummkopfs.«


  »Ihn zu ignorieren wäre so zu sehen, Herr.«


  »Paß auf, wie du mit mir sprichst, Sarer!«


  »Eines Tages, Herr, lange nachdem Ihr mich an einem Galgen habt baumeln sehen, wird Euch jemand ein Messer in den Rücken stoßen oder ein Gift in den Becher schütten - was hätte vermieden werden können, wenn ich zur Stelle gewesen wäre.«


  »Du bietest dich mir als Leibwächter an?«


  Raldnor schwieg. Ringsum wehten die Gerüche des Gartens.


  »Wie hast du diesen Ort überhaupt gefunden?« fragte Amrek.


  »Ich bin einer Gesellschafterin von Prinzessin Astaris gefolgt. Sie kehrte wohl von einem Liebesspiel zurück und hat mich nicht gesehen.«


  »Du bist zu schlau, Soldat. Und hast zu viele Feinde.«


  »Mit meinen Feinden werde ich fertig, Herr, wenn ich nur am Leben bleibe. Und mit den Euren ebenfalls, Herr.«


  »Ich glaube«, sagte Amrek langsam, »du hast denselben Vater wie ich, Sarer.«


  Das Gesicht des jungen Mannes neben ihm schien beinahe unmerklich zu erstarren und entspannte sich wieder.


  »Darauf weißt du offenbar keine Antwort.«


  »Meine Abstammung ist xarabisch, Herr.«


  »Nicht, wenn es nach deinen Augen geht. Darin liegt das Kennzeichen eines Rarnammon.«


  »Vielleicht, Herr, wurde uns in einer weit zurück liegenden Generation hohe Ehre zuteil, ohne daß wir es wußten.«


  Amrek erhob sich; Raldnor stand ebenfalls auf.


  »In diesem Augenblick beginnt dein Prozeß. Nein, nicht der Galgen. Ich gebe dir, worauf du ein Recht beanspruchst; dann werde ich sehen, wie du es dir verdienst, und ich kann dir versprechen, du wirst auf jedem Zoll um dein Leben kämpfen müssen.«


  »Guten Morgen, Kathaos.«


  Kathaos drehte sich um und verneigte sich, und nichts an seiner Haltung oder seinem Aussehen verriet seinen Zorn oder sein Unbehagen.


  »Ich habe dich gerufen, um dich über den Aufenthaltsort eines gewissen Mannes zu informieren - eines Sarers. Ich glaube, du weißt, wen ich meine.«


  »Allerdings, Herr.«


  »Allerdings, Kathaos. Er ist hier. Natürlich hattest du das schon angenommen. Dein Jäger, der sowohl deine als auch meine Männer zu besiegen weiß. Kannst du dir vorstellen, was aus ihm werden wird?«


  »Ich habe keine ausgeprägte Fantasie, Herr«, sagte Kathaos ohne Betonung.


  »Ja, das hast du bereits zur Genüge bewiesen. Nun, ich werde es dir sagen. Ich habe deinen Sarer begnadigt, um dir die Mühe zu ersparen. In ein paar Tagen wird er dir wieder vor Augen treten, dabei wirst du feststellen, daß er ein Drachenherr geworden ist.«


  »Herr, Ihr gründet Eure Hoffnungen weitgehend auf das Glück des Mannes, das ihn eines Tages verlassen wird.«


  Amrek lächelte. »Das Glück jedes Menschen endet einmal. Denk einmal in Ruhe darüber nach, wenn du im Bett meiner Mutter liegst.«


  An einem blauen xarabischen Vormittag in den warmen Monaten verließen der Hofstaat des Herrn der Stürme und seine Braut Lin Abissa.


  Es sollte eine langsame Reise werden - eine Miniaturstadt, die durch das Land zog, ausgerüstet mit allen Annehmlichkeiten und Luxusgütern. Am Abend befand sich der Zug auf den leeren Hängen zwischen Ilah und Migsha - ein Gewirr von Zelten, das wie eine bunte Vogelschar aussah. Als der Mond aufstieg, wich eine Herde Zeebas, die durch die sternenverbrannte Stille galoppierte, dem roten Leuchten der Feuerstellen aus.


  Der Bote, der die weite Strecke von Koramvis zurück gelegt und 156


  dessen Nachricht Amrek mißgestimmt hatte, war beim Abendessen seinerseits an Informationen interessiert.


  »Der helläugige Mann im Zelt des Herrn der Stürme - wer ist das?«


  »Ein Emporkömmling aus Sar. Er hat einen Mann zum Krüppel geschlagen und wurde zum Drachenherrn ernannt. So stehen die Dinge heutzutage.«


  »Er sieht aus, als wäre er von königlichem Blut«, meinte der Bote.


  »Mag sein. Mit seinen Männern kann er umgehen - seine Division ist angeblich die Mustereinheit. Er hat ihr auch einen Namen gegeben, wie in den alten Zeiten - die Wölfe. Ryhgon hat ihn ausgebildet, Kathaos’ Gefolgsmann, ehe sich der Schüler gegen ihn wandte. Aber die Drachengarde spuckte auf seinen Schatten. Er hat ihr in Abissa eine herbe Lektion erteilt…«


  Und einige Quergänge entfernt saß Raldnor gelassen im Owarleder-Pavillon, im Zelt des Königs.


  Die Überraschung der Macht war längst in ihm abgeklungen. Dazu hatte er in jenen anderthalb Monaten in Abissa zuviel arbeiten müssen, war er zu sehr beschäftigt gewesen mit dem Netz an Bestechungen und Drohungen und Bevorzugungen, das Männern in seinem neuen Rang die nötige Sicherheit gewährte. Und er erwies sich tatsächlich als Anführer, wie er es prahlerisch behauptet hatte. In jener Nacht im Garten hatte eine Neugeburt stattgefunden. Er hatte sich in das Vertrauen eines Mannes geredet, den er haßte, hatte mit dem Mann gesprochen, als achte er ihn, als wäre er selbst ein Vis. Und ja. Er war in jenem dunklen Garten ein Vis geworden.


  Im Zelt des Königs sitzend, dachte er nun zum zweitenmal an diese Szene zurück. Beim erstenmal hatte er dies beim Abklingen der ersten trunkenen Erregung getan, da Freude vermengt mit Panik ihn erfüllt hatte. Einigermaßen nüchtern dachte er nun an Amreks Anklage: »Du hattest denselben Vater wie ich«, und daß sein Puls in einem verrückten Augenblick totaler Verwirrung sich beschleunigt hatte. Denn er hatte vorübergehend sein Tieflandblut vergessen und sich vorgestellt, daß sein unbekannter Vater vielleicht auch ein Vis sein mochte, irgendein Vis - vielleicht sogar ein König.


  Er fand es amüsant, sich zu fragen, woher sein Aussehen kam -vermutlich irgendein Vorfahre, der sich, wie es zuweilen geschah, mehrere Generationen später durchsetzte. So hatte die xarabische Frau ihm also doch ein Geburtsrecht hinterlassen - königliches Blut.


  Amrek, sein König und Herr, saß mürrisch da. Die Nachrichten aus Koramvis ärgerten ihn. Der Rat forderte, er solle seine Braut verlassen und allein und unverzüglich zur dortharischen Grenze nach Thaddra reisen, jenes wilde Bergland, in dem immer wieder Auseinandersetzungen und Kämpfe aufflammten. Es gab neuen Ärger, und der Herr der Stürme mußte sich dort als allgegenwärtige Macht blicken lassen und nicht mit einer Frau in Xarabiss die Zeit vertrödeln. So war es nun mal. Er war der mächtigste Herrscher über einen ganzen Kontinent, doch mußte er seinem Ratsgremium gehorchen. Und er wollte sein rothaariges Mädchen nicht verlassen, das erkannte Raldnor. Liebte er sie also? Raldnor, der sie am Rande seines Lebenskreises wahrnahm, räumte ein, daß ihre Schönheit erstaunlich war, doch kam sie ihm wie eine Wachspuppe vor, eine Marionette, die sich an ihren Fäden anmutig bewegte. Er war ihr nie nahe genug gekommen, um sie sprechen zu hören, doch konnte er sich ihre Stimme vorstellen - vollkommen, aber ausdruckslos, ohne jedes Gefühl.


  Als er das düstere, leere Gesicht des Königs beobachtete, kam Raldnor plötzlich die Frage in den Sinn: >Dieser Mann, von dem ich mir alles habe geben lassen, was ich besitze - hasse ich ihn noch so unerbittlich wie am Anfang ?< Das weiße Gespenst huschte in das Zelt, konnte sich jedoch nicht voll für ihn materialisieren. Raldnor hatte die Hälfte seines Blutes, die Hälfte seiner Seele vergessen. Das Schisma der geteilten Rasse hatte sich schließlich aufgelöst, der Tiefländer war von dem schwarzhaarigen Mann überlagert worden. Es fiel ihm schwer zu hassen, und das bleiche Mädchen, das ihn nachts besuchte, noch immer besuchte, auch zwischen den Seidenlaken von Lykis Bett, war nur noch ein bedrückender Traum, dem keine Bedeutung mehr anhaftete.


  >Wenn jetzt ein Mörder ins Zelt liefe, um Amrek zu töten<, dachte er in aufflackernder Überraschung, >würde ich ihn umbringen^


  »Nun, Raldnor Am Sar«, sagte Amrek, »ich überlasse diesen Hofstaat deiner Verantwortung.«


  »Das ist mir eine Ehre, Herr.«


  »Ehre? Du und deine Wölfe, ihr werdet unterwegs an Langeweile sterben. Aber meine Karmianerin - schützt sie mir gut! Denk daran, ich bin kein fairer Mann. Wenn sie den Mond haben will, hol ihn ihr vom Himmel herunter.«


  Er stand auf und legte Raldnor die Hand auf die Schulter. Es war einwandfrei eine Geste des Wissens, nicht der Besitzergreifung. Der König fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl, und umgekehrt entspannte er sich in Gegenwart des Königs. Aber diese seltsame Ruhe hatte ja von Anfang an zwischen ihnen bestanden.


  »Ihr könnt mir vertrauen«, sagte Raldnor und wußte, daß seine Worte die Wahrheit waren. »Wann reist Euer Hoheit ab?«


  »Morgen früh, beim ersten Licht.« Eine Lampe flackerte und erlosch. Amrek blickte darauf und dachte: >Mein Vater starb in einem solchen Zelt auf der Ebene. Eine weiße Frau mit gelbem Haar tötete ihn und hinterließ auf meinem Körper ihre Spuren, noch ehe ich geboren war. Die Entstellung war immer von großer Bedeutung für mich. Jetzt nicht mehr. Warum? Hat sie das bewirkt, die karmianische Zauberin? Ich scheine alles wie durch kühles, dunkles Glas zu sehen. Ich hatte geschworen, den gelben Abschaum von der Oberfläche Vis’ zu vertreiben, doch heute sehe ich nur noch Schatten und keine Teufel mehr…<


  Er blickte Raldnor an.


  »Deine Verantwortung also. Und sei froh, daß ich dich nicht von deiner Frau getrennt habe.«


  Lykis Körper lag wie ein Stern ausgebreitet auf dem schwarzen Laken. Ein Mondstrahl drang ins Zelt und ließ ihr Fleisch zu flammendem Schnee werden, bleichte ihr Haar zu einem Negativ ohne Farbe.


  »Du scheinst nie zu schlafen«, murmelte sie.


  »Ich liege lieber so da und schaue dich an.«


  »Läßt es Amrek immer noch zu, daß du dir Freiheiten heraus nimmst?«


  »Ich vermute, daß Amrek ahnt, wer mich in Thann Rasheks Garten zu ihm geleitet hat. Von welchem Liebhaber bist du an dem Abend gekommen?«


  »Von einem Mann, den ich deinetwegen verlassen habe.« Sie rührte sich nicht und fügte hinzu: »Amrek reitet also nach Thaddra. Da wird es mit meiner Herrin sicher noch schwieriger. Ich bin sicher, daß sie nicht ganz bei Verstand ist; manchmal wandert sie wie eine Schlafwandlerin herum. Sie sagt die seltsamsten Sachen…« Lyki äußerte sich über Astaris stets auf die gleiche Weise.


  »Du bist sehr intolerant gegenüber der Frau, die dir deinen Broterwerb ermöglicht.«


  »Ach, was für eine banale Äußerung! Was für eine Erinnerung an deine bäurische Herkunft«, sagte Lyki verächtlich.


  Gleich darauf jedoch sagte sie andere Dinge zu ihm, während er sie im Dunkeln liebkoste.


  Gegen Morgen rollte ein Unwetter über die Hänge. Raldnor erwachte aus dem Traum und wußte im ersten Augenblick nicht, wo er war. Das dunkelhaarige Mädchen saß neben ihm, kämmte sich das Haar und blickte ihn im Dämmerlicht mit kühlen grünen Augen an.


  »Auch Astaris träumt«, sagte sie schroff. Es entsprach ihrer Art, daß sie ihn zuweilen energisch behandelte, besonders wenn er wie jetzt verwundbar war; sie wußte von dem immer wiederkehrenden Alptraum, allerdings nicht, worum es dabei ging.


  »Bespricht die Prinzessin ihre Träume mit dir?«


  »O nein. Aber sie hat am Bett ein Stück Papier liegen lassen und darauf etwas niedergeschrieben.«


  »Und du hast den Text gelesen?«


  »Warum nicht? Der Text lautete: >Ich habe wieder von der weißen Frau geträumt, die zu Asche verweht wurde.< Das war alles. Ich erinnere mich deutlich daran.«


  Er spürte, wie ein kalter Hauch über ihn dahinstrich, und seine Nackenhaare sträubten sich. Er fuhr hoch. »Wann war das?«


  »Laß meine Schulter los. Du tust mir weh. Gestern oder vorgestern. Ich hab’s vergessen. Steht dir der Sinn nun plötzlich nach Astaris?«


  Er schüttelte die eisernen Fühler ab, die ihn umgaben, und zog sie an sich.


  »Dich will ich, du treulose Hexe«, sagte er.


  Und versuchte im Zentrum ihrer Lust seine lähmende Angst zu vergessen.


  Am frühen Morgen gab es Abschiedsszenen - einen privaten Abschied zwischen dem König und seiner Braut, eine öffentliche Verabschiedung zwischen den Zelten. Soldaten präsentierten die Waffen; die Wölfe zeigten sich von ihrer besten Seite.


  Raldnor war auf seine Art im Rausch gewesen, als er ein Kommando unter den Drachengardisten erbat, seinen alten Gegnern, doch diesem Hochgefühl war eine Zeit der Nüchternheit gefolgt. Er hatte sich seine Männer sorgfältig ausgesucht, seine Hauptleute mehr als vorsichtig, und das nicht aus den Reihen der Garde. Kathaos’ Organisation hatte ihm nicht nur das Kämpfen beigebracht, sondern auch andere Dinge. Er bezog seinen Nachwuchs aus der großen Masse der Armee - Rekruten, die noch jung und unerfahren waren. Es interessierte und freute diese Männer, aus der Masse heraus genommen zu werden; so bereitete es keine Mühe, sie nach seinen Vorstellungen formen zu lassen und zu beeindrucken. Er besaß wie Ryhgon einen Ruf, den er allerdings besser einsetzte. Die Männer bekamen zu sehen, was er mit Schwert, Axt und Speer zu leisten vermochte, und als Kothon, der aus dem Wagen-Korps befördert worden war, ihm den Umgang mit den wendigen dortharischen Fahrzeugen beigebracht hatte, mußten die Männer erkennen, daß sie auch einen Wagenlenker zum Kommandanten hatten. Seine Veteranen wählte er mit Geschick. Wie Kothon waren sie Soldaten, die auf ihrem Spezialgebiet mit Intelligenz handelten, ansonsten aber keine großen Interessen aufbrachten; einfach denkende Männer, die mit dem guten Essen und dem guten Sold zufrieden waren, den er ihnen verschaffte, und die nichts gegen den zunehmend langen Schatten einzuwenden hatten, den er über sie warf. Er hatte sich in Abissa viel in Amreks Gesellschaft aufgehalten und hatte in verschiedener Hinsicht in der kurzen Zeit dort bewundernswert viel erreicht. An seinen Fähigkeiten zweifelte er keinen Augenblick. Sein Leben war bisher inaktiv verlaufen; jetzt verschaffte er sich in einem Emporwallen der Urteilsfähigkeit und Macht einen Ausgleich für die verlorenen, nutzlosen Jahre.


  Der Herr der Stürme ritt mit seiner Garde und seinem persönlichen kleinen Gefolge über die Hänge davon, Migsha umgehend, und war nach kurzer Zeit verschwunden. Noch war der Frühling zu jung, als daß Staubwolken seinen Weg begleiteten. Auf dem ersten Teil des weiteren Weges hatte Astaris’ königliche Prozession sogar oft mit Schlamm zu kämpfen.


  Die Prinzessin zog sich in ihre Abgeschiedenheit zurück und sonnte sich förmlich darin. Sie hatte auf Amreks inneren Schmerz mit vagen mütterlichen Gefühlen reagiert, von denen sie überrascht worden war, doch schon diese kleinen Gaben an ihn hatten sie verausgabt. Er hatte sich so sehr auf sie gestützt. Sie spürte sein Bedürfnis, doch die unüberwindliche Barriere umschloß sie weiterhin, trennte sie von ihm wie auch von allen anderen. Sie erlebte die Verwirrung einer Nähe ohne Intimität, des Verstehens ohne Erkenntnis, eines Kontakts durch mehrere Gazeschichten. Und als er abritt, fühlte sie sich des wenigen beraubt, das sie mit ihm erreicht hatte. Urplötzlich verwandelte er sich wieder in einen Fremden. Doch hatte dieser Fremde sie erschöpft.


  Auf dem Weg nach Norden kamen sie durch Migsha. Sie ließ alle Festlichkeiten wie eine Puppe über sich ergehen und zog sich früh zurück. Sie bemerkte nicht, daß Amreks neuer Drachenherr sie eine Zeitlang eingehend beobachtete, denn wie immer wurde ihr überhaupt nur sehr wenig bewußt.


  In den schönen Städten von Xarabiss warfen die Mädchen Frühlingsblumen, die um die Prozession auf die regennassen Straßen fielen und von Männern und Packtieren und Wagenrädern zermalmt wurden. Für Raldnor wurde die Fahrt durch Xarabiss später durch diesen Duft zerdrückter Blüten symbolisiert, wie auch durch die Augen der Frauen, die bewundernd auf ihn gerichtet waren, wenn er an der Spitze seiner Wölfe in die Ortschaften einritt.


  An den warmen feuchten Abenden kamen die Frauen dann heraus geputzt an die Garnisonstore und baten, ihn unterhalten zu dürfen. Die Wächter neckten sie, fragten, ob sie nicht mit ihnen vorliebnehmen könnten, und teilten die Beute schließlich unter sich auf. Erinnerungen aus Raldnors Vergangenheit stiegen auf und machten ihn krank. Die Vis-Frau war eine Hure, jede einzelne eine Tochter des Roten Mondes. Die leichten Siege nach den früheren Schwierigkeiten machten ihm bald keine Freude mehr. Und die dunklen Damen kannten ebenfalls die Eifersucht, wie er es zu oft bei Lyki erlebte.


  Der Zug erreichte Ommos, und auch hier machte ihm seine Vergangenheit sehr zu schaffen.


  Ein schmales Land mit Städten voller schlanker Türme, unter der Knute grausamer und perverser Sitten stehend. Hier war für Amreks Braut nur wenig Ehre zu holen - sie war eben nur eine Frau, nichts weiter als eine Hülle für noch ungeborene Männer. Der Hofstaat beschränkte sich auf seine eigene Metropole, das Wanderlager. Nur in der Hauptstadt Hetta Para wurde Station gemacht -dies forderte die Etikette. Uhgar, der König, hatte nach Raldnors Gefühl etwas von Yr Dakan an sich; eine Feststellung, die unvermeidlich war. Raldnor machte die bunten Feste mit, die Feuertänzerinnen, die mit funkelnden Bäuchen herum laufenden Zaroks, die hübschen, sich unterwürfig andienenden Jungen mit den ernsten Gesichtern. Hier belästigten ihn Männer, nicht Frauen. Er war angewidert, doch er hatte zu allem anderen auch gelernt, sich sarkastisch-taktvoll zurück zuhalten.


  Er schlief nur schlecht in Hetta Para.


  In der zweiten und dritten Nacht in der Hauptstadt stand er auf und wanderte durch die öden oberen Galerien des Palastes, die sich einem Himmel voller enormer Sterne offenbarten. Er dachte an Orklos und an Anici. Kurze, qualvolle Sekunden lang verwandelte er sich wieder in einen Tiefländer. Zwischen den Mauern Ommos’ ging ihm endlich auf, wie kläglich Anici ihr Leben und ihre Schönheit selbst vorgekommen sein mußten.


  Dann sah er etwas, das ihm wie ein Omen vorkam - unentzifferbar, doch voller Bedeutung.


  Jenseits der Mauern und der Abgründe zwischen ihnen stand eine Frau mit blutrotem Haar auf einem Balkon, in einen unzeitgemäßen Schneesturm gehüllt. Astaris, in einem Mantel aus dem Fell des vollkommenen und unverletzten eisweißen Wolfs, ein Geschenk des Hohen Kathaos, der ihn indirekt auf dem Markt von Abissa erstanden hatte.
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  Raldnor erschauderte.


  Er wandte sich ab, kehrte in die Korridore zurück. Sie war ihm wie ein Phantom vorgekommen. Und er konnte nicht vergessen, daß sie Träume erlebte, die ihm gehörten. Anici war ein seltsamer Besitz für sie beide geworden.


  Während seiner Abwesenheit war Lyki zu ihm ins Bett gestiegen und lag dort in sinnlicher Bereitschaft. Ihn verlangte nur nach ihr, weil sie verfügbar war.


  Später lag sie neben ihm und sagte: »Ich glaube, ich bekomme ein Kind von dir.«


  Die Banalität ihrer Worte ärgerte ihn.


  »Warum glaubst du, es wäre meins?«


  »Es kann von keinem anderen sein, liebster Raldnor. Bei den anderen habe ich mich vorgesehen. Außerdem bin ich dir treu gewesen. Kannst du von dir dasselbe behaupten?«


  »Es gibt keine Treueschwüre zwischen uns. Du kannst tun, was du willst.«


  »Nun, das habe ich getan. Und ich bekomme ein Kind. Deinen Samen. Bedeutet dir das denn gar nichts?«


  Er antwortete nicht. Viele Vis-Frauen brachten ihre Kinder ohne die Zugabe ihres Ehemannes zur Welt, doch spürte er in ihr den Wunsch, ihn durch diese Mutterschaft an sich zu binden, anderen Frauen zu zeigen, daß er ein Stück von sich selbst in sie gepflanzt hatte, als habe er sie speziell für diesen Zweck ausgesucht.


  »Du bist ärgerlich«, tadelte sie ihn mit scharfer Stimme. »Nun, es ist nun mal geschehen. Ich habe es ihr gesagt…« Die Betonung zeigte ihm an, daß sie Astaris meinte. »Sie hat mich seltsam angesehen, aber sie ist ja immer seltsam.«


  Drei Tage später überquerte die Wagenkarawane den Fluß nach Dorthar.


  An diesem Tag standen die Sonnen strahlend am Himmel. Unter einem weißmetallenen Himmel erblickte er ein Land wie das dunkle Haar einer Frau, das durch einen Kamm aus blauen Bergen gezogen worden war. Eine unerwartete, ungewollte Erregung setzte in ihm ein. Seltsamerweise kam ihm vor, als habe er Dorthar schon einmal gesehen.


  Koramvis wühlte ihn auf. Ein Teil von ihm hatte unbeeindruckt bleiben wollen. Doch schließlich wußte er aus den Büchern, daß es in ganz Vis keine vergleichbare Stadt gab. Keine andere Stadt mit solcher Architektur, solcher Anmut, solcher Pracht und solchen Legenden.


  Ein Mann trat der Karawane auf der Straße entgegen.


  »Val Mala, die Mutter des Herrn der Stürme, entbietet ihrer Tochter Astaris Am Karmiss ihren freundlichen Gruß.«


  Das war alles, was Astaris an Empfang zu erwarten hatte, hielt sich Amrek doch in Thaddra auf.


  Wie bei der Stadt, hatte Raldnor etwas anderes erwartet und gewollt. Er hatte sich Val Mala nach den Gerüchten vorgestellt, die über sie verbreitet wurden: eine Frau in reiferen Jahren, zu Wutanfällen und schrecklicher Grausamkeit neigend, Hure und böser Geist. Er stellte sich eine Drachenfrau vor mit den Falten des Alters und eines ungesunden, schändlichen Lebens im Gesicht.


  Seine Wölfe geleiteten Astaris und ihr Gefolge in den Sturmpalast; da sah er Val Mala zum erstenmal.


  Sie war doppelt so alt wie er, doch hatten ihr Eitelkeit und Reichtum die lange Jugend der Vis verschafft. Sie war von einer vollblütigen, vibrierenden Schönheit. Im Vergleich zu Astaris mochte sie irgendwie vulgär erscheinen; doch umgekehrt wirkte die Karmianerin neben Val Mala mehr denn je wie eine Wachsfigur. Die Königin von Dorthar trug ein Gewand aus weitem flüssigem Rot; links und rechts von ihrem Sitz war je ein langbeiniger scharlachroter Vogel angekettet, der einen breiten Schwanz besaß. Eine Einzelheit verblüffte Raldnor, obwohl man ihm davon erzählt hatte: die weißgeschminkte Haut.


  »Astaris, fort an sollst du meine Tochter sein.«


  Sie gab sich nicht die Mühe, ihre Ablehnung zu verbergen, die rituellen Worte unterstrichen ihre Gefühle eher noch. Sie umarmte die Karmianerin, als wäre sie eklig.


  »Wir haben dir Gemächer im Palast des Friedens zugewiesen.«


  Das kam einer Beleidigung gleich. Ein kurzes Murmeln stieg im Saal auf. Dieser Palast, nicht der Nebenpalast, hätte das Zuhause der künftigen Gefährtin des Königs sein müssen. Aber der König war abwesend.


  Astaris schwieg. Raldnor stellte sich vor, wie ihre Reglosigkeit die anderen aufbringen müßte. Es amüsierte ihn, diese beiden erstaunlichen Frauen in einen erbarmungslosen Kampf verstrickt zu sehen, an dem die eine völlig desinteressiert war.


  Ein Hofbeamter versuchte die Wogen mit einigen Worten zu glätten, die er der Königin ins Ohr flüsterte. Sie antwortete ihm leise, und er erbleichte.


  Der Tag sollte Raldnor viele befremdliche Entdeckungen bringen. Als sie durch das Tor des Friedenspalastes kamen, spürte er, wie ihm ein dunkler Schatten durch das Gehirn flatterte. Kothon, sein Wagenlenker, deutete mit breitem Daumen auf alte schwarze Flecken an der Mauer.


  »Siehst du die, Kommandant? Die Flecken gehören zur Geschichte Dorthars. Hast du schon einmal von der Tiefländerin Ashne’e gehört, der gelbhaarigen Hexe, die Rehdon getötet hat?«


  »Ja.«


  »Die Soldaten wollten sie holen, fanden sie aber tot in ihrem Bett. Hinter ihnen drängte eine Menschenmenge, und die zerrte die Leiche heraus und verbrannte sie auf dem Platz der Tauben. Ihre Fackeln haben diese dunklen Stellen erzeugt.«


  Übelkeit stieg in Raldnor auf. Kothon bemerkte nichts. >Dies hat er mit allen Menschen der Ebene vor, der Mann, dem ich meine Seele verkauft habe<, dachte Raldnor.


  Dann erschien die kühle Schale des Palasts zwischen den Bäumen.


  Und er kannte das Bauwerk! Kannte die bleiche Tönung des Gesteins, die Geräusche, das Rauschen des Laubs, wie es an bestimmten Punkten des Inneren durch Fenster zu hören war! Das Innere - wovon? In kalter Verzweiflung durchforschte er seinen Geist. Ein Mosaikboden - ein Stück von einer tanzenden Frau - und darüber lag ein Zimmer in einem Turm… Aber nein, was konnte er von alldem wissen?


  Doch als er drinnen war, erblickte er genau den Mosaikboden vor sich! Er suchte das Turmzimmer nicht, denn der Gedanke daran erfüllte ihn mit einer besonderen Beklemmung.


  »Dort oben«, sagte Kothon und schüttete Wein in sein runzliges Gesicht, »dort oben hat sie gelegen, die Tiefländerin. Dort oben hat man sie tot gefunden.«


  Eine Frau sprach in den Gemächern der Prinzessin vor. Sie war groß und hatte ein mürrisches Gesicht, ihr Haar war von mattem Ebenholzschwarz, gerafft mit einem Band aus goldener Wolle.


  Sie beantwortete Lykis Herausforderung mit nüchternem Lächeln.


  »Ich bin Dathnat, die Erste Zofe der Königin. Ich bin hier, um für die persönlichen Bedürfnisse deiner Herrin zu sorgen.«


  Ohne große Umschweife machte sie sich an die Arbeit, und ihre Blicke waren so kühl wie ihre Worte und so unerwünscht wie ihre Person. Als sie wieder fort war, ahmte Lyki sie nach, indem sie das Gesicht verkrampfte und mit den Händen ihre Brüste zusammen drückte.


  Dathnat war eine Zakorerin, eine seltsame Hüterin über die Schönheit der Königin. Lyki nahm an, daß Val Mala sie nicht nur wegen ihrer Zureichungen als Zofe beschäftigte, sondern auch in gleichem Maße für die Dienste ihrer scharfen Ohren und ihre bittere Einstellung.


  Eine duftende Lampe brannte weich im Schlafgemach der Königin.


  Val Mala hatte sich früh zurück gezogen. Zu beiden Seiten der Liege arbeiteten Zofen; sie formten und färbten Zehen- und Fingernägel, und die Zakorerin Dathnat hatte damit begonnen, sie durchzukneten. Sie war eine geschickte Masseuse; die kleinen sich anschleichenden Falten flohen vor ihren eisenharten Fingern.


  Val Mala seufzte. »Was ist das für ein Mann, von dem alle meine Frauen schwärmen?«


  »Der Drache, der von meinem Herrn, Eurem Sohn, ernannt wurde, meine Dame.«


  »Was du für gute Ohren hast, Dathnat! Dies ist der Mann aus Sar? Amreks Liebling. Und was wird gesagt?«


  »Man redet über seinen Körper und sein Gesicht. Es heißt, er habe helle Augen wie ein Tiefländer und eine eifersüchtige Geliebte, die ihn bewacht, obwohl man von ihr weiß, daß er…« - Dathnat zögerte angewidert - »im Bett höchst bemerkenswert ist.«


  Val Mala lachte träge auf. »Ich habe ihn gesehen, Dathnat. Ich bezweifle die Einschätzung seiner Dame nicht.«


  Als die Frauen mit ihr fertig waren, saß Val Mala lange vor ihrem Spiegel. Es war ihr eine besondere Freude, daß sie das noch ohne Sorge tun konnte. Ja, sie war der Karmianerin durchaus gewachsen, obwohl sie doppelt so alt war. Sie dachte über den neuen Drachenherrn nach, den Emporkömmling. In seinem Gesicht lag ein Zug, der sie irgendwie an Orhn erinnerte. Noch immer bedauerte sie den Verlust von Orhn. Wenn sie an ihn dachte, überkam sie so etwas wie Traurigkeit. Aber die Macht, die sie ihm geschenkt hatte, brachte ihm viele Feinde ein. Als die Knechte seinen zerschmetterten Körper von der Jagd zurück brachten, hatte sie alle auspeitschen und mit glühenden Zangen malträtieren lassen, konnte jedoch nichts feststellen. Wie war es möglich, daß er aus dem Wagen gefallen und über den Boden geschleift worden war, er, der solche Gefährte schon im Alter von zehn Jahren gemeistert hatte, zusammen mit seiner ersten Frau!


  Seltsamerweise fiel ihr in dieser Nacht auch Amnorh ein, zum erstenmal seit Jahren. Amnorh, der zu schlaue Mann, dessen Leiche auf dem Grunde des Ibronsees lag. Um ihn trauerte sie nicht. Vor langer Zeit hatte sie amüsiert auf die Nachricht von seinem Tod reagiert.


  Dathnat hockte vor einer Kleidertruhe und legte Beutel mit duftendem Kräuterwerk zwischen die Gewänder. Val Mala wurde plötzlich von einer seltsamen Halluzination heimgesucht: Es wollte ihr scheinen, als läge die Gestalt einer anderen Frau - jünger und anmutiger - über der der Zakorerin. Lomandra, die angewidert geflohen war, als sie den Befehl der Königin ausgeführt und den Bankert der Tiefländerin getötet hatte. Lomandra, die weichherzige xarabische Närrin.


  »Dathnat, du solltest dir einen Liebhaber zulegen«, sagte Val Mala. Es war ihr immer wieder ein Vergnügen, sie auf diese Weise zu verhöhnen. »Vielleicht einen Mann wie Kren von der Flußgarnison. Ein Mann mit den Schultern eines Owar und starken Lenden.«


  Im dunklen Korridor griff die Hand einer Frau nach der seinen. Raldnor wandte sich unbehaglich um und sah sich Lyki gegenüber, der das Blut aus dem Gesicht gewichen war.


  »Raldnor…«


  »Was ist?«


  Ihr Blick flackerte. »Du warst sonst nicht so kurz angebunden.«


  »Dazu war bisher auch kein Anlaß. Was ist?«


  Sie lehnte sich an die Wand. »Man hat mir etwas ausgerichtet -ein Mann, der am Tor wartete…«


  »Hat er dir das Haar durcheinandergebracht, dieser Mann? Wenn dir an einer ruhigen Nacht gelegen war, hättest du nicht hingehen sollen.«


  »Du!« schrie sie ihn plötzlich an. »Dir ist doch egal, was aus mir wird! Du pflanzt das Kind in meinen Körper, und schon bist du fertig damit!«


  »Wenn ich mich recht erinnere, Lyki, bist du an dem Pflanzen genauso beteiligt gewesen wie ich.«


  Sie wollte ihn nicht ansehen und ihn auch nicht stehenlassen. Reglos verharrte sie neben ihm, den Blick zu Boden gerichtet. Als sie die Augen endlich anhob, funkelte Verachtung darin.


  »Bin ich nun entlassen, Drachenherr? Möchtest du deine Nächte lieber allein verbringen und von dem kleinen sarischen Mädchen träumen, das dich nicht haben wollte?«


  Sie hatte ihn empfindlicher getroffen, als sie ahnte. Sein Gesichtsausdruck ließ sie einen Schritt zurück weichen.


  »Du hast mich angehalten, um mir etwas mitzuteilen. Nun, tu’s!«


  »Also gut. Der Mann am Tor hielt mich am Arm fest und sagte: >Du bist Lyki, die Hure Raldnors aus Sar.< Er hatte ein häßliches narbiges Gesicht, und sein rechter Arm endete am Handgelenk, also brauche ich dir seinen Namen wohl nicht zu nennen. Er sagte: >Sag deinem Bettgefährten, daß ich ihm für meine Hand etwas schuldig bin. Weil er mir das angetan hat, bleibt mir im Leben nichts Besseres zu tun, als ihn zu beobachten und zu warten, bis seine Götter ihm die Gunst versagen. Wenn das eintritt, werde ich in der Nähe sein. Sag ihm das.<« Lyki lächelte matt. »Dann spuckte er aus und ließ mich gehen.«


  Sie wandte sich ab und ging fort.


  Sie kehrte nicht in sein Bett zurück, doch er litt keinen Mangel an Liebesgefährtinnen, wenn ihm der Sinn danach stand.


  Es war ein gesellschaftlich sehr aktives Leben in Koramvis. Raldnor stellte fest, daß er beliebt war, eine Bereicherung der Abendtafel reicher Männer und wunderschöner Frauen. Seine Sar-Geburt faszinierte diese Menschen. Er entwickelte sich zum geübten Lügner. Er wußte, daß man im allgemeinen annahm, er wäre ein Bankert der königlichen Familie - entweder von Rehdon oder einem der weniger wichtigen Brüder dieses Monarchen. Raldnor amüsierte sich über die tuschelnde Geheimnistuerei, die unterwürfige Schmeichelei, doch er hatte sich Kothon zu seinem Leibwächter ausersehen. Wie alle Männer von Rang war er der Ansicht, daß er nun einen solchen Schutz brauchte.


  Sein Ruhm nahm unheimliche Formen an.


  Bei einem Abendessen im Sturmpalast lernte er einen Offizier der Garde der Königin mit Namen Kloris kennen - einen gutaussehenden, prahlerischen Dummkopf. Er ließ keinen Zweifel daran, daß er Raldnor und seinen meteorhaften Aufstieg verachtete, daß er zugleich aber alles erstrebte, was Raldnor gehörte, von seinem Posten bis zu seiner Frau. Der Mann hatte sich auf simple, wenig einfallsreiche Art um Lyki bemüht, seit er sich in der Stadt befand, nur weil sie Raldnor gehörte. Raldnor überlegte nun, ob sie wohl ihre Zurückhaltung gegenüber Kloris aufgeben würde, nachdem sie sich getrennt hatten.


  Nach dem Essen hatte die Königin einen kurzen Auftritt. Sie trug ein gefälteltes weißes Leinengewand und eine Perücke aus goldener Seide. Aus der Ferne wirkte sie weißhäutig und goldhaarig. Er hatte von der Feindschaft zwischen Val Mala und ihrem Sohn gehört - war dies ein verstohlener Hieb gegen ihn, etwas, das sie in seiner Gegenwart nicht wagen würde, das ihm aber in Thaddra sicher zugetragen wurde?


  Anmutig bewegte sie sich im Kreise der wichtigen Gäste, gefolgt von ihren Hofdamen. Die Zakorerin fehlte, wie er sah, aber sie eignete sich auch nicht recht zum Vorzeigen bei festlichen Anlässen.


  Hinter ihm nahm Kothon plötzlich Haltung an. Raldnor erkannte mit anfänglicher Überraschung, daß Val Mala ihn für ein Gespräch auserkoren hatte.


  »Guten Abend, Drachenherr.«


  Er verbeugte sich vor ihr.


  »Behütest du die Prinzessin gut?«


  Daraufhin begegnete er ihrem Blick, und die Worte blieben ihm im Hals stecken. In ihrem Gesicht lag eine klare Absicht und Aufforderung. Sexuelle Anziehung kam aus jeder Pore, ein brennendheißer Schauer lief ihm über den Rücken und gerann in seinen Lenden.


  »Koramvis ist eine sichere Stadt, Majestät«, entgegnete er schließlich.


  »Nicht allzu sicher, will ich hoffen. Man hat mir gesagt, du seist eine Art Held. Ein junger Held sollte sich nicht langweilen.«


  Auf ähnliche Weise mit ihr konfrontiert, hatten viele Männer Angst gezeigt, das hatte man ihm zugetragen. Sie war vielleicht zu mächtig. Doch nicht für ihn. Er hatte bereits auf sie und das Versprechen in ihren Augen reagiert. Außerdem stellte sie in diesem Land eine Macht dar, so wie Amrek. Raldnor kam sofort zu einem Entschluß, und nüchterne, ehrgeizige Logik beherrschte den unlogischen Drang seiner Lenden.


  »Ein Wort von Dorthars Königin hat jede mögliche Langeweile für immer vertrieben.«


  Sie lachte das frivole falsche Gelächter einer faszinierten Frau. Wie alt war sie? Sie wirkte nur wenige Jahre älter als er, sogar aus dieser Nähe. Leicht ergriff sie seinen Arm. Die anderen beobachteten ihren Gang durch den Saal.


  »Du schreibst mir eine unfaire Last von Fähigkeiten zu. Eine Frau neben so vielen, Drache. Wie man hört, hast du freie Wahl.«


  »Leider nicht. Die Götter würden mich glücklich machen, träfe das nur zu.«


  »Wen begehrst du dann? Die Unerreichbare.«


  »Ich würde es nicht wagen, Majestät, ihren Namen auszusprechen.«


  »Nun«, sagte sie. Erfreut über das kleine Spiel, lächelte sie ihn an. »Du solltest nicht verzweifeln, Herr aus Sar, die Götter sind vielleicht freundlicher gestimmt, als du glaubst.«


  Sie wandte sich halb ab und reichte ihm die Hand zum Kuß. Er berührte ihr glattes, parfümiertes, weiß geschminktes Fleisch. Ihre Ringe fühlten sich auf seinen Lippen kalt an.


  Im Gästepalast schlief er in dieser Nacht nur wenig. Ein Mädchen mit roter Perücke teilte sein Lager - seit Astaris in der Stadt war, trug die Hälfte der Frauen rote Perücken. Er begehrte sie nicht mehr. Er begehrte die weißhäutige Hexenkönigin. Im nächsten Monat würde Zastis am Himmel aufsteigen. Wie lange würde Val Mala ihn auf sich warten lassen, oder würde sie es sich anders überlegen? Er fühlte sich durch diese Ungewißheit an seine jugendlichen Anfänge erinnert, und der Palast, der nach Aussage der Frauen voller Gespenster war - genaugenommen handelte es sich um ein Gespenst -, bedrückte ihn in der Nacht.


  Doch Val Mala, die unter den Händen der Zakorerin lag, wollte keine Zeit verlieren.


  Dathnat hätte Raldnor sagen können, wie kurz die Wartezeit sein würde. Sie kannte diese Geschmeidigkeit, diese Unruhe ihrer Herrin. Sie kannte Val Mala in- und auswendig.


  »Sag mir eins, Dathnat«, sagte die schläfrige, kehlige Stimme. »Was hältst du von Raldnor Am Sar?«


  »Euer Majestät weiß, daß ich in solchen Dingen kein geeigneter Berater bin.«


  Val Mala lachte. Vor einer neuen Affäre war ihre Bosheit stets am lebendigsten, und Kathaos war schon lange fort - zuerst in Xarabiss, jetzt in Thaddra.


  Dathnat haßte die Königin, doch ihr Erbe machte sie stoisch und geduldig.


  Sie dachte an die Kalinx der Königin. Früher war dieses Wesen schön und sehr gefährlich gewesen. Es hatte sich in diesen Gemächern herum getrieben, als Val Malas zweites Ich. In der Stadt wurde die Kalinx mit ihr gleichgesetzt. Unzählige Liebhaber waren aus Angst vor dem Katzenwesen geflohen. Jetzt war das kalte Blau der Augen glasig und alt, das Fell war stumpf geworden, die Zähne verfault. Das Tier stank. Val Mala ertrug die Kalinx nicht mehr in ihrer Nähe, obwohl sie sie auch nicht töten ließ. Dathnat begriff, vielleicht im Gegensatz zur Königin, daß die alte Katze für Val Mala ihre eigene Person war - das Alter, das sie getäuscht hatte, und die Entstellungen des Alters, die eines Tages auch über ihren Körper herein brechen mußten.


  Dathnat lächelte in ihrer versteinerten Seele. Die Götter, die ihr nichts geschenkt hatten, konnten auch nichts nehmen. Sie war jünger als ihre Herrin und würde ihr Ende miterleben.


  Schwungvoll bearbeitete sie das Fleisch der Königin und versuchte es mit eisernen Händen zu erhalten, während ihre Augen gierig nach den ersten Anzeichen von Val Malas Bestrafung Ausschau hielten.


  Ein Mann mit den Insignien der Königin suchte ihn auf.


  »Drachenherr, Val Mala, die königliche Mutter des Herrn der Drachen, erbittet Eure Gegenwart zur Mittagsstunde«, sagte er. Seine Augen teilten andere Dinge mit.


  Der Tag war sehr heiß. Der Sturmpalast schien in trockenem weißem Feuer zu lodern. Ein maskengesichtiges Mädchen mit funkelnden Augen führte ihn in eine Zimmerflucht und ließ ihn allein.


  Durchsichtige Vorhänge sperrten das grelle Sonnenlicht aus, und Weihrauch stieg in behäbigen Wirbeln aus verzierten Schalen. Als sie hinter den schweren Vorhängen hervor trat, trug sie eine einfache Robe, das schwarze Haar auf Schultern und Brüste herab hängend. Sie wirkte unglaublich jung und unglaublich erfahren und schien ganz genau zu wissen, was sie ihm antun konnte, und seine Augen verdunkelten sich einen Augenblick lang in einem drängenden Aufwallen des Begehrens.


  »Bitte setz dich«, sagte sie. »Nein, neben mich. Wie scheu du wirkst! Habe ich dich von wichtigen Pflichten abgehalten? Neuen - Heldentaten?«


  »Eure Majestät müßte inzwischen wissen, welche Wirkung Eure Lieblichkeit hat.«


  »Dann wirke ich also auf dich?« Sie goß Wein in einen Kelch und reichte ihm das Gefäß. Er konnte nicht davon trinken und stellte den Wein zur Seite. Die Unterwürfigkeit ihrer Geste war Zeichen genug. Er hob ihre Hand an den Mund und liebkoste sie anders als zuvor. Er spürte, wie der Puls an ihrem Handgelenk schneller wurde. »Willst du mich beleidigen?« fragte sie.


  Zu seiner Raffinesse als Liebhaber gehörte es, daß er bei jeder Frau - mit einer Ausnahme - begriff, was sie wirklich wollte, was sie sexuell erstrebte, und intuitiv darauf reagieren konnte. So spürte er bei Val Mala, was sie von ihm erbat, und bemächtigte sich ihres Mundes, ehe sie zu Ende gesprochen hatte, und hielt sie fest, als sie sich zu bewegen versuchte.


  Doch sie war schließlich die Königin. Endlich ließ er sie los und verbeugte sich. Er zweifelte nicht, daß sie ihnen beiden schenken würde, was beide wollten, doch würde die Entscheidung bei ihr liegen.


  Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin.


  »Ein kleiner Spaziergang«, sagte sie sehr leise.


  In der Kolonnade fuhr sie ihm mit den Zähnen an der Handkante entlang.


  »Wie hast du diesen Finger verloren, mein Held? In einem Kampf?«


  Er hatte nicht nur den Ort seiner Geburt verheimlicht, sondern auch die Umstände. Daraus hatten sich schon genügend Gerüchte ergeben. Doch hatte er sich mit seinen Lügen so nahe wie möglich an die Wahrheit gehalten; so war es einfacher. Er wisse nichts über den fehlenden Finger, sagte er nun, wie er schon zu vielen Edelleuten Koramvis’ gesagt hatte. »Ich habe ihn in früher Kindheit verloren, meine Dame. Ich weiß nicht mehr, wie.«


  Die geschnitzte Tür ging auf, dahinter lag ihr Schlafzimmer. Dieses Symbol ging ihm auf - als Zeichen kommender Dauerhaftigkeit, daß er sie nämlich nicht nur auf einem Sofa beschlafen sollte. Doch sie war an der Tür stehengeblieben. Zwar lächelte sie noch immer, doch hatte sich ihr Gesicht plötzlich verändert, als wäre das Lächeln die Girlande, die nach einem Fest als einzige zurück geblieben ist. Sie sah aus - er wußte es nicht genau -, als habe sie an seiner Stelle plötzlich eine ganz andere Person entdeckt.


  »In früher Kindheit«, sprach sie ihm nach, und ihre Stimme klang seltsam tonlos. »Ich habe sagen hören, in dir pulsiere das Blut meines Mannes. Hältst du das für wahrscheinlich?«


  Ihre Kälte sprang auf ihn über. Das Verlangen verebbte, seine Handflächen wurden feucht. Er fühlte sich am Rande einer Angst, deren Ursache er sich nicht vorstellen konnte.


  »Für höchst unwahrscheinlich, meine Dame.«


  »Du hast gelbe Augen«, sagte sie. Sie äußerte die Worte, als spräche sie von etwas anderem, von etwas Schrecklichem, Obszönem - einem Mord. Urplötzlich schien sie einzuschrumpfen, zu altern. Auf ihrem Gesicht sah er die Last von Jahren, die sie unweigerlich einmal einholen würden. Er begehrte sie plötzlich nicht mehr, vielmehr bestürzte sie ihn - er wußte nicht genau, warum. Dabei war er der Macht, die sie ihm bot, so nahe gewesen, wollte sie noch immer…


  »Majestät, in welcher Weise habe ich Euch beleidigt?«


  »Du hast die Augen eines Tiefländers!« fauchte sie.


  Das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren. Er sah sich in der Falle, auf unerklärliche Weise zur Rede gestellt von einer entsetzten alten Frau, und hinter beiden wartete ein Liebeslager aus Gold und Silber.


  »Was wolltest du von mir?« fragte sie mit schriller Stimme. »Was? Du kannst dir auf nichts Hoffnung machen - auf nichts, hörst du?! Offenbare dich, dann bringt er dich um.«


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.


  »Ja - geh - geh! Mir aus den Augen! Fort!«


  Er machte kehrt und lief beinahe davon, getrieben von den Mächten eines Hasses und einer Angst, die er nicht verstand.


  Val Mala suchte hinter der Tür Schutz und warf sie zu. Das Zimmer war voller Schatten.


  »Lomandra?« fragte sie. Nichts rührte sich. Nein, nicht Gespenster mußte sie fürchten. Vielmehr die Lebenden.


  Die Lebenden.


  Seltsam, sie hatte nie gezweifelt, hatte nie einen Zweifel an sich heran gelassen. Sie hatte angenommen, die Xaraberin habe ihr Versprechen eingelöst und Ashne’es Kind erstickt. Sie hatte sich nicht träumen lassen, der Finger, den sie in den Feuerkessel geschleudert hatte, könne von der Hand eines lebendigen Kindes kommen. Als Lomandra verschwand, hatte sie das ohne Überraschung aufgenommen. Die Frau war von ihrem Dienst angewidert gewesen und nach Xarabiss zurück gekehrt. Egal, denn ihr Werk war getan.


  Und obgleich sie nie gezweifelt hatte, wußte sie jetzt sofort, sie wußte es, daß das Kind überlebt hatte und zu einem Mann heran gewachsen war. Zu einem Mann mit dem Gesicht, der Haltung eines Königs.


  Sie hatte geglaubt, Rehdon los zu sein.


  Doch nun hatte sie plötzlich Rehdon an ihrer Seite wiedergefunden - Rehdon in seiner Jugend, am Gipfel seiner Schönheit und Männlichkeit, so wie sie ihn in Kuma kennengelernt hatte, als er sie wie eine Sonne zu blenden schien. Sie war fest davon überzeugt gewesen, daß das Kind von ihrem Manne wäre, trotz ihrer Anschuldigungen; die Götter hatten es nun für richtig gehalten, ihr diese Tatsache zu beweisen. Und gleichzeitig hatte er ihr den Schlüssel zu dem gegeben, was er war.


  War Lomandra gestorben, ehe sie ihm seine Geschichte offenbaren konnte, oder hatte sie lange genug gelebt, um ihm alles zu sagen? Es sah nicht so aus. Denn würde er so dumm sein, sie so geradeheraus zu begehren, hätte er es gewußt? Natürlich war auch denkbar, daß er sie nur hatte ängstigen wollen.


  Er mußte sterben. Aber wie sollte sie ihn töten? Es hieß, Amrek liebte diesen Mann. Raldnors seltsamer schneller Aufstieg schien dies zu belegen. Sie konnte es nicht wagen, ihn einfach ermorden zu lassen. Also mußte sie Amrek informieren, daß sein Liebling ein verkappter Tiefländer war. Aber das würde ihren Anteil an der Sache offenbaren und ihre ursprünglichen Pläne. Sie haßte ihren Sohn, fürchtete ihn aber auch. Wer konnte wissen, wie er reagieren würde? Vielleicht würde sie nicht minder zu leiden haben als der Bastard.


  Entsetzen umschloß ihr Herz. Was für Absichten verfolgte der Mann? Ein breiter Abgrund schien sich vor ihren Füßen aufzutun. Sie erblickte ihr Gesicht in einem schwarzen Spiegel hinter dem Bett, ein Gesicht, das in diesem Augenblick jeder Schönheit beraubt war, ein altes Gesicht - alt wie der Mumienstaub in urzeitlichen Gräbern.


  Zastis stand am Himmel, eine rote Wunde auf dem Rücken des Mondes. In den unteren Vierteln der Stadt ging ein Witz um. Er betraf Astaris und den Stern und die mutmaßliche Farbe ihres Schamhaars.


  Auch über Amrek gab es Gerüchte. Er würde bald nach Hause kommen, nachdem Thaddras barbarische Frechheiten aus der Welt geschafft waren. Es hätte ein oder zwei Scharmützel gegeben. Einige Frauen würden um ihre gefallenen Männer weinen, aber das war nichts neben dem Prestige von Dorthar. Und das Schlimmste war vorbei. Kathaos hielt sich bereits in der Stadt auf und nahm verschiedene Ratspflichten wahr, die der königlichen Hochzeit vorgeschaltet waren. Die Riten würden zur traditionellen Zeit stattfinden, im Zenit von Zastis.


  Außerdem ging es um Kathaos’ persönliche Ehre gegenüber der Braut. Er hatte sorgfältig darüber nachgedacht und das Problem umsichtig gelöst: zwei oder drei teure, einzigartige Geschenke, wie es sich geziemte. Jetzt arrangierte er eine königliche Jagd im hügeligen Waldland - hektarweise Cibba-, Eichen- und Dornbäume im Nordwesten, oberhalb von Koramvis. Kathaos gab sich, soweit es Astaris betraf, gewissen Vorstellungen hin. Er wußte Schönheit und Einzigartigkeit zu schätzen. Seine Kindheit am Hof von Saardos hatte ihn gelehrt, kostbare Dinge zu bewundern und zu schätzen, hatte ihm diese Dinge zugleich aber systematisch vorenthalten. Jetzt bezahlte er viel Geld für eine besonders gelungene Emaillearbeit aus Elyr und war bereit, bis zu einem Jahr zu warten, bis ein Silberschmied den Lampenfuß oder einen Satz Bestecke mit der nötigen Vollkommenheit fertigstellte. Er hatte in seinem Leben schon viel warten müssen - er hatte Geduld zeigen müssen in seinem Bestreben, sich die Wünsche seines Lebens zu erfüllen. Die Geduld war ihm also anerzogen. In demselben Maße, wie er die Karmianerin als Kunstwerk sah, war er gewillt, darauf hinzuwirken, sie zu besitzen, was sich vorwiegend in Warten äußern würde. Er war schon in mehrere hohe Betten gestiegen - nicht zuletzt in das von Val Mala. Und der Weg dorthin war so aufregend wie der eigentliche Erfolg - in einigen Fällen sogar aufregender.


  Die heutige königliche Jagd gehörte zu diesem Spiel. Er nahm nicht an, daß Astaris Freude daran haben würde, wenn sie überhaupt Notiz davon nahm. Doch es gab sicher Unterbrechungen, bei denen er diskret ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte.


  Amrek belastete sie zu sehr. Nein, allein vornehme Zurückhaltung konnte ihre Entrücktheit überwinden, so wollte ihm jedenfalls scheinen. Dieses Spiel würde ihm gefallen, ein Spiel, auf das er sich verstand.


  Auf den Ritt vorbereitet, wirkte sie wie eine vornehme pastorale Göttin. Er fragte sich, wer sie so vorzüglich kleidete; er konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich selbst für solche Dinge interessierte. Vielleicht kümmerte sich Lyki, die Ex-Geliebte des Sarers, um ihre Garderobe.


  Und der Sarer war auch anwesend - ohne Kothon in seinem Wagen. Er bediente die Zügel selbst.


  Der Mann war Kathaos noch immer ein Dorn im Auge. Er hatte ihn zeitweise beobachten lassen, doch Raldnor wußte wahrscheinlich, daß so etwas möglich war, und nahm sich entsprechend in acht. Anscheinend hatte er keinen sichtbaren Schaden angerichtet. Wie schon so oft, dachte Kathaos über Raldnors Herkunft und Ziele nach, ohne auf brauchbare Antworten zu stoßen. Im übrigen wurde über Raldnor und die Königin geklatscht. Wenn etwas daran war, hatte es jedenfalls schnell wieder geendet. Inzwischen hatte Val Mala ihre Türen vor allen verschlossen, auch vor dem Hohen Ratgeber. Kathaos hatte sagen hören, sie sei krank. Er spürte, daß sich hier zahlreiche Fäden zu einem Gewebe verbanden, das ihm noch verborgen blieb.


  Er sah, daß Raldnor formell grüßend die Hand vor ihm hob. Kathaos lenkte sein Gespann neben das Fahrzeug des Sarers.


  »Ich hoffe, du hast Freude an der Jagd, Drachenherr.«


  »Ich bin hier, um die Prinzessin zu schützen, Oberster Ratgeber, nicht um mich zu erfreuen.«


  »Löblich, daß du deine Pflichten so ernst nimmst. Doch ich versichere dir, in dieser Gesellschaft wird die Prinzessin sicher sein.« Die hellen Augen, eine deutliche Erinnerung an vergangene Könige, blickten mit ironischer Verachtung aus dem gleichmütigen Gesicht. »Dein Rang steht dir sehr gut«, fuhr Kathaos fort. »Vielleicht habe ich dir indirekt sogar einen Dienst erwiesen. Und wie geht es der Königin in diesen Tagen?«


  Der Ausdruck in den Augen veränderte sich, und einen Sekundenbruchteil lang erkannte Kathaos, daß er eine empfindliche Stelle berührt hatte. Mit dem höflichen, freundschaftlichen Nicken, das er nützlichen Untergebenen oder Kaufleuten vorbehielt, wendete Kathaos seinen Wagen.


  Die Mittagsstunde brachte eine überraschende Hitze in den ruhigen, windlosen Tag. Schon türmten sich Wolkenmassen zu einem Gewitter auf.


  Männer trieben mit brennendem Pech einige Orynx aus ihrem flachen Bau; die Meute Kalinx wurde losgelassen, und die Wagen fuhren hinterher.


  Die Jagd war nicht nach Raldnors Geschmack. Wieder machte ihm die alte Einstellung des Tiefländers zu schaffen. Der Mensch jagte nur für Nahrung oder Kleidung oder in Notwehr. Es war ein Merkmal der Kraftlosen und Sadisten, zum Sport ein Leben zu töten. Er hatte drei seiner Hauptleute dazu abgeteilt, Astaris’ Wagen zu folgen. Er wollte in diesem Wald ungestört sein. Früher war er zu oft allein gewesen. Jetzt fühlte er sich bedrängt. Stets ein Mann vor der Tür, Kothon dicht hinter sich, der sich streitende Hof, der Klatsch der Soldaten. Sogar die Frauen in seinem Bett mit ihren vielen Fragen nach dem Koitus.


  Wie alle Männer, die zum ständigen Lügen gezwungen waren, hatte er nun das drängende Gefühl, von seinem falschen Ich verschlungen zu werden.


  Die klatschenden Schläge der Treiber waren zu hören, und die Hitze waberte durch das Laubdach des Waldes. Er dachte an Val Mala und an das, um was sie ihn betrogen hatte. Die geschlechtliche Begierde in ihm wurde zu einer absonderlichen Komponente seiner Furcht. Denn er fürchtete sie, fürchtete die Worte, die sie ihm gesagt hatte. Hundertmal täglich schob er sie mit Vernunftargumenten zur Seite - beim Weintrinken, während des Trainings, in der Befriedigung nach dem Liebesspiel mit irgendeiner Frau. Und sie hatte nichts getan, die weißgesichtige dortharische Frau. War sie denn verrückt? Selbst wenn sie sich dazu äußerte, begegnete ihr Amrek doch mit Haß und Mißtrauen. Wenn er an Amrek dachte, war er aber von plötzlicher Ungewißheit erfüllt. Er spürte, daß die Abwesenheit ihm den Mann entfremdet hatte. Amrek war wieder ein Fremder; Legenden und Gespenstergeschichten hatten sich dazwischen geschoben. Voller Unbehagen, beinahe beschämt, dachte er an den Augenblick brennender Loyalität im Zelt zwischen Ilah und Migsha.


  Plötzlich wich das Licht aus dem Himmel. Die Tiere erbebten am ganzen Leib und blieben stehen. Die ganze Szene schien sich in einer lautlosen Starre zu fangen. Das Ereignis riß Raldnor aus seinen Gedanken. Er blickte durch die hoch gereckten Äste zu einer atemberaubenden mahagonischwarzen Wolkendecke empor. Kein Windflüstern, kein Rascheln von Leben. Es fiel ihm auf, daß anscheinend auch die Vögel verschwunden waren. Im nächsten Augenblick verblaßte das Licht völlig; die Sonne war ausgelöscht. In der unnatürlichen Mitternachtsatmosphäre packte ihn ein urzeitliches Entsetzen, das nichts mit realer Angst zu tun hatte - es war ein älteres, grundlegenderes Empfinden.


  In seinem Kopf hallte die Stille wider, als er aus dem Wagen sprang und das Gespann mit Messerschnitten befreite. Es stürmte sofort los, die umhüllten Füße trommelten lautlos den Boden.


  Im nächsten Augenblick brüllte der Donner. Nicht vom Himmel. Er grollte vielmehr unter seinen Füßen.


  Das Gras teilte sich ohne Wind. Die Bäume begannen zu ächzen und ihre bleiernen Flaggen zu schütteln. Die Erde wogte. Er wurde einen Augenblick lang gegen eiserne Stämme geschleudert, doch der Boden erzitterte und glitt dahin. Hilflos rollte er durch eine Landschaft, die auf die Seite gekippt zu sein schien. Mit einem Triumphschrei sprang ein mächtiger Cibbabaum hoch und schien in Riesensätzen über den Waldboden zu hüpfen. Andere Bäume sanken reihenweise um. Raldnor vermochte nicht aufzustehen. Er lag da und krallte sich wie ein erschrecktes Tier in der Erde fest. Er wußte nicht, wohin er fliehen, wo er sich hätte verstecken können.


  Die letzte Erschütterung fiel beinahe sanft aus. Sie rollte wie eine Meereswoge gemächlich durch den Boden und verebbte.


  Raldnor lag still, die Hände im zur Ruhe gekommenen Grund vergraben. Schließlich stand er auf und spuckte Erde aus. Es sah so aus, als befände er sich an einem völlig anderen Ort. Dracheneichen standen schief; andere hatten sich über ihre eigene chaotisch ausgerissenen Wurzeln gebeugt. Ein Baum hatte den rückwärtigen Teil seines Wagens zerschmettert.-


  Als er durch den zerstörten Wald wanderte, erhellte sich der Himmel zu einer zinnoberroten Tönung. Er wich umgestürzten Bäumen und entwurzelten Büschen aus und den Stellen, an denen das Gestein geborsten war oder der Boden Risse zeigte.


  Vor ihm erstreckte sich eine Lichtung, eine Lichtung, die es dort zuvor nicht gegeben hatte. Hier erblickte er die Überreste eines Wagens mit Gespann. Ein Mann lag auf der Seite - erschlagen. Unweit stand eine Frau. Es war noch so dunkel, daß er ihre Haarfarbe erst ausmachte, als er sie fast erreicht hatte.


  Ihr Gesicht war bleich wie Pergament, die Augen waren weit aufgerissen und völlig leer. Sie mochte tot sein, obgleich sie noch auf den Beinen stand, wie Krieger in alten Vis-Grabmälern. In einem Augenblick erzürnter Vernunft fragte er sich, wo um alles in der Welt die Hauptleute waren, die sie hatten bewachen sollen. Er blieb einen halben Meter vor ihr stehen und sagte: »Prinzessin.«


  Sie antwortete nicht und sah ihn auch nicht an.


  »Seid Ihr verwundet?« fragte er. Er war ihr noch nie so nahe gewesen, auch hatte er sie nie so ausdruckslos gesehen. Bisher war sie ihm lediglich nichtssagend vorgekommen, in sich gekehrt, zurück gezogen, doch nun wirkte sie geradezu ausgehöhlt. Ihre ganze Seele mochte ausgebrannt sein. Es war nicht mehr angebracht, sie wie etwas Königliches, etwas Unberührbares zu behandeln, obwohl jeder Mann, der sie ohne vorherige Erlaubnis des Herrn der Stürme auch nur mit den Fingern berührte, die ganze Hand verlieren würde. So lautete das Gesetz. Aber dies war nur eine Frau, ein Lebewesen in Not. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, doch ihre Augen zuckten nicht einmal.


  In bewußter Zurückhaltung seiner Kräfte gab er ihre eine Ohrfeige und fing sie auf, als sie, von dem Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte. Er spürte, wie sich ihre Sehnen lockerten, und hielt sie weiter aufrecht. Ihre Lider zuckten. Die Glasigkeit wich aus ihren Augen, und plötzlich war sie in sich selbst zurück gekehrt, schaute sie wieder durch ihre Augen heraus.


  »Ich habe noch nie den Tod erlebt«, sagte sie mit kühler, vernünftiger Stimme. »Man hat ihn mir vorenthalten.«


  »Seid Ihr verletzt?« fragte er noch einmal.


  »Nein, ich lebe.«


  Er entnahm ihrem Tonfall, daß sie etwas anderes meinte.


  Ein grollendes Donnern, das ein Unwetter ankündigte, fuhr durch die zerfetzten Wolken. Der Himmel begann zu weinen, ein breites, sich herab senkendes Laken aus kalten Tränen.


  »Wer bist du?« fragte sie plötzlich.


  Nicht ohne Ironie antwortete er: »Der Kommandant der persönlichen Garde Eurer Hoheit.«


  Der Regen trommelte herab. Ihr wunderschönes Haar schien in Brand zu stehen.


  Ihm war bisher nie der Gedanke gekommen, sie zu begehren. Dazu war sie zu schön, zu wenig lebendig. Doch als er nun im Regen ihre Schultern hielt, begegnete er zum erstenmal dem vollen Blick der unvorstellbar tiefen Augen. Und obgleich ihr Gesicht eine erhabene Unbeteiligtheit zeigte, erreichte ihn ein Stoß ihres Ichs, und er spürte seine Reaktion gegenüber ihr. Und urplötzlich hatte er die Tiefe ihrer Augen übersprungen und ihren Grund gefunden, und sie war wie eine Flamme in seinem Kopf und er in dem ihren.


  Beide erlebten einen Augenblick des Schocks und der extremen Angst, doch jeder erkannte den anderen völlig.


  »Wie…?« fragte sie laut.


  »Du weißt es.«


  »Warte…!« rief sie. »Warte…!« Doch zugleich stand eine wilde Freude auf ihrem Gesicht, und ihr Verstand schien in Brand zu stehen. Er wußte von dem Eingeschlossensein, wie sie es erlebt hatte, so wie sie das seine erfaßte.


  Er zog sie an sich, und sie kam ihm gleichermaßen ungezügelt entgegen. Die Begierde schoß heiß auf und verzehrend und entzündete sich am anderen noch mehr.


  Im zerstörten schwarzen Wald, unter dem wirbelnden Himmel, fanden sie zusammen wie zwei wilde Tiere im Nachklang des Schreckens, als hätten sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, als wären sie der letzte Mann und die letzte Frau auf der Welt.


  Die Kraft des Regens hatte nachgelassen.


  Er blickte ihr ins Gesicht und sagte leise: »Wahnsinn! Es hätte jemand vorbei kommen und uns entdecken können. Einer solchen Gefahr durfte ich dich nicht aussetzen.«


  Sie lächelte. »Du hast nicht daran gedacht. Ich auch nicht.«


  Zwischen ihnen regte sich der Kontakt, wie er ihren Gehirnen eigen war. Er küßte sie auf den Mund und hob sie hoch. Es war, als hätte er sie schon immer gekannt und sie ihn. Die Visionen ihres bisherigen Lebens waren nebelhaft, weggeschlossen; sie hatte keine großen Sehnsüchte oder Zweifel erlebt. Seine Wünsche dagegen, seine Befürchtungen und Sehnsüchte waren verblaßt. In diesem Augenblick wollte er nur sie. Er konnte nicht darüber hinaus blicken.


  »Wir könnten uns in den Bergen einen Wagen suchen und wie Bauern über die Berge reisen. In Thaddra würde uns nichts geschehen«, sagte er.


  »Sie würden uns finden«, sagte sie. »Selbst am Ende der Welt.«


  »Was dann? Was? Amrek heiratet dich, und ich verschwende mein Leben in seiner Armee.«


  »Für jetzt, für mich«, sagte sie, »ist es genug. Ich habe keine Götter, aber vielleicht wird Sie dir helfen.«


  Alles wissend, war ihr auch seine Rasse bekannt. Er fürchtete diese Kenntnis nicht und lehnte sie auch nicht ab. Auf eine Weise hatte sie ihn wieder zu dem werden lassen, was er war, doch es war das Beste in ihm, nicht das Unwichtigste.


  Zwischen den Bäumen ertönte ein Schrei. Er schien wie von einem anderen Planeten zu kommen. Im ersten Augenblick glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen. Doch sie warf ihm einen langen Blick zu, einen Blick voller Trauer und Bedauern, dann traten sie auseinander, und sie stand reglos da, wieder zur Ikone geworden, der Abgrund ihrer Augen wieder zu unterirdischem Bernstein zerlaufen.


  Vier Männer Kathaos’ hatten sie gefunden. Sie bedachten Raldnor mit einem Seitenblick, ein wenig verlegen, weil sie ihn vor seinem Aufstieg gekannt hatten. Ein Hauptmann der Wölfe begleitete sie; die anderen beiden waren tot, in der Tiefe einer Erdspalte zerschmettert.


  Als Astaris den Wagen bestieg und davon gefahren wurde, wirkte sie unverändert. Nur die Echos ihrer Gedanken blieben, wie Musik, die im Winde nachhallt.


  Sieben milchweiße Kühe wurden vor den Altären der Sturmgötter geschlachtet. Stillte das dampfende Blut ihre Wut? Wer konnte das genau wissen, auch wenn sich die guten Vorzeichen mehrten, nach denen in den Eingeweiden getastet wurde.


  Ein halber Wald war eingestürzt, mächtige Felsbrocken waren verlagert worden. Der Ibronsee hatte gekocht wie ein Kessel auf dem Feuer.


  Der größte Teil von Koramvis war der Katastrophe entgangen. Einige Gebäude im unteren Bereich der Stadt waren eingestürzt, darunter ein Freudenhaus, zehn der besten Mädchen unter sich begrabend. Für viele Tage war Koramvis eine fromme Stadt.


  Katharos saß in seinem geschnitzten Stuhl, ein offenes Buch vor sich, und ließ sie eine Zeitlang unruhig warten; sie sollten sehen, die beiden Drachensoldaten, daß er es nicht gewöhnt war, an Burschen wie sie Zeit zu verschwenden. In den Ecken verdichtete sich unmerklich die Dämmerung.


  »Ihr habt eine Audienz bei mir erbeten«, sagte er schließlich. »Nun habt ihr sie. Soweit ich weiß, bedrückt euch ein Problem, das Raldnor Am Sar betrifft.«


  »Jawohl, Herr«, sagte einer der beiden. Der andere schwieg und blickte zu Boden.


  »Wenn das der Fall ist, warum kommt ihr dann zu mir? Müßtet ihr nicht eigentlich beim Drachenherrn persönlich vorsprechen?«


  » Drachenherr?« Der Mann schien ausspucken zu wollen, dachte aber noch rechtzeitig daran, wo er war. »Verzeiht, Herr, doch mit ihm habe ich nichts im Sinn.«


  »Wenn du eine Klage vorzubringen hast, Soldat, solltest du es beim öffentlichen Ankläger versuchen.«


  »Ich dachte, die Angelegenheit wäre bei Euch besser aufgehoben, Herr. Da König Amrek immerhin nicht hier ist.«


  Ein schlauer Seitenblick wurde offenbar. Dieser Bursche erhoffte sich persönliche Vorteile, wenn er Kathaos gegen Amrek unterstützte.


  »Nun gut«, sagte Kathaos, »ich höre mir an, was ihr zu sagen habt.«


  »Herr, es ist gefährlich, wenn ich den Mund aufmache…«


  »Darüber hättest du eher nachdenken sollen. Deine bisherigen Äußerungen geben mir längst das Recht, dich hierzubehalten. Nun los!«


  »Das Erdbeben«, sagte der Drache überraschenderweise. Auf seinem Gesicht mischten sich Bauernschläue und Aberglauben. »Ich glaube, die Götter waren zornig. Ich glaube auch den Grund zu kennen. Ich gehörte zur Garnison des Herrn der Stürme in Abissa, Herr. Dort treibt sich noch immer viel Abschaum aus dem Tiefland herum, kann sich in der Stadt frei bewegen. Rashek geht es mehr um den Handel als um eine saubere Stadt…«


  »Komm zur Sache, Soldat! Deine Anwürfe ergeben bisher keinen Sinn.«


  »Verzeiht, Herr. Ich fasse mich kurz. Ich stieß dort auf eine Ratte aus dem Tiefland ohne Paß. Er bedrohte mich mit dem Messer, aber die verdammten Xaraber nahmen ihm die Waffe weg und schworen, er hätte nie eine besessen. Ich vergaß den Kerl nicht und machte mich mit Igos hier auf die Suche. Wir erwischten sein Mädchen, doch König Amrek erfuhr davon und nahm sie uns ab - behielt sie wohl auch, bis er genug von ihr hatte. Wir sind nie an sie…«


  »Diese armseligen Kümmernisse sind alles, was ihr mir vorbringen wollt?«


  Der Soldat knurrte etwas vor sich hin und fuhr fort: »Ich habe mich später wieder nach dem Tiefländer umgesehen, Herr. Ich verfolgte seine Spur bis in das Haus eines Xarabers. Der Bursche sagte aber, er wäre nicht dort, nur ein Bruder, der Fieber hätte, sei im Haus. Anschließend fand ich seine Spur nicht mehr - ich dachte mir, er wäre in sein Loch auf der Ebene zurück gekehrt. Doch ich würde ihn wiedererkennen, Herr. Ebenso Igos.«


  »Ach ja. Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Er ist hier, Herr. In Koramvis. Er nennt sich Raldnor aus Sar.«


  Kathaos’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sagte: »Eine solche Anschuldigung ist ebenso dumm wie absurd.«


  »O nein, Herr. Ich erinnere mich ganz deutlich. Derselbe Körperbau, dasselbe Aussehen - Vis-Blut in seinen Adern. Dem Tiefländer fehlte an der linken Hand der kleine Finger. Dieser Raldnor hat helle Augen, Herr - das findet sich bei einem Vis nur selten. Und Haarfärben ist kein Problem. Zuerst war ich mir meiner Sache nicht sicher, doch er ist viel herum gekommen, seit der König ihn aufnahm. Endlich hatte ich Gewißheit, und Igos ebenfalls. Wenn der Herr der Stürme davon wüßte…«


  »Ihr kamt also zu mir.«


  »Hoheit nahmen ihn zuerst bei sich auf - ohne die Wahrheit zu kennen. Und er verstümmelte Euren Kommandanten der Garde…«


  »Weiß sonst noch jemand davon?«


  »Nein, Herr. Ich schwöre Euch…«


  »Nun gut. Die Information mag mir nützlich sein. Geht nach unten. Der Diener wird euch den Weg zeigen. Ich sorge dafür, daß ihr zu essen bekommt. Und eine Art Ersatz in Geld für euren Zeitaufwand.«


  Kathaos’ Diener führte den grinsenden Drachen und seinen mürrischen Freund nach unten, nachdem er das kurze Zeichen seines Herrn richtig gedeutet hatte. Die beiden sollten mit ihrem Getränk ein Mittel bekommen und mußten dann erledigt werden. Es waren nicht die ersten freiwilligen Spione, die diesen Weg in die Dunkelheit antraten und denen man keine Träne nachweinen würde, denn immer wieder desertierten Soldaten, sogar Drachengardisten.


  Kathaos hing seinen Gedanken nach. Er hatte aus Vorsicht getötet, denn eine ungewöhnliche Idee war ihm gekommen. Er kannte die Geschichte: die blonde Ashne’e, die ihr Kind umbrachte und verzehrte, wie der Mob annahm. In höheren Kreisen war das Verschwinden des Kindes mehreren Personen angelastet worden -Amnohr dem Ratgeber, Val Mala, sogar Orhn. Nun, wenn das Kind überlebt hatte…


  Ein gelbäugiger Mann, teils Tiefländer, teils Vis - ein königlicher Vis - Rehdons Blut… Wie oft hatte diese Ähnlichkeit Kathaos zu schaffen gemacht! Mochte hier das fehlende Stück des Puzzles zu finden sein?


  Raldnor. Raldnor. Rehdons Bankert, geboren von einer Hexe aus dem Tiefland.


  Wußte er selbst davon? Nein. Weder sein Auftreten, noch seine Taten deuteten darauf hin.


  Kathaos dachte über das alte Gesetz nach - das Gesetz, nach dem das letzte Kind, das von dem Monarchen vor seinem Tode empfangen wurde, sein Erbe war. Er stellte sich den Thron von Dorthar vor. Dieser Thron hatte Kathaos fasziniert, hatte sein ganzes erwachsenes Leben hindurch verlockend in der Ferne geschimmert. Nun bot sich ihm die Gelegenheit, diese Fata Morgana Wirklichkeit werden zu lassen - eine verrückte, doch praktikable Möglichkeit mit Raldnor als Angelpunkt.


  »Selbst mein Vater«, dachte Kathaos, »war mit einer Regentschaft einverstanden.«


  Denn die Regentschaft war der erste Schritt auf dem Weg zum Thron. Und in letzter Konsequenz würde es keine Mühe machen, einen mit Tieflandblut befleckten König loszuwerden.


  Der lange weiche Sonnenuntergang der heißen Monate lag auf den Bergen und Hügeln in Kalkfärbungen von Rot, Lavendelblau und Gold. Raldnor fuhr mit dem Wagen oberhalb von Koramvis dahin, auf wenig bekannten Wegen. Doch er war geschickt - die Lenkung des Wagens nahm ihn nicht völlig in Anspruch. Er hatte noch immer Gelegenheit, an sie zu denken.


  In drei Tagen wurde Amrek zurück erwartet. Raldnor war seit dem Tag des Erdbebens nicht wieder in ihrer Nähe gewesen. Wie früher hatte er sie aus der Ferne gesehen, eine Puppe an Marionettenfäden. Manchmal, doch nicht oft, spürte er das leise Flackern ihres Geistes in seinem Kopf. Sie wollte ihn zwischen Fremden nicht ansprechen, traute ihm nicht zu, daß er seine Reaktionen unter Unbeteiligten verbarg, vielleicht hatte sie auch kein Vertrauen in sich selbst. Manchmal war ihm in der Dunkelheit ihre geistige Wesenheit so nahe, daß er meinte, sie berühren zu können. Selbst bei diesen kurzen Kontakten ging die Sprache ihres Verstandes über alle Worte hinaus, in abstrakte doch spezifische Begriffe, die die Seele des Gehirns sind.


  Und er war gänzlich verrückt nach ihr, und sie nach ihm. Soviel wußte er. Der Stern quälte sie beide. Er nahm keine Frauen mehr zu sich. Begehrte keine mehr, nur sie. Er schlief nur noch selten. Sein Geschlecht quälte ihn. Wie schon einmal, brannte er von innen heraus. Er war ein Besessener. >Sie hat mich wieder zum Tiefländer werden lassen<, dachte er. Sie war Jungfrau gewesen. Dies hatte ihn nicht überrascht, nachdem er ihr Leben so total in sich aufnehmen konnte. Vor ihm hatte sie keinen Mann begehrt. Nun war ihre Leidenschaft so exklusiv wie die seine. Doch fand keiner der beiden zum anderen. Sie waren von Ehrbegriffen umgrenzt, eingezäunt, festgekettet.


  Er war am See vorbei gefahren. Der Weg wurde gefährlich, schließlich unpassierbar. Er band die Tiere an und ging zu Fuß weiter. Ein Instinkt trieb ihn nach oben. Die Sonne war beinahe untergegangen, verschmierte Lichtflecken auf den Berggipfeln.


  Plötzlich erreichte er eine ärmliche Behausung und ein karges Feld. Dahinter erhob sich eine Felsflanke der Schwärze einer Höhlenöffnung entgegen. Er blieb stehen und starrte hinauf. Er hatte gehört, daß zuweilen Männer an den Rand eines Abgrunds gelockt und dann dazu gebracht worden waren, in den Tod zu springen. Irgend etwas an der schwarzen Höhlenöffnung lockte ihn mit einem ähnlich bedrohlichen Zwang.


  Plötzlich kam eine Frau aus der Hütte und bemerkte ihn; sie winkte ihm zu und eilte herbei. Sie bewegte sich kokett, doch als sie näherkam, sah er, wie schmutzig und alt sie war und daß sie nicht ganz bei Verstand sein konnte.


  »Möchtest du ins Haus kommen?«


  Als er nicht antwortete, riß sie sich in einer fürchterlichen, anwidernden Parodie von Anmut das Kleid auf, und er sah die funkelnden Edelsteine um ihren Hals.


  Sie mußte sie gestohlen haben. Weder die Hütte noch ihre Erscheinung deuteten auf Reichtum hin, und diese grellen Juwelen -sie wußte offenbar nicht, was sie ihr bringen konnten.


  »Wo hast du das Halsband gefunden?« fragte er.


  Sofort faßte sie sich an den Hals. »Ich habe kein Halsband - nein - nein - kein Halsband.«


  Er machte einen halben Schritt auf sie zu. Sofort begann sie zu schreien, und aus der Hütte stürmte ein großgewachsener kräftiger Mann. Er eilte den Hang herauf, und die Frau versuchte ihn aufzuhalten, doch er stieß sie zur Seite, und sie fiel in die vertrockneten Stoppeln.


  Raldnor zog sein Messer. »Ich bin Soldat des Herrn der Stürme. Nimm dich in acht!«


  Der Riese blieb stehen. Mit verwundert-anklagendem Ausdruck sagte er: »Du hättest sie nicht zum Schreien bringen sollen.«


  »Ich habe nichts gemacht. Ich habe sie nur nach dem Halsband gefragt. Hast du es für sie gestohlen?«


  »Ich? Nein, Herr. Sie ist eine Närrin, ein Insekt. Ich muß sie schlagen…«


  Bei diesen Worten begann die Frau zu wimmern.


  »Frag sie, woher sie das hat!«


  Der Mann ging mit wiegenden Schritten zu ihr und zerrte sie hoch. Er starrte auf die Edelsteine, während sie Laute des Entsetzens von sich gab. »Woher hast du das, Dirne?«


  »Dort-dort oben… ein Mann kam heraus, und ich nahm es ihm ab, während er schlief.«


  Wieder blickte Raldnor in die Richtung, in die sie deutete, auf das tintenschwarze Loch in der Felswand. Eine fiebrige Kälte füllte seinen Körper.


  Es gab da eine Legende. Eraz hatte sie ihm als Kind erzählt. Das Juwel der Göttin, das Auge der Schlange…


  Er nahm eine Münze aus seinem Gürtel und warf sie dem Mann zu. Dann kletterte er den Hang hinauf, dem Loch der Nacht entgegen.


  Gegen Mitternacht, während einige Liebespaare noch durch die Gärten schlenderten und der Pöbel seinen dunklen Geschäften nachging, fuhr ein Wagen auf der Straße vorbei. Frauen blickten aus safrangelben Fenstern und seufzten theatralisch, war es doch der Sarer, der dort unten durch die Straßen von Koramvis fuhr.


  Auf der Terrasse des Palastes des Friedens hörten zwei oder drei Angehörige der Nachtwache auf zu lachen und standen stramm. Als er sie erreichte, veranlaßte sein Aussehen sie, den Mund zu halten. Sie sprachen später darüber - vielleicht eine Wonnendroge aus Xarabiss, oder eine Frau, die endlich einmal auch für Raldnor Am Sar zuviel gewesen war…


  In einem der inneren Räume saß ein Offizier der Garde der Königin - Kloris. Raldnors Verstand arbeitete nur träge. Er nahm an, der Mann habe es wieder einmal auf Lyki abgesehen, doch Kloris verbeugte sich mit unverschämter Übertriebenheit und sagte: »Euer Majestät hat mich geschickt, Euch von Eurem Posten zu entbinden. Das heißt, als Wache für die Prinzessin Astaris. Hier ist das entsprechende Papier und das Siegel der Königin. Meine Männer haben die königliche Karmianerin bei Anbruch der Dämmerung anderswohin geleitet - sie bewohnt jetzt eine Zimmerflucht im Sturmpalast.« Er lächelte, Verschwörung andeutend. »Denn zweifellos wird König Amrek sie dort vorfinden wollen.«


  Raldnor löste sich innerlich ein wenig von der Lähmung, die der Berg ihm auferlegt hatte. Er hatte schon gespürt, daß sie fort war. Er ergriff die kunstvoll gemalte Schriftrolle und warf einen Blick auf Val Malas Siegel. Sicher hatte das Kothon schon vor ihm gründlich geprüft. Er hatte diese plötzliche Änderung der Pläne halb erwartet; sie entsprang der Angst vor Amreks Rückkehr. Er sagte, was von ihm erwartet wurde, doch Kloris blieb stehen.


  »Da ist noch etwas… Vor etwa einer Stunde - ich erwartete Eure Rückkehr - sah ich ein Individuum vor Euren Gemächern herum schleichen.«


  Kloris’ unerträgliches Lächeln verlor ein wenig an Zuversicht, als Raldnor ihn direkt ansah.


  »Nun«, sagte er, »ich habe den Mann für Euch festhalten lassen. Er ist stumm, doch Eure… äh… Wölfe haben seinen Zeichen entnommen, daß er Euch sprechen will. Sie haben ihn in Gewahrsam.«


  Raldnor gönnte dem Mann ein knappes Nicken und begab sich nach unten in den Wachraum. Kloris, abrupt entlassen, verweilte noch ein wenig auf seinem Posten, wobei er sich sehr nonchalant gab.


  Wie ein Schatten aus dem Reich der Toten starrte der stumme Mann ihn an. Er war ein Bettler, die Füße zerkratzt und schmutzig, doch streckte er Raldnor einen kleinen Beutel aus schwarzem Samt entgegen. In dem Beutel eine Faser blutroter Seide - Haar, das nur von einer Frau stammen konnte.


  Raldnor, den noch immer der seltsame Rausch der Höhle heimsuchte, reagierte wie ein Schlafwandler auf diesen neuen Ruf. Er ließ sich lediglich Zeit, einen schlichten schwarzen Mantel anzulegen, und folgte dem Stummen ohne nachzudenken in die mitternächtliche Stadt hinaus.


  Sie wanderten hinten um den Palast der Stürme herum und folgten den breiten weißen Prachtstraßen unter einem veilchenfarbenen Mond.


  Bald wurden die Straßen enger. Laternen gab es nur noch selten. Schließlich erwachte doch das Unbehagen in ihm. Die schnurrende Stimme einer Frau, die ihn aus einem Hauseingang anrief, brachte sie einen Augenblick lang dem Tode sehr nahe, ohne daß sie es ahnte.


  Der feuchte, neblige Geruch des Flusses erfüllte hier die Luft. Raldnors Führer bog in eine Villenstraße ein, an deren mächtigen eingestürzten Toren sich die Symbole alter Familien präsentierten. Wasserschlangen und Ratten waren die jetzigen Bewohner dieser zerfallenen Paläste, und wahrscheinlich auch Räuber, Halsabschneider und Kuppler.


  Der Stumme eilte die Gasse hinab und verschwand in dem ebenholzschwarzen Schatten eines Torbogens.


  >Der ideale Ort für einen Mord<, sagte sich Raldnor, folgte dem Mann aber trotzdem.


  Hinter der hohen Mauer erstreckte sich ein verwilderter Garten. Er starrte auf die unkrautüberwucherten Rasenflächen, die Helligkeit umgestürzter Statuen. Der Stumme war stehengeblieben. Er streckte den Arm aus und deutete durch ein verfilztes Gewirr von Bäumen auf die Ruine eines Hauses. Es hatte blindäugig-leere Fensterhöhlen, und hinter den mit Efeu umrankten Türmen lag der eiserne Schimmer des Flusses.


  Raldnors Führer trat seitlich in die Dunkelheit und war im Nu verschwunden.


  Raldnor zog sein Messer. Es war ihr seidiges Haar gewesen, von einer anderen konnte es nicht stammen, doch flößte ihm die Ruine bleiernes Mißtrauen ein. Vorsichtig schritt er durch das hohe Gras.


  Der Garten war leer. Die Schatten, die sich als beutehungrig entpuppten, hatten kleinere Opfer als ihn im Sinn.


  Er schritt zwischen eingestürzten Säulen hindurch. Der Mond warf helle Streifen durch das beschädigte Dach. Dann machte er den schwachen topazgrünen Schein einer Lampe aus.


  Er bahnte sich durch den Schutt einen Weg in die Richtung und erreichte einen rechteckigen Salon, zum Okris und den Geräuschen des Flusses hin offen. Am anderen Ufer brannten die Lichter der Tempel; hier flackerte eine kleine Bronzelampe auf einem Podest. Es erhob sich ein großes Bett mit durchsichtigen Vorhängen. Er berührte sie, und ein feines Pulver aus Staub und zerfallener Gaze rieselte ihm durch die Finger.


  Er spürte, wie sich eine kühle, weiche, suchende Frage in seinem Gehirn öffnete.


  Hastig drehte er sich um. In der Tür stand eine Frau in einem Kapuzenmantel. Er begab sich zu ihr, schob sanft die Kapuze zurück und ließ die Hände in die Flammen ihres Haars gleiten.


  »Wie hast du diesen Ort gefunden?«


  »Ich habe endlich mal auf das Gerede gehört. Dies ist seit Jahren ein Treffpunkt für Liebespaare. Der alte Hüter ist blind.«


  »Das sagt er. Du hättest dich dieser Gefahr nicht aussetzen dürfen.«


  »Wir haben so wenig Zeit«, sagte sie leise.


  Es war eine Äußerung der Verzweiflung, aber ohne Trauer gesprochen. Er wußte nichts dagegen zu sagen und schwieg. Dann berührte sie sein Gesicht und sagte: »Deine Göttin hat zu dir gesprochen?«


  . Er hielt sie ein Stück von sich weg, und die Stille des Flusses legte sich auf sie. »Nein, Astaris.«


  Langsam öffnete er ihr seinen Verstand und ließ sie sehen, was er gesehen hatte. Den Schock, die lähmende Angst, das Entzücken milderte er für sie und vergaß dabei ein wenig, daß ein Teil der Wirkung auf ihn von den Überzeugungen seiner Kindheit und den ererbten rassischen Erinnerungen herrührte. Er zeigte ihr die ungleichförmige riesige Höhle, das Kribbeln der Wassertropfen, die singende Geräuschlosigkeit und den Innenbezirk, in dem das Licht aus unvorstellbarer Quelle hervor strömte. Und dann die empor ragende Weiße der Riesin mit dem verschlungenen goldenen Schwanz. Anackire, die Frau der Schlangen. Er hatte das Gefühl gehabt, als schmölzen ihm alle Knochen im Leib.


  Die schreckliche Ekstase währte aber nicht lange. Er erkannte, was er da vor sich hatte, das wundervolle Symbol, nicht das Wesen selbst. Der Schlangenschwanz war sogar beschädigt, einige Goldplatten waren verrutscht oder fehlten. Doch hatte Sie in Dorthar gestanden, Herz und Zentrum von Vis, seit unzähligen Jahrhunderten, diese gelbhaarige weißgesichtige Tiefländerin. Wie viele andere Menschen hatten sie gefunden und waren geflohen? Nicht viele. Anscheinend hatte nur einer sie beraubt, und es wurde in Dorthar nicht über sie gesprochen. Es gab nur die Legenden über Bergtrolle und Dämonen, wie sie in allen Ländern zu finden waren.


  Er spürte, wie die Frau in seinen Armen zu zittern begann, und drückte sie an sich.


  »Ich dachte, Sie hätte dir eine Vision geschenkt«, sagte sie. »Dabei war Sie nur ein Bildnis.«


  »Nein, Sie gab mir etwas, etwas, das zu fein ist, als daß ich es schon begreifen könnte. Es wird mir schon bewußt werden. Außerdem bist du alles, was ich mir wünsche. Und wenn es eine Lösung für uns gibt, werde ich es wissen.«


  Jenseits der Terrasse ließ Zastis den Fluß schimmern, als wäre er mit kupferfarbenem Wein gefüllt. Der Mond schenkte den beiden den ersten Trost der Leidenschaft und gleich darauf ein Feuer, das sie verzehrte. Das Haus war still und abgelegen; es dämpfte das Geflüster und die Schreie der Liebenden, und die Pein und die Freude zwischen jedem Liebesspiel durch die langen Gezeiten der Nacht.


  Kloris durchquerte den ruhigen Garten des Friedenspalastes. Er hatte ziemlich viel Wein getrunken, und es war sehr spät - oder vermutlich schon früh, beinahe schon Morgendämmerung. An einem kleinen Zierteich saß ein Mädchen in einem hellen Kleid.


  Noch immer begehrte er Lyki, aus dem einfachen Grund, weil er sie noch nicht besessen hatte. Nach dem vierten Kelch Wein war ihm aufgegangen, daß er jetzt über eine Neuigkeit verfügte, die die Situation ändern mochte.


  Er stolperte über eine Wurzel. In dem Baum, zu dem die Wurzel gehörte, erwachte ein Vogel und ließ einen durchdringenden Ton erschallen. Lyki drehte sich um.


  »Was für ein ungeschickter Spion du doch bist, Kloris!«


  Er lachte leise. »Eines Tages wirst du dir noch an deiner spitzen Zunge die Lippen aufschneiden. Wie kommst du darauf, ich spionierte dir nach? Das brauche ich nicht, um mitzubekommen, daß sich dein Bauch rundet.«


  Sie zuckte zusammen und wandte sich ab. Er ließ einen Arm um sie gleiten und tätschelte ihr die Brust. Sie schob ihn fort.


  »Hoffst du noch immer, dein tüchtiger Drachenherr wird es dir besorgen, Lyki?« Sie antwortete nicht. »Der Sarer«, fuhr Kloris mit Bedacht fort, »hat sich andere Freuden gesucht. Eine seltsam exzentrische Dame, die stumme Bettler schickt, welche ihn zu ihr führen sollen.«


  Er bemerkte, daß er ihr Interesse geweckt hatte.


  »Was soll das heißen?«


  »Ein stummer Mann kam, und Raldnor folgte ihm aus dem Palast. Wohin sollte er wohl in einer Zastisnacht gehen?«


  »Ein stummer Mann…«, sagte sie nachdenklich.


  Er lehnte sich lässig gegen den Baum. »Ein dummer, stummer Mann ohne Zunge.«


  Er bewegte sich mit überraschender Geschwindigkeit, wie er hoffte, und stürzte sich auf sie, doch sie entwand sich seinem Griff und fuhr ihm, ehe er es verhindern konnte, mit nadelspitzen Fingernägeln über die Wange. Er schrie auf und taumelte zur Seite, und sie hastete über den ebenen Rasen davon.


  Auf dem Rückweg durch den Garten kam Kloris an der Nachtpatrouille vorbei.


  Als er kaum vorbei war, wandte sich ein Gardist grinsend an den anderen: »Kloris hat heute nacht im Gebüsch eine Kalinx getroffen.«


  Die Morgendämmerung war kalt von der Asche der Sterne, kalt wie ein ausgebranntes Feuer.


  Mit kühlem Blick verhielt Lyki am Tor des Friedenspalastes.


  Wie sie vermutet hatte, stand der Eisenwagen ein kleines Stück entfernt auf der weißen Straße und wartete auf sie. Ein Nebelschleier lag in der Luft, und das Fahrzeug schien daraus empor zuwachsen, schwer und schwarz wie alter Zorn. Sie legte die Hand auf das Geländer und blickte empor. Er hatte es gelernt, sein Gespann mit der linken Hand zu lenken und zu bändigen. Es mußte ihm schwergefallen sein.


  »Wie du siehst, hat mich dein junger Bote gefunden«, sagte er. »Offenbar möchtest du Raldnor auf deine Weise inzwischen ebenso dringend an den Kragen wie ich. Ich dachte mir schon, daß es mal dazu kommen würde.«


  »Ich will dir etwas sagen, das dich sicher glücklich macht, Ryhgon. Und dann bin ich mit der Sache fertig.« Sie blickte auf ihre Hand, die auf dem Geländer lag, und hob den Kopf. »Dein Feind hat die letzte Nacht mit Prinzessin Astaris verbracht.«


  Die Narbe in Ryhgons Gesicht schien aufzulodern. Eine Grimasse des Schmerzes oder der wilden Freude verzerrte seine Züge.


  »Weißt du, was du da gesagt hast, Frau? Sprichst du die Wahrheit oder Worte, die dir deine böse Zunge vorschreibt?«


  »Die Wahrheit. Würde ich sonst eine solche Anklage vorbringen?«


  »Ich weiß noch, in Abissa lag er ewig in den Betten der Huren«, sagte Ryhgon. »Anscheinend hat er sich das noch nicht abgewöhnt.«


  »Ich ahne schon seit langem, daß es zwischen den beiden etwas gibt«, fuhr Lyki aufgebracht fort. »Gestern kam ein Mann und bettelte um Brot. Er war stumm, und sie hörte zufällig davon… Sie befahl mir, ihn zu holen, und schickte mich dann fort. Das war, ehe die Eskorte der Königin kam, um sie in den Palast zu bringen. Als sie am Abend mit den Wächtern losritt, ließ sie alle ihre Zofen zurück, damit sie sich um Garderobe und Schmuck kümmerten. Das war ungewöhnlich, aber sie ist ja immer irgendwie seltsam. Ich dachte nicht weiter darüber nach, bis ich erfuhr, daß hier um Mitternacht ein stummer Mann auftauchte und Raldnor zu einer Liebesnacht fort holte, wie man allgemein annahm.«


  »Du bist eine eifersüchtige kleine Hexe, Lyki. Die Götter werden dich dafür bestrafen.« Doch er grinste sie an. »Jetzt kommst du mit und erzählst das alles meinem Herrn Kathaos.«


  Verblüfft trat sie vom Wagen zurück.


  »Ich habe gesagt, ich bin mit der Sache fertig.«


  »Bist du nicht!«


  In plötzlicher Panik wollte sie fliehen, doch er hielt sie fest und zog sie neben sich in den Wagen. Ein juwelenbesetzter Kamm fiel ihr aus dem Haar.


  Der Wagen fuhr ruckhaft an, und der Himmel verschwamm zu einer dahinrasenden Feuerbahn.


  Sie erreichten Kathaos’ Villa, steinstill über der frühmorgendlichen Stadt.


  Ryhgon stoppte den Wagen und band die Tiere an. Er blickte nur einmal zu ihr zurück.


  »Bleib hier! Wenn du fliehst, komme ich dich holen, und das kann unangenehm werden.«


  Er verschwand durch eine Tür in der Mauer, die sich hinter ihm schloß.


  Sie wagte nicht zu fliehen, obwohl sie lange warten mußte. Zu gut erinnerte sie sich an die auffällige Narbe, die in purpurnem Eigenleben erglühte. Schließlich öffnete sie einen runden Spiegel in ihrem Armband und versuchte ihr Make-up wieder herzustellen. Der verlorene Kamm war eine große Summe wert gewesen; zweifellos würde irgendein Dieb ihn finden und sich sehr darüber freuen.


  Endlich kam ein Diener in Kathaos’ gelber Livree an die Tür in der Mauer und winkte sie herein. Sie folgte ihm durch die luxuriös und geschmackvoll eingerichteten Räume, bis sie sich Kathaos gegenübersah, der am anderen Ende eines kalten Marmortisches saß.


  »Nun, meine Dame.« Kathaos’ Kühle kontrastierte zu der dämonischen Freude des Mannes neben ihm. »Ich habe eine seltsame Geschichte gehört. Wie ich annehme, bist du Raldnors Geliebte gewesen.«


  »Das ist eine Weile her«, sagte sie heftig.


  »Und jetzt verbreitest du Geschichten über deinen Liebhaber.«


  »Man hat mich gegen meinen Willen hergebracht.«


  »Ach? Hast du dich gegenüber Ryhgon unfreiwillig geäußert? Was veranlaßte dich dazu, meine Dame - deine Vernunft oder dein Zorn?«


  Gepreßt und doch voller Würde sagte sie: »Ich glaube, die Götter von Dorthar würden mich nicht verschonen, wenn ich es zuließe, daß das Bett des Herrn der Stürme vom Samen anderer Männer beschmutzt würde.«


  »Na schön. Ich höre mir deine Geschichte noch einmal an. Ich rate dir eins, überlege dir deine Worte sehr gut. Ich frage mich, ob du verstehst, wozu du Raldnor damit verurteilst. Wie ich sehe, begreifst du das durchaus. Dann kannst du dir sicher auch vorstellen, daß dir dasselbe Schicksal bevorsteht, wenn du mich anlügen solltest.«


  Val Mala legte einen Edelstein in die Höhlung ihres cremeweißen Halses.


  »Armer Kathaos«, murmelte sie, »ich habe dich vernachlässigt.« Kathaos lächelte. »Das ist dein Privileg, Majestät, und mein Pech. Aber nicht der Grund, weshalb ich um eine Audienz nachgesucht habe.«


  Sie hob die Augenbrauen. Amrek war an diesem Vormittag zurück gekehrt, und alle Anzeichen ihrer angeblichen Erkrankung waren von ihr abgefallen. Das Zusammentreffen, so hatte Kathaos vernommen, war wie üblich turbulent verlaufen. Auf keinen Fall hätte sich Val Mala darauf eingelassen, wenn ihre Position irgendwie geschwächt gewesen wäre.


  »Einige absonderliche Informationen sind mir zugeflossen, die dir zweifellos großen Kummer machen werden.« Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil lang. »Die Information wirft ein schlechtes Licht auf die Braut deines Sohnes.« Er bemerkte ihr Interesse, das sie nicht zu maskieren versuchte. »Dennoch sind die Tatsachen noch im Ungewissen. Ich erbitte deine Entscheidung, Majestät, durch die sie als wahr oder falsch ermittelt werden können.«


  »Sag mir, was sie getan hat.«


  »Wie ich erfahren habe, hat sie sich mit dem erwählten Kommandanten des Herrn der Stürme, Raldnor aus Sar, eingelassen.«


  Die übermäßige Erregung, mit der sie diese Äußerung aufnahm, überraschte ihn. Mit brennendem Blick fragte sie: »Du meinst, sie hat sich ihm hingegeben, hat sich zu seiner Hure gemacht?«


  Er unterdrückte ein Lächeln, nahm er doch an, daß sie sich ironischerweise ebenfalls zu Raldnors >Hure< gemacht hatte. Sie schien seine Gedanken zu erraten.


  »Der Sarer hat mir nie etwas bedeutet, Kathaos«, sagte sie. »Er ist ein ehrgeiziger Emporkömmling. Es soll mir nicht leid tun, wenn Amrek ihn endlich verstößt.«


  Kathaos’ eigene Ansichten waren seinem Gesicht nicht anzumerken. Er würde es zutiefst bedauern, wenn Raldnor sterben mußte - Raldnor, der sein Schlüssel zu weitaus Größerem sein könnte. Wenn er nur mehr Zeit zum Ränkeschmieden gehabt hätte! Doch die Umstände und der Verrat waren überraschend gekommen. Er war gezwungen gewesen, auf den niedrigsten Gewinn hinzuspielen -Val Malas Zorn gegen Astaris -, weil der Mann, den er hatte stützen wollen, ein Dummkopf war. Er bedauerte im übrigen, daß nun nichts Besseres als das Feuer den exquisiten Körper Astaris’ zu kosten bekommen würde.


  »Majestät, wenn König Amrek begreift, daß ich mich gegen die Prinzessin gewandt habe, wird er versuchen, mich aufzuhalten, wird vielleicht eine Möglichkeit finden, mich auszuschalten. Sollte die Untersuchung aber in deinem Namen stattfinden, könnte ich den Verrat, sollte er begangen worden sein, unbehindert aufdecken.«


  In uneingeschränkter Zustimmung senkte sie den mit Gold geschmückten Kopf.


  »So soll es geschehen. Was für Pläne hast du?« Er legte ihr präzise alles dar. Auf absonderliche Weise war er in diesen Augenblicken Amnorh ähnlich - Amnorh, der ihr Rehdons Tod versprochen hatte und dessen Lohn der eigene Tod gewesen war. Doch als sein Bericht zu Ende ging, mußte sie lächeln, sah sie doch voraus, daß die Horden ihrer Feinde endlich besiegt werden würden; sie hatte den Sturz heller Sterne und die Ausmerzung vieler Gespenster vor Augen.


  Auf der Terrasse des Friedenspalastes verbeugte sich ein Mann vor Raldnor und ließ ihm einen Edelstein in die Hand gleiten. »Kennt Ihr diesen Stein, Herr?«


  »Der Siegelring der Prinzessin Astaris - woher hast du ihn?«


  »Ihr braucht Euch nicht zu erzürnen, Herr. Meine Herrin könnte Euch dieserhalb beruhigen. Sie bittet Euch, sie heute abend aufzusuchen.«


  »Wer ist deine Herrin?«


  »Ihr kennt sie gut, Drachenherr. Ihr letzter Bote überbrachte ihre Bitte ohne Zunge.«


  Raldnor starrte den Mann an, und in seinem Herzen pochte Angst um sie. Der Satz schien zu keck formuliert. Diesmal hatte sie sich einen schlechten Gesandten ausgesucht.


  »Du sprichst zu offen. Nimm dich in acht!«


  »Verzeiht, Herr. Ich tue nur, was von mir verlangt wurde. Werdet Ihr den Ort aufsuchen, an dem Ihr sie das letztemal fandet?«


  »Das weiß sie doch.«


  »Erinnert Ihr Euch an den Weg? Diesmal wird kein Führer Euch begleiten.«


  »Ich erinnere mich daran.«


  »Dann geht zwei Stunden nach Sonnenuntergang von hier fort, wenn sie das Fest verlassen hat.«


  Wieder verbeugte er sich und ging.


  Der Mann, der seinerseits in einem gewissen Beruf tätig war, wie er am Flußufer ausgeübt wurde, kannte das alte Haus an der Wasserstraße gut. Offenbar hatte man die Frauen der Prinzessin ausgefragt, wo sie sich mit ihren Liebhabern trafen, um dann dem alten Haushüter den Rest abzugewinnen - die verhüllte Frau und ihren Liebhaber, die kostbaren Edelsteine, die als Zahlung überreicht worden waren. Dann hatte Astaris’ Erste Gesellschafterin ihr den Siegelring gestohlen. Das war eine Kleinigkeit gewesen, und während der Bösewicht durch den Garten davon schlich, empfand er Verachtung für die Dummheit dieser großen Leute, die alles besaßen und sich dermaßen in der Gunst der Götter wähnten, daß ihnen nie etwas geschehen würde. Nun, sollten sie ruhig dran glauben, die beiden.


  Raldnor ahnte die Falle beinahe, die ihm gestellt wurde. Nicht bewußt - es war nur ein Kribbeln in den Knochen. Doch analysierte er dieses Gefühl nicht und hielt sich auch nicht zurück, glaubte er doch in einem Nirgendwo der Sehnsucht zu schweben. Außerdem hatte er schon früher Verrat vermutet und sich darin getäuscht.


  Als er das Tor verließ, glitt eine in einen weiten Umhang mit Kapuze gekleidete Gestalt ungesehen hinter ihm her.


  In den alten gepflasterten Gassen der Stadt stiegen seine düsteren Intuitionen an die Oberfläche. Als er die Villenstraße erreichte, kribbelte ihm ohne ersichtlichen Grund die Haut. Er durchschritt mit gezogenem Messer den Torbogen und wanderte durch den raschelnden Garten zum Portal des großen Hauses. Irgendwo vor ihm brannte die Lampe, die aber seine zuckenden Nerven nicht zu beruhigen vermochte. Er hielt inne und schickte seinen Geist durch den düsteren, nach Fluß riechenden Palast, doch es kam keine Antwort.


  Eine Sekunde lang erfüllte ihn die eisig beklemmende Angst, daß sie nicht mehr am Leben sein könnte, doch Anici hatte ihn gelehrt, daß er zumindest das gewußt hätte. Er schritt durch die Schatten in den Salon.


  Die Lampe brannte wie beim letztenmal, doch schwächer, und der Fluß rauschte tief unten.


  Auf dem Bett lag eine dunkle, verhüllte Gestalt, die sich plötzlich erhob und ihr narbiges, grinsendes Gesicht offenbarte.


  »Kein so hübsches Ding, wie du es dir erhofft hast, Sarer!«


  Ryhgon! Er bemerkte ihn kaum. Er wußte sofort, daß die Schatten vor dem Bauwerk voller Männer gewesen waren. Mit einem Riesensprung durchquerte er den Raum und den schmalen Streifen der Terrasse. In der Luft hängend, sah er den Okris breit unter sich aufgehen, bis sein Eintauchen das Wasser teilte.


  Im Hochsommer war er auf den Flüssen der Ebene geschwommen, um sich den Staub des Tages abzuwaschen. Dieses Gewässer aber war sehr langsam und kalt. Als er den Kopf hob, um Luft zu schnappen, stieß er beinahe gegen eine Steinmauer, die glitschig war von fauligem Bewuchs, dicht daneben schwamm ein alter Kochtopf auf dem Unrat.


  Die Terrasse des zerstörten Palastes befand sich bereits ein Stück hinter ihm, Lichter waren dort oben aufgeflammt. Die Männer wußten, daß er im Fluß war, doch er hatte zu schnell reagiert. Sie hatten angenommen, er wäre in die andere Richtung geschwommen; denn dorthin zeigten sie. Eine halb untergegangene Planke erregte ihre Aufmerksamkeit, und ein Mann warf einen Speer danach. Raldnor tauchte wieder unter.
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  Rotes Mondlicht sickerte herab, und die Flußgötter hängten sich ihm an die Fersen.


  Er stieg ein zweitesmal auf; das Haus lag nun weit flußabwärts. Eine Treppe ragte zerbrochen aus dem Wasser. Er erstieg das öde Kai, und Ratten huschten davon. Weiter hinten öffneten sich schwarze Gassen. Er wählte willkürlich einen Durchgang und verschwand darin.


  Nach kurzer Zeit hörte er Männerstimmen und das matte Klirren von Schuppenpanzern. Dann stieg die Farbe von Fackeln hinter einer Reihe Hütten zu seiner Linken auf. Man hatte den Irrtum mit der Planke offenbar bemerkt und die Gruppe geteilt. Raldnor umfaßte den Mast einer Laterne, kletterte zu einem Hausdach empor, ließ sich lautlos darauf fallen und lag auf schmutzigen Ziegeln, die noch warm waren von der Hitze des Tages.


  Die Männer eilten mit fackelerleuchteten Gesichtern unter ihm vorbei, Speere in dunkle Schatten, Türen und Gassenöffnungen stoßend - doch ohne einen Blick zu den Dächern empor zu werfen.


  . »Er hat es sicher auf das Tor abgesehen!« rief ein Mann von unten.


  Die Verfolgergruppe eilte durch die schmale Straße nach Norden.


  Raldnors Gedanken überstürzten sich; während er weiter auf dem Dach verharrte. Außer ihm und den Männern schien sich nichts zu rühren. Er hob den Kopf. Noch war weiter rechts das mattbraune Zucken der Fackeln auszumachen, davor zeichneten sich die Hütten wie schwarze Scherenschnitte ab. Dahinter jedoch, hoch aufragend wie ein bleiches Denkmal in der flachen Einheitlichkeit der Slums, sah er die Wehrmauern der Flußgarnison.


  Ein vager Plan stieg in ihm auf, der Plan eines Verrückten, wie schon einmal. Wenn er Krens Bastion erreichte, mochte er seinen Rang einsetzen können, um an einen Wagen zu kommen, dann konnte er durch die Suchlinien zum Sturmpalast fahren - denn wer mochte vorhersagen, daß er diesen Weg einschlagen würde? Dann mußte er eine Möglichkeit finden, an Astaris heran zukommen. Einen fröstelnden Augenblick lang hatte er Zeit, sich zu überlegen, was geschehen sein mußte, und sich auszumalen, was man mit ihr anstellen mochte. Doch was immer man ihr an Gefangenschaft zugedacht hatte, er würde sie heraus holen, wie gering seine Chancen und wie stark die Gefängnismauern auch sein mochten. Er würde notfalls sein Leben und seine Freiheit gegen ihre Sicherheit eintauschen, ohne nachzudenken, denn der Gedanke war ihm unvorstellbar, sie an das Feuer zu verlieren, und er zog es tausendmal vor, selbst zu sterben, als ihre Qual auf dem Gewissen zu haben. Ein neuer Wein rauschte durch seine Adern. Wie im Garten von Abissa, ließ er sich von Impulsen leiten und mitreißen.


  Er sprang über die Dachbrüstung und landete lautlos auf den Pflastersteinen.


  Und sah viel zu spät die Einzelpatrouille, die auf der Lauer lag. Als die Männer aus der Deckung stürmten, das Licht des Sterns auf den begierigen Gesichtern, wich er zurück und hastete in die Richtung, aus der er gekommen war, was lautes Gebrüll auslöste.


  Fackelschein ballte sich hinter ihm zusammen.


  Er eilte durch die schmale Gasse, wechselte ein zweitesmal die Richtung in die Straße der Datteln und erreichte den offenen, weiten Platz vor den hohen Garnisonstoren. Zwei rotgekleidete Wächter lehnten dort am erhobenen Gang vor dem Tor auf ihren Speeren. Sie waren völlig ruhig, denn sie rechneten mit keinen besonderen Vorkommnissen. Das Gebrüll der Jagdmeute und der helle Fackelschein ließen sie nun hastig aufmerken. Sie senkten ihre Speere.


  Unter ihnen stürmte eine Gestalt auf den Platz, gefolgt von vierzehn oder fünfzehn Wächtern der Königin. Urplötzlich kamen alle zum Stillstand, alle Beteiligten verharrten wie Schauspieler auf der Bühne, angehalten vom grellen Schein von Fackeln.


  Raldnor starrte zu den Wächtern auf dem Wehrgang empor. Er holte energisch Atem und machte Anstalten, seine volle Autorität in die Waagschale zu werfen. Es war sein letzter Versuch der Auflehnung gegen den Tod, doch vor seinem inneren Auge sah er nur ihr Gesicht.


  Hinter ihm teilte sich die Luft mit einem Zischen, und er spürte, wie etwas gegen seinen Rücken prallte. Er nahm an, man habe einen Stein nach ihm geworfen, doch er spürte keinen Schmerz. Er drehte sich halb um, damit er die Männer im Auge behalten konnte - es gehörte zu seiner frühesten Kampferfahrung, dem Feind niemals den Rücken zuzuwenden, eine Regel, die er eben vergessen hatte. In diesem Augenblick merkte er, daß er nicht mehr sehen konnte. Es überkam ihn urplötzlich, zu schnell, um Angst zu verspüren. Als nächstes verließ ihn das Gehör, danach alles andere. Die letzten bewußten Gedanken, die ihm in der Leere verblieben, war der Name einer Frau, wie ein roter Edelstein funkelnd, während er sich nicht mehr erinnern konnte, wer er war. Gleich darauf war nichts mehr vorhanden.


  Der Gardist, der Raldnor das Messer in den Rücken gestoßen hatte, trat zur Seite, um ihn zu Boden sinken zu lassen. Er grinste die Zuschauer über sich an und bückte sich, um seine Klinge am Mantel des Gefallenen abzuwischen.


  »Hast du die Vollmacht zu töten?« rief einer der Wächter.


  Der Mann reinigte ruhig sein Messer und deutete auf Val Malas Emblem. »Das ist meine Vollmacht.«


  Der Wächter wandte sich um und brüllte etwas zum Tor und in den dahinterliegenden Hof. Sofort begann eine Alarmglocke zu tönen.


  »Von deiner Vollmacht kannst du Drache Kren berichten.«


  Der Gardist spuckte aus. »Was sollte uns hier zurück halten?«


  Doch die Tore waren bereits aufgeschwungen, und eine Phalanx von Garnisonskriegern wälzte sich in voller Bewaffnung, sogar mit Schilden, ins Freie. Eilig wurde ein Mann zu Kren geschickt.


  Der Drachenherr folgte seinen Offizieren auf den Wehrgang hinaus und zeigte weder Mißvergnügen noch Ironie, daß man ihn in diese Auseinandersetzung zog. Mit ruhigem, abschätzendem Blick erfaßte er die Szene und sagte schließlich gelassen: »Wer ist dieser Mann?«


  »Er ist der unsere!« fauchte der Gardist. »Auf Befehl der Königin. Macht uns keinen weiteren Ärger, Drachenherr!«


  »Niemand hat meine Frage beantwortet«, sagte Kren ziemlich höflich, die Augen hart wie polierter Stahl. »Ich habe dich gefragt, wer der Mann ist.«


  »Der Sarer, der sich Raldnor nennt, König Amreks Kommandant.«


  »Und sein Verbrechen?«


  »Das, Drache, ist Sache der Königin.«


  Kren beugte sich über den Mann, der Raldnor hieß, und drehte ihn vorsichtig herum. Er hatte offensichtlich im Fluß geschwommen und schien dem Tode nahe zu sein. Kren hob ein Augenlid an und faßte dann nach dem schlaffen Handgelenk. Mit einem seltsamen Gefühl der Gefahr stellte er fest, daß dem Mann der linke kleine Finger fehlte. Er hatte von Amreks Liebling erzählen hören, ohne groß darauf zu achten. In dem Gesicht schienen sich gewisse Züge Rehdons zu spiegeln. Val Malas Ratten jagten ihn also. Kren mochte die Intrigen der Königin nicht besonders, und dieser Teil Koramvis’ unterlag immerhin seiner Gerichtsbarkeit. Er spürte einen schwachen Puls im Handgelenk des Sarers, doch er verlor viel Blut.


  Kren richtete sich auf. »Du hast die Arbeit deiner Herrin auf das Hervorragendste erledigt«, sagte er knapp. »Der Mann ist tot.«


  Ein unmerkliches Signal ließ die Phalanx in enger Formation um ihn und Raldnor Aufstellung nehmen. Zwei Garnisonssoldaten hoben Raldnor auf einen Schild und trugen ihn hastig durch das Tor.


  »Ihr habt nicht das Recht…«, rief der Gardist der Königin.


  »Ich möchte euch erinnern, meine Herren, daß ihr euch auf dem Gebiet der Flußgarnison befindet. Ich habe hier alle Rechte. Doch wenn ihr auf unseren Arzt warten wollt, wird er euch die Tatsache, die ich eben bekanntgab, sicher bestätigen.«


  Sie hatten keine andere Wahl.


  An seiner Gastfreundschaft war nichts auszusetzen. Er ließ Wein auftischen, während die Gardisten der Königin fluchend durch den Saal stapften. Schließlich näherte sich ein nervöser alter Mann in fleckiger Robe. Er blickte Kren an und murmelte: »Tot. Die Klinge hat die Lunge durchstochen.«


  Der Gardist protestierte sofort: »Er hätte Blutschaum auf den Lippen haben müssen, wenn es die Lunge gewesen wäre! Meinst du, ich habe nie einen Mann sterben sehen? Du verstehst nichts von deinem Beruf, Aarl soll dich verfluchen!«


  Ein überraschender Ernst überkam den Mann. Auf Krens’ Geheiß lügen zu müssen, hatte ihn beunruhigt, doch diese Ermahnung eines Laien weckte seinen Widerspruchsgeist.


  »Meinen Beruf? Deinen kenne ich - zu verstümmeln und zu vernichten, was die Götter erschaffen haben. Meine Aufgabe ist es, zurecht zuflicken, was nach euren Blasphemien noch zurecht zuflicken ist. Ihr habt euer Opfer totgestochen, und wenn ihr eine Methode wißt, nach der ein Mensch weiterleben kann, auch wenn sein Herz schon aufgehört hat zu schlagen, würde ich die gern kennenlernen. Und was Aarl betrifft, der weiß mehr von dem anderen Ort, als wir beide.«


  Amrek drehte einen edelsteinbesetzten Kragen in den Händen. Ein schönes Ding, ein passendes Geschenk. Doch würde sie überhaupt Freude daran haben? Sie schien nie darauf zu achten, was sie trug. Er nickte dem Goldschmied und seinem Gesellen zu, den Blick auf die im Lampenschein zuckenden Juwelen gerichtet. Er war beunruhigt. Er hatte sie bei dem Fest an seiner Seite sitzen sehen, und sie war ihm so entrückt wie eh und je vorgekommen - doch zugleich seltsam verändert. Er war sich dieser Veränderung nicht sicher, er spürte sie nur. Im Vorzimmer hatte er sie umarmt und an ihr die Andeutung einer sehr seltsamen neuen physischen Stimmung bemerkt, wie ein Duft ohne Substanz. Er hatte diese Aura nicht inspiriert, das wußte er, sie ging nicht auf ihn zurück und galt auch nicht ihm. Er spürte, daß er alles, was er bei ihr zuvor je erreicht haben mochte, verloren hatte. Das verdammte Thaddra! Dort hatte er sich jede einsame Nacht nach dieser Frau gesehnt. So mußte er nun von vorn beginnen?


  Ein leises Geräusch war von der Tür zu hören. Amrek hob den Kopf und sah Val Mala dort stehen.


  »Meine verehrte Mutter. Eine überraschende Freude.« »Schick die Männer fort«, sagte sie. »Was ich dir sagen muß, ist nicht für ihre Ohren bestimmt.«


  Er legte den Kragen aus der Hand und stand auf. »Was ist, meine Dame? Hat Kathaos dich heute nacht enttäuscht?«


  Sie schwieg, doch auf ihrem Gesicht machte sich eine gewisse Leere bemerkbar, eine Maske, die sie schlecht im Griff hatte. Dahinter glühte ein unvorstellbarer Triumph. Er starrte sie an, und die Vorahnung fuhr ihm mit kalten Fingern über die Haut. Er winkte die beiden Männer hinaus, und sie entfernten sich mit zahlreichen Verbeugungen. Er bemerkte es kaum.


  »Nun, meine Dame? Was hast du für Nachrichten?«


  »Mein Sohn«, sagte sie. »Was ich dir zu sagen habe, betrifft deine Braut.«


  Er spürte, wie ihn das düstere Brausen eines Meeres einhüllte.


  »Was ist mit ihr geschehen? Was hast du ihr angetan?«


  »Sehr viel ist mit ihr geschehen, und ich habe nichts anderes getan, als es zu entdecken.«


  Der Haß, der in ihr empor schäumte, entstellte sie und ließ sie sehr häßlich erscheinen. Er packte sie an den Schultern. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, daß er einmal in ihren Körper eingerollt gelegen hatte, ihrer Gnade ausgeliefert - und obwohl er nun von ihr frei war, fähig, ihr den Hals umzudrehen, wenn er es nur wollte, begegnete er ihr doch noch immer unterwürfig und hilflos.


  »Keine weiteren Spielchen, meine Dame! Sag mir, was du mir sagen wolltest!«


  Dann sah er das Lächeln; sie vermochte es nicht länger zu unterdrücken.


  »Dein Drachenherr, Raldnor der Sarer, hat deiner Braut ein paar Bettlektionen erteilt.«


  Er ließ sie los, als habe ihr Fleisch ihn verbrannt.


  »Lüg mich nicht an!« brachte er heraus, obgleich er wußte, daß nicht einmal sie es wagen würde, ihn in einer solchen Angelegenheit anzulügen, während er im gleichen Augenblick noch einmal an das neue, namenlose, duftlose Parfüm auf Astaris’ Fleisch erinnert wurde.


  Val Mala beherrschte ihr Gesicht und legte wieder die Maske davor; dann offenbarte sie ihm alles.


  Während des Sprechens ließ sein Blick ihren Mund nicht los. Er schien die Worte zu beobachten, wie sie über die Lippen kamen, wie Ratten, die aus einer stinkenden unterirdischen Öffnung krochen.


  Als sie fertig war, war sein Gesicht starr und leer, wie das bemalte Gesicht eines Idioten auf einem Jahrmarkt.


  Er wandte sich ab und schloß die Augen vor dem schmerzhaften Licht, doch ihre erbarmungslose Stimme folgte ihm durch die düsteren schwarzen Korridore seines Verstandes.


  »Sicher möchtest du lieber vor der Hochzeit wissen, was für eine Hure deine Prinzessin ist, als hinterher. Willst du eine Dirne im Bett, die jede Nacht von der Liege eines deiner Soldaten zu dir kommt?«


  Ihre Augen funkelten, doch ein Element in ihr erbebte leicht, in der Erwartung seines Zorns über ihre Bosheit. Sie dachte daran, wie er sich einmal als Kind auf sie gestürzt hatte, als sie einen seiner Wünsche geringschätzig abgetan hatte; er hätte sie damals umgebracht, wenn eine Waffe zur Hand gewesen wäre. Doch nun regte sich nichts in ihm. Ein starkes Triumphgefühl stieg in ihr auf.


  »Hättest du es lieber gesehen, wenn du weiter getäuscht worden wärst?«


  »Ja«, sagte er leise, und seine Stimme klang farblos.


  »Dann will mir scheinen, daß andere empfänglicher sind für die Notwendigkeit deiner Ehre und der Ehre deiner Stellung als du. Vielleicht hättest du deine Rechte als Verlobter ausüben sollen, Amrek, dann wäre sie vielleicht zufriedengestellt gewesen und hätte sich nicht anderweitig umgesehen. Man hat dir eine Frau gegeben, kein kostbares Stück Glas.«


  Er hatte den Lichtkreis der Lampe verlassen. Sie hörte sein Schweigen in der Dunkelheit.


  »Du Dummkopf!« fauchte sie. »Stell dir nur vor, wie die Karmianerin deinen Thron beleidigt hat! Sorg dafür, daß sie dafür büßt!«


  Er schritt durch den Palast, halb geblendet vom weichen Licht der Lampen. Im Vorraum zu ihren Gemächern machten ihre Zofen beim Anblick seines Gesichts entsetzt einen Knicks und flohen. Er warf die innere Tür auf und sah sich ihr gegenüber, als habe sie auf ihn gewartet.


  Er warf die Türflügel hinter sich zu und starrte sie an.


  »Meine Dame, ich wurde mit dir in Lin Abissa verlobt. Ich bin gekommen, meine damit verbundenen Rechte einzufordern.«


  »Wie du willst, Herr«, sagte sie, ohne Widerstreben oder auch Bereitschaft. Was immer er ihr antun mochte, würde sie jetzt akzeptieren, denn er war in ihrem Leben überflüssig. Wie bittere Galle stieg ihm der Zorn in den Hals. Er kam sich vor ihrer verrückten Erhabenheit impotent vor, sexuell wie auch in jeder anderen Hinsicht.


  »Hat er dich gezwungen?« fragte er.


  Es gab eine denkbar kurze Reaktion. Wie schon einmal sah er, wie sich in der Tiefe ihrer Augen etwas bewegte, doch es war keine Furcht. Es war Besorgtheit um ihn. Sie bemitleidete ihn - sie hatte Mitleid! Mit ihm! Wußte sie, was mit ihr geschehen würde?


  »Nein, Herr. Ich war damit einverstanden. Es tut mir leid, daß ich dir Schmerzen verursache.«


  »Schmerzen? Ich glaube, dir fehlt Unterweisung, Astaris. Nach den Gesetzen Dorthars kommst du deswegen auf den Scheiterhaufen und wirst verbrannt.«


  »Und Raldnor?« fragte sie, als wäre ihr das eigene Schicksal gleichgültig.


  Die Enge in Amreks Hals ließ ihn beinahe ersticken. »Was immer ich befehle. Mindestens Kastration und der Galgen.«


  Sie blickte ihn an, doch kein Flehen lag auf ihrem Gesicht. Sie ergab sich für beide in das Schicksal. Er sah die Männer, die sie an dem Holzpflock festmachten, die Flammen, die sich durch ihre Füße empor fraßen, die ihre Elfenbeinknochen wie Zunder knacken ließen, sah die sich aufrollenden Blätter ihres goldenen Fleisches und die schwarzen Blüten, die durch den Morgenwind fliegen würden, und die Wolke ihres brennenden Haares, das ja auch so schon aus Flammen bestand, und er schrie auf. Er gab einen lauten, heiseren Schrei von sich, die Hände vors Gesicht gepreßt, um die Millionen winziger kleiner Flammen zu vertreiben.


  »Ich kann nichts tun!« rief er. »Nichts!« Und merkte, daß er zu weinen begonnen hatte. Blindlings packte er sie, umarmte sie, brachte es aber nicht über sich, ihr Haar zu berühren. »Nein«, flüsterte er. »Ich werde dich nicht wegen einer Tradition sterben lassen. Ich werde einen Ausweg finden.«


  Vage, wie von weither, spürte er die weiche Berührung ihrer Hand, den bitteren Geschmack ihres Trostes, der Trost dieser Frau, die ihn verraten und erniedrigt hatte, die dafür nur den Tod erwarten durfte. Und dann dachte er an Raldnor, der bereits in Koramvis gejagt wurde, an den Mann, den er als seinen Diener erwählt hatte. Würde er unter den Messern der ungeduldigen Gardisten sterben, oder würde er dem Strick vorbehalten sein, dem er im Garten des Palasts von Abissa entgangen war? Amrek bewegte sich einen Augenblick lang nicht, ihre Berührung hinnehmend, dann trat er einen Schritt zurück.


  »Ich werde jemanden schicken«, sagte er. »Geh mit den Leuten. Ich kann dir nichts anderes bieten als dein Leben. Nimm nichts mit.«


  »Soll ich allein gehen?« fragte sie.


  Er spürte, wie der Panzer der Jahre ihn überzog.


  »Meine Dame«, sagte er, »erbitte nicht zuviel von mir. Der Mob verlangt sein Opfer. Außerdem ist dein Liebhaber wahrscheinlich längst tot.«


  Er wußte nicht, ob sie noch mehr sagen wollte. Er machte kehrt und ließ sie in dem lampenhellen Zimmer stehen. Es würde ihm doch leicht fallen, die Flammen zu betrügen und sie trotzdem zu verlieren. Er spürte, daß alles auf schreckliche Weise richtig war. Es konnte nicht sein, daß er sie jemals wirklich besitzen sollte, das hatte er schon immer geahnt; sein Körper hatte dies in seiner Zurückhaltung ausgedrückt. Jetzt war er auf einen Zeitpunkt vor ihrer Ankunft zurück geworfen worden, war wieder er selbst, der mächtige Verrückte, das Monstrum, der Krüppel. Er war in seine eigene Legende zurück gekehrt. Ihm blieb nun nichts anderes übrig, als sie in zorniger Dunkelheit auszuleben.


  »Ich muß mir selbst treu sein«, beschloß er.


  Gegen Morgen kam ein Mann, eine nervöse, hastige Gestalt, und führte sie durch die unteren Korridore des Palasts, nachdem er sie zuvor in einen fleckigen, muffigen Mantel gehüllt hatte.


  Die Gärten lagen grau und verlassen vor ihr, und am Ende der Treppe bewegte sich ein kleines Boot am Kai. Sie ging zwischen zwei Steindrachen hindurch und zwischen halb verfaulten Lilien. Gardisten waren nicht zu sehen. Vor ihrer Tür hatten keine Wächter gestanden.


  Die Sonne stieg auf und überzog den Okris mit Gold, während der schwitzende Mann das Boot ungeschickt flußabwärts ruderte. Die weiße Morgenstadt glitt zu beiden Ufern vorüber. Astaris fragte nicht, wohin sie fuhren. Bestimmung hatte keine Bedeutung für sie.


  Seitdem sie zusammen gewesen waren, hatte sie Raldnor in ihren Gedanken gespürt, wenn auch nur schwach, doch stets irgendwie vorhanden, keine bestimmte Wahrnehmung, doch klar auszumachen, unauffällig wie eine Erinnerung. Und bevor Amrek sie aufsuchte, hatte sie gespürt, wie dieses Signal abrupt erlosch. Es hatte einen Todesfall gegeben; das wußte sie bereits. Auch dies hatte sie von seiner Anici gelernt.


  Jetzt kehrte auch sie zu dem zurück, was sie einmal gewesen war, zu dem inneren Kern, ringsum die tiefen Abgründe ihres Lebens. Sie weinte nicht. Ihr Kummer war nicht selbständig genug, als daß sie ihn analysieren und sich davon anrühren lassen konnte. Kummer war zu ihrer Substanz geworden.


  Der nervöse Mann ruderte mit seiner gefährlichen Ladung weiter. An den Ufern schnitten Männer Schilf. Es war ein Tag wie jeder andere.


  Fünf weitere Tage vergingen.


  Mit großer Verstohlenheit suchte am sechsten Tag Ratgeber Kathaos, von einer Kapuze verhüllt, die Flußgarnison auf. Das Siegel, das er am Tor vorzeigte, gehörte Val Mala, doch als er erst einmal drinnen war, schob er die Kapuze zurück und steckte das Siegel fort.


  Jedenfalls hatte die Königin keine Ahnung, daß er hier war.


  Kren trat ein und verneigte sich vor ihm, ohne Überraschung zu zeigen - aber das hätte auch nicht der Art dieses Drachenherrn entsprochen, wie Kathaos erfahren hatte. Der Mann war schon zu Rehdons Zeiten Kommandeur gewesen und hatte seither seinen Rang gehalten, was schon eine gewisse Klugheit voraussetzte.


  »Ich fühle mich durch Euren Besuch geehrt, Erster Ratgeber. Meine Soldaten haben Euch nicht erkannt.«


  »Ja. Nun, wir alle müssen gelegentlich vorsichtig handeln. Die Stadt ist unruhig..«


  »Das habe ich vernommen«, sagte Kren.


  »Die Prinzessin Astaris hat angeblich Gift genommen«, sagte Kathaos. »Auf keinen Fall würde es nun eine öffentliche Hinrichtung geben, obwohl gestern im unteren Viertel eine Puppe verbrannt wurde. Der Mob ist immer sehr gierig, wenn es um ein Schauspiel geht. Den Sarer hat die Menge auch verloren. Wie ich höre, unmittelbar vor deinen Toren.«


  »Die Männer der Königin waren ungeduldig und stachen den Mann in den Rücken. Mein Arzt kümmerte sich um ihn, doch es war zu spät.«


  »Und du hast den Toten hier begraben lassen?« Kathaos gestattete sich ein unaufdringliches Lächeln. »Natürlich. Das ist bei dieser Hitze nur ratsam. Ich glaube, die Königin hat jemanden geschickt, der sich das Grab ansehen mußte.« Kathaos zögerte. »Es laufen dennoch die seltsamsten Gerüchte um, Herr Kren. Sie behaupten, daß der Sarer vielleicht noch lebt.«


  Kren blickte ihm ins Gesicht und sagte mit tadelloser Höflichkeit: »Es ist sehr freundlich von Eurer Hoheit, mir diese unbegründeten Geschichten zu erzählen. Natürlich glaubt die Masse alles, was man ihr einflüstert.«


  Kathaos akzeptierte die Klugheit des Mannes. Er erkannte, daß er zumindest zum Teil auf die Wahrheit zurück greifen mußte, obwohl ihm das nicht behagte.


  »Kurz bevor Raldnor vor deinem Tor erstochen wurde, Herr Kren, erhielt ich gewisse Informationen. Würde es dich interessieren zu erfahren, daß der Sarer Tieflandblut in sich hatte?«


  Er bemerkte die Veränderung auf Krens Gesicht, die er schnell in den Griff bekam; aber das verriet ihm noch nicht genug.


  »Herr Kren«, fuhr er fort. »Zweifellos erinnerst du dich an Rehdons unglückselige Vereinigung mit der Tiefländerin Ashne’e. Das Kind verschwand und wurde nie gefunden. Wenn es überlebt hätte, wäre es sehr interessant gewesen festzustellen, wie eng sich der Rat von Koramvis an das Gesetz gehalten und den Anspruch dieses Kindes auf den Thron von Dorthar unterstützt hätte.«


  Kren sagte nichts; sein Gesicht wirkte beherrscht.


  »Ich hoffe, du verstehst, was ich meine«, fuhr Kathaos fort. »Verschwendung ist immer unangenehm.«


  »In der Tat, Hoheit, doch wie Ihr zweifellos gehört habt, kann sich niemand von uns mit dem Tod auf einen Hader einlassen.«


  Als Kathaos durch die Stadt zurück ritt, überdachte er noch einmal das Gespräch. Er war nicht zufrieden, wußte er doch nicht, ob der Mann log oder nicht. Jedenfalls wollte Kathaos scheinen, als habe er das Spiel endgültig verloren, soweit es sich auf Raldnor bezog. Was immer Kren im Schilde führte, im Bereich der Garnison, in jenem inneren Reich von Koramvis, würde es kaum aufzuspüren oder zu verhindern sein. Und es lag auf der Hand, daß Kren in anderer Hinsicht nicht zu helfen gedachte. Im übrigen würde er aber keine Geheimnisse herum erzählen; seine Position war nicht auf Klatsch gegründet, sondern auf seiner nachdrücklichen Stärke und zynischen Integrität, die bereits in seiner Person zum Ausdruck kamen. Hier kam er also nicht weiter.


  Kathaos, der das Warten gewöhnt war, bereitete sich erneut aufs Warten vor. Auch er war in ein früheres Ich zurück geworfen worden, doch zumindest in seinem Fall paßte die alte Hülle noch recht gut. Er hatte einen Spielstein verloren, das war alles. Er würde andere finden.


  In dem schmalen Zimmer in der Turmspitze blickte Kren auf den bewußtlosen Mann hinab, den er aus einem schlichten Gerechtigkeitsgefühl heraus vor dem Tod gerettet hatte. In der Nähe klapperte der Arzt mit seinen Instrumenten, und die Dienerin beseitigte die Spuren seiner Arbeit. Er war ein fähiger alter Mann, der die Wunden gut sauber hielt - in seiner Pflege litten nur wenige Soldaten an Entzündungen oder Wundbrand -, doch war er ausgesprochen unordentlich und hatte sogar einen Suppenfleck am Kragen.


  »Wie geht es deinem Patienten heute?«


  »Ziemlich gut. Die schlimmste Zeit des Fiebers scheint vorbei zu sein, und der Rücken verheilt gut.«


  Nur die drei Anwesenden wußten von Raldnors Überleben. Die Garnison hatte gesehen, wie ein Gebilde in einem blutigen Laken begraben wurde, und hatte dies für einen Mann gehalten. Auf eine Weise war Kren hier ein König; die Soldaten, Waffenschmiede, Köche, Pferdeknechte und ihre Frauen und Kinder lebten in diesen Mauern wie in einer kleinen abgeschlossenen Stadt, und er herrschte auf seine Art über sie, mit einer Disziplin, die sich menschlichen Bedürfnissen angepaßt hatte. Dafür begegneten ihm seine Männer mit unerschütterlicher Treue, und so hatte er ein Bündel alter Lumpen und Ziegenfleisch in die Erde versenkt, nicht weil er fürchtete, verraten zu werden, sondern um sie zu schützen.


  Was nun die Informationen anging, die der Erste Ratgeber ihm eben enthüllt hatte, so durften sie mit niemandem geteilt werden -natürlich mit Ausnahme des Mannes auf dem Bett, denn es war Kren klar, daß er von allem keine Ahnung hatte.


  Die entstellte Hand hatte Kren unruhig gemacht; zuerst wußte er den Grund nicht. Als er sich endlich an die Frau erinnerte, der er zusammen mit dem Kleinkind zur Flucht aus Koramvis verhelfen hatte, war er doch nicht darauf gekommen, die beiden zusammen zubringen - den Mann und das ungesehene Kind. Bis zu dem Augenblick in dem Zimmer unten in der Feste, da Kathaos Am Alisaar sich in seinen Ränken zu weit vorgewagt hatte.


  Jetzt lag die Last auf Kren. Es beunruhigte ihn, daß sie in Kürze noch schwerer auf Raldnor liegen würde. Mit unfehlbarem Urteilsvermögen ahnte er Raldnors innere Zerbrechlichkeit, die mit seinen Körperkräften nichts zu tun hatte. So etwas wäre für jeden Mann eine Last gewesen, das klare Wissen um seine Vergangenheit, die unmögliche Frustration der Zukunft. Denn Raldnor war ein König, der sich nichts erhoffen durfte.


  Raldnor erwachte in der Dunkelheit, das besorgte Gesicht eines Mädchens vor Augen.


  »Lieg still!« flüsterte sie sofort, obwohl er sich noch gar nicht bewegt hatte. »Du bist in der Flußgarnison«, fügte sie hinzu, obwohl er nicht gefragt hatte.


  Kurze Zeit später traf der Arzt ein. Er brummelte vor sich hin und schien mit sich selbst zufrieden zu sein. Nach einiger Zeit begann Raldnor ihn auszufragen, denn er erinnerte sich an nichts mehr seit dem Augenblick, da er in jener schrecklichen Nacht aus dem Okris gestiegen und zwischen den verkommenen Häusern untergetaucht war. In seinem langen Schlaf schienen ihn vage Schreie und Fackelschein verfolgt zu haben. Jetzt schilderte ihm der Arzt die Gründe dafür.


  »Du bist aber gut verheilt. Allerdings wirst du eine herrliche Narbe zurück behalten, mit der du die Mädchen beeindrucken kannst.«


  Es fiel ihm schwer, die Gefangenschaft seiner Schwäche abzuwarten. Da das Mädchen und der alte Mann so viel zu wissen schienen, erkundigte er sich nach Astaris. »Die hat sich vergiftet!« entfuhr es dem Mädchen.


  Der Arzt packte es daraufhin an der Schulter und schüttelte es und beschimpfte es mit allen Ausdrücken, die in einer Garnison voller Soldaten zu lernen waren, vielleicht auch mit einigen mehr. Er hatte gehört, wie der junge Mann im Delirium einen Namen murmelte, den Namen einer roten karmianischen Blume, und vermutete tiefergehende Gefühle als bloße Lust. Trotzdem sagte Raldnor nur: »Besser als das Feuer.«


  Im Kopf spürte er einen seltsamen Schmerz, ein Drehen, eine Suche, aber nicht nach etwas Totem. Mit Ungewisser Ahnung spürte er, daß sie noch lebte, so weit entfernt wie die Sterne. Als die beiden ihn allein ließen, weinte er, doch weniger aus Verzweiflung als wegen seiner Krankheit. Ihn erfüllte eine seltsame Mischung aus Hoffnung und Niedergeschlagenheit - wieder hing er in einem Niemandsland der Seele.


  Bald brachen Tage an, da er auf dem Dach des Turms sitzen durfte, um die Luft zu genießen. Er galt als Bruder des Arztmädchens, der auf Besuch war.


  Er fragte sich, wann er seinen Wohltäter Kren kennenlernen würde, und versuchte sich zugleich die Gründe des Mannes vorzustellen, ihm das Leben zu schenken. Es gab nichts umsonst, das hatten die Vis ihm gelehrt. Deshalb war er nicht auf Kren vorbereitet.


  Der breitschultrige Mann hatte die Jugend längst hinter sich gelassen, war an Geist und Körper aber offensichtlich noch bestens bei Kräften. Er betrat die gepflasterte Terrasse bei Sonnenuntergang und nickte ihm behutsam zu. Raldnor sah ein narbiges, faltiges Gesicht mit erstaunlichen Augen. In diesem Blick lag nichts Unstetes oder Dummes und auch keine Verstellung.


  Raldnor stand auf, doch Kren bedeutete ihm, sich wieder zu setzen, und nahm ebenfalls Platz.


  »Nun, Herr, es ist sehr angenehm zu sehen, daß es meinem Gast so viel besser geht.«


  »Ich schulde Euch mein Leben, Herr. Es ist eine Schande für mich, daß ich keine Möglichkeit habe, Euch die Hilfe zu entlohnen.«


  »Darin irrst du. Es gibt da einige Dinge, über die ich mit dir sprechen muß. Es mag eine Weile dauern, und dafür bitte ich dich um Geduld. Das soll mir als Lohn genügen.«


  Kren schenkte sich und dem jungen Mann Wein aus einem Krug ein, der zwischen ihnen stand. Er versuchte einen gelockerten Ton zu finden, mußte aber feststellen, daß Raldnor ihn irgendwie beunruhigte - zu viele Gespenster saßen ihm auf den Schultern. Kren mußte plötzlich daran denken, wie sie erschöpft vor ihm gesessen hatte mit ihren ungeschminkten müden Augen, seine arme Lomandra, den Mühlstein von Val Malas Mordplan um den Hals. Sein Blick richtete sich auf Raldnors Fingerstummel, und er dachte unpassenderweise: >Er ist gut verheilt. Ich hätte es nie gedacht.<


  »Raldnor«, sagte er, »wer war deine Mutter?«


  Der junge Mann starrte ihn an.


  »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Ich hatte dich gebeten, Geduld mit mir zu haben. Ich wiederhole meine Bitte. Es wird jedenfalls ein schwieriges Gespräch, aber es ist wichtig, das versichere ich dir.«


  Raldnor wandte den Blick ab, und in seinen kranken Augen brannte ein seltsames Feuer.


  »Dann war sie eine Xaraberin - Ihr müßt gehört haben, wie darüber geredet wurde, Drachenherr.«


  »Ich bitte dich, Herr, sei so freundlich, meinen Rang zu vergessen. Wir sind mit dem gleichen Titel geschlagen. Ja. Ich habe von deinen Anfängen gehört - die Mutter starb nach der Geburt in Sar, der Vater kurz darauf, dann die Adoption durch eine Witwe, deine Tante. Stimmt davon überhaupt etwas, oder handelt es sich lediglich um eine passende Änderung der Tatsachen ? Bitte, nein, ich will dich nicht beleidigen! Dürfte ich eine andere Version deiner Geschichtevorschlagen? Du magst in Sar ein Findling gewesen sein, bist dort aber nicht geboren worden. Irgendein Reisender entdeckte dich als Kleinkind auf der Ebene vor der Stadt… bei einer xarabischen Frau. Lebte sie noch oder war sie tot?«


  Heiser antwortete Raldnor: »Sie war tot. Deine Mutmaßungen sind sehr gut. Ein Jäger fand mich im Mantel meiner Mutter.«


  »Ich stelle hier nicht nur Mutmaßungen an, Raldnor. Ich kannte deine… Mutter. Sie hieß Lomandra. Sie war Gesellschafterin bei Hof und lange Zeit meine Geliebte.« Kren schwieg einen Augenblick lang, sah er doch eine gewisse Ironie in seinen Worten. »Aber natürlich bin ich nicht dein Vater. Wie du weißt, stammt einer deiner Eltern aus dem Tiefland.«


  Die Augen vor ihm schienen aus ihren Höhlen zu lodern.


  »Du bist mein Gastgeber, Herr. Ich kann mich nur über deinen Humor wundern. Niemand kann sich in Sicherheit wähnen, wenn er als Angehöriger der Ebene bezeichnet wird.«


  »Das ist mir bekannt. Es gibt aber keine Zeugen für meine Äußerungen. Laß mich weitersprechen, dann werden die Dinge vielleicht klarer. Lomandra hatte einen guten Grund, dich aus Koramvis fort zuschaffen. Ihr Ziel war das Tiefland, und sie erbat meine Hilfe, denn ihr Auftrag war gefährlich. Ich stellte ihr eine Eskorte zur Verfügung, zwei meiner Hauptleute. Einer der beiden liebte sie; ich dachte, das könnte der Gruppe Glück bringen. Sie hätte mir eine Nachricht geschickt, sobald sie in Sicherheit war; das war ihre Art. Doch die Nachricht blieb aus. So schickte ich einen Mann los, der die Spuren ihrer Fahrt durch Xarabiss zur Ebene nachverfolgen sollte. Er fand das Wrack des Wagens und die Überreste seines Fahrers an der xarabischen Grenze, und ein Stück entfernt die Überreste des anderen Mannes, säuberlich abgefressen von den Tirr.


  Zufällig stieß er auch auf das flache Grab, das klein genug war für eine Frau. Er grub sie aus, damit ich ganz sicher sein konnte, und es war kein Kind dabei. Damals wußte ich nicht, ob die Unbekannten die Frau tot vorgefunden oder getötet hatten. Was dich betrifft, so nahm ich an, ein Sklavenhändler habe dich entführt. Ihre Karawanen tauchen doch überall in jener Gegend auf. Die Suche nach dir schien hoffnungslos zu sein. Außerdem trauerte ich um sie.«


  Raldnor beugte sich vor und sagte: »Du kanntest meine Mutter. Wer war mein Vater? Weißt du das auch?«


  Krens ruhige Augen verdunkelten sich in unverhohlener Besorgnis. »Die Götter spielen uns zuweilen seltsame Streiche, Raldnor.«


  Der Himmel verdunkelte sich dem Abend entgegen, und ein Vogelschwarm, der die letzten Strahlen der unsichtbaren Sonne auf silbrigen Flügeln einfing, strebte in einem weiten Bogen dem Fluß entgegen. Raldnor war sich seines Fluges deutlich bewußt.


  »Raldnor, hast du von dem Tempelmädchen aus dem Tiefland gehört, mit dem Rehdon in der Nacht seines Todes beisammen war? Er schwängerte sie, obwohl es auch ein Gerücht gab, es wäre der Bastard des Ersten Ratgebers Amnorh gewesen.«


  »Ich habe von ihr gehört; Ashne’e war ihr Name. Die Frauen haben immer wieder gesagt, sie sähen ihr Gespenst im Palast des Friedens.«


  »Raldnor, Ashne’e war deine Mutter, deine Mutter aus dem Tiefland. Rehdon, der Herr der Stürme, war dein Vater. Val Mala fürchtete deine Geburt, denn sie bedrohte ihre Position und das Erbe ihres Sohnes. Sie befahl Lomandra, dich zu töten, und forderte deinen linken kleinen Finger als Bestätigung deines Todes. Ashne’e schnitt dir bei lebendigem Leibe den Finger ab. Lomandra brachte dich an die xarabische Grenze und starb dort, so konntest du nicht wissen, wer du bist.«


  Kren starrte in das Gesicht des jungen Mannes, konnte dort aber keine Emotion feststellen, nur jene Leere der Augen, die einen inneren Aufruhr anzeigte, zu heftig, als daß er an die physische Oberfläche steigen konnte. »Es ist bei den Vis üblich, daß das letzte von einem König empfangene Kind der Thronerbe ist. Amrek wurde vor dir gezeugt. Du bist Rehdons letztes Kind. Du bist Herr der Stürme, Raldnor. Und wenn du diese Garnison verläßt, wird dich deine eigene Drachengarde in Stücke hauen.«


  4: Die brennenden blauen Meere der Hölle


  Die Berge schienen im Sonnenuntergang von Flammenkrusten übersät zu sein.


  Als die Sonne verschwunden war, rückte die Dunkelheit langsam herbei und breitete sich wie Tinte in den Schluchten aus. Sobald ihre Arbeit getan war, wirkten die mächtigen Spitzen glatt und ohne Details, bis auf die fernen roten punktähnlichen Feuerstellen der Jäger oder die gelegentlich aufblitzenden Augen der gejagten Tiere.


  Jedesmal wenn das Licht aus den Bergen wich, regte sich, davon ausgelöst, ein vages Gefühl in ihr, daß das etwas zu bedeuten habe. Doch sie war im wesentlichen tot. Einmal fiel ihr ein: »Ich bin eine Sklavin.« Aber das bedeutete ihr alles in allem sehr wenig.


  Astaris fragte sich nie, ob Amrek anstelle des Scheiterhaufens dieses Schicksal für sie vorgesehen hatte. In Wahrheit hatte der Kaufmann die Dinge in die eigenen Hände genommen.


  In der matten Stunde vor Beginn der Morgendämmerung war auf dem Markt ein verhüllter Fremder aufgetreten.


  »Bist du Bandar der Kaufmann?«


  »Und was ist, wenn ich’s wäre?«


  »Dies, wenn du es bist.« Und der eindrucksvolle Goldbeutel wurde ihm in die Hand gedrückt.


  »Wofür das?«


  »Du führst deine Karawane über den Paß nach Thaddra, wenn die Unruhen vorbei sind? Nun, du sollst einen Passagier mitnehmen. Eine Dame des Hofes. Eine Frau der Prinzessin Astaris. Eine Karmianerin.«


  »Wozu brauche ich eine Passagierin, die mir nur die Vorräte weg isst?«


  Der Verhüllte hatte sich ein wenig bewegt, und irgendwie glitt der Saum seines Mantels zur Seite und enthüllte die silbernen Blitze, Amreks persönliches Emblem. Danach hatte Bandar keine Widerrede mehr erhoben.


  Es war eine gefährliche Aufgabe, durch die unteren Gänge des Palasts zu laufen, zuerst allein, dann mit der - Dame des Hofes. In der Tat! Nach dem ersten Blick auf ihr Haar wußte er sehr wohl, wer sie war. Zuerst war er außer sich gewesen vor Entsetzen, doch als er sie dann in Sicherheit wußte, rührten sich andere Gefühle in ihm. Inzwischen hatte er die Geschichte ihres Treuebruchs vernommen, denn Klatschmäuler aus Koramvis hatten sich kurze Zeit der Karawane angeschlossen. Bandar und sein Weib färbten hinter den Planen ihres Wagens der Prinzessin das Haar schwarz. Die alte Närrin war vermutlich zu dumm, um zu ahnen, was da vor sich ging, doch sicherheitshalber zwang er sie, auf einen ihrer vielen tausend Götter zu schwören, daß sie den Mund halten würde. Bandar wußte nun, was er in seinem Besitz hatte - mehr als einen Beutel Gold. Diese Astaris hatte den Boden unter den Füßen verloren. Wer immer ihre Flucht ermöglicht hatte - war es wirklich Amrek selbst gewesen? -, hatte keinen Anspruch mehr auf sie, und sie selbst schien sich wie in einem matten Traum zu bewegen. Vielleicht hatte der Schock sie aus dem Lot geworfen. Jedenfalls würde ihr Aussehen auf den Märkten Thaddras einen guten Preis bringen. Mangels anderer Einfalle hatte er ihr den Namen Silukis gegeben, nach seiner iscaischen Mutter, und fand, das sei eine Ehre für die Hexe. Jedenfalls reagierte sie gehorsam darauf, als bedeute ihr der eigene Name nichts.


  Der Zug über den Paß dauerte einen Monat. Keine Räuber griffen an oder forderten Wegezoll. Die Kämpfer des Herrn der Stürme hatten die meisten Räubernester ausgeräuchert. Alles in allem war es eine angenehme Reise.


  An dem Morgen, da die Wagen nach Thaddra hinein fuhren, standen die Berge heiß und scharf vor dem Himmel.


  Es war ein düsteres Land - feuchter schwarzer Dschungel und eine stehende Hitze ohne viel Licht von der Sonne. Rarnammon hatte hier einmal eine Stadt gebaut, die jetzt aber nur noch aus Ruinen bestand. Jedes Gebiet hatte seinen eigenen Hüter oder kleinen König. Diese Herrscher gaben Dorthar und Zakoris gegenüber Lippenbekenntnisse ab, waren untereinander aber zerstritten. Es war ein Land, in dem man sich verlaufen konnte, ohne die Hoffnung, gefunden zu werden. Ein düsteres Land.


  Sie erreichten einen Tumesh genannten Ort, eine große häßliche Stadt aus niedrigen dunklen Gebäuden, die eine große Ähnlichkeit mit ihren Bewohnern aufwiesen. Für thaddrische Verhältnisse war es ein reicher Ort. Hier gab es folglich Geld für Bandars Waren -vorwiegend Schmuck und Frauen -, denn Edelsteine und Schönheit waren in Thaddra selten.


  Sie hielten auf dem großen Markt, und die alte dicke Frau stieg schweratmend in den Wagen. Sie entkleidete Astaris und legte ihr ein Gewand aus malvenfarbener Gaze an, dazu etwas Kupferschmuck, und steckte ihr Papierorchideen ins schwarze Haar. Astaris hob die Hand, berührte ihr Haar und lächelte schwach. Sie dachte an Raldnor und das Färbemittel, das sein Geheimnis geschützt hatte wie das ihre. Die Frau, die sie für verrückt hielt, schnalzte mit der Zunge und stieß sie auf den Platz hinaus.


  Dort erhob sich ein Podest, darüber eine Plane mit einer Glocke. Astaris mußte sich darunter aufstellen, mit anderen Mädchen, die weinten oder frech in die Runde grinsten. Ihre Umgebung hatte keine größere Wirkung auf sie als ein vorüberwallender Nebel, denn sie dachte nur an ihn. Dies war ihr Kummer und ihre Nahrung. Ihr ganzes Sein richtete sich auf das Vergangene.


  »Nimm dich in acht, Bandar!« brummte die dicke Frau ihm zu. »Wegen der solltest du nicht lange schachern. Sie mag ja gut aussehen, aber sie ist nicht ganz richtig im Kopf, und das sieht man. Außerdem ist sie schwanger.«


  Diese letzte Information weckte Bandars Neugier. War es Amreks Kind oder der Bastard des Sarers? Egal. In dem bunten Kleid war noch nichts zu sehen, außerdem würde sie es wahrscheinlich sowieso verlieren. Sie wirkte zu zerbrechlich zum Kinderkriegen, und zum Glück aß sie nur wie ein Spatz.


  Der Verkauf begann zur Mittagszeit.


  Zwei schluchzende yllumitische Mädchen wurden als erste losgeschlagen, als nächstes eine Sklavin aus Marsak. Bandar begann sich Sorgen zu machen. Er führte sein Prachtstück nach vorn und rief die Menge an. Hatte man denn keinen Blick für Schönheit - ein solches Gesicht, solche Gliedmaßen und Brüste… und so unterwürfig! Hatten sie schon einmal eine solche folgsame und sanftmütige Frau gesehen? Sie war für Wonnen gebaut.


  Es ärgerte ihn, daß die Menge noch immer zögerte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß sie vielleicht zu schön, zu exquisit war, um Anklang zu finden.


  Endlich drängte sich ein großer, kräftiger Mann nach vorn. Für einen Thaddrer war er ziemlich groß und schwer, doch unter seinem verfilzten Haar war ein Goldkragen zu sehen, und um seine Schultern lag ein Mantel aus gutem Tuch.


  »Du, Herr. Wie ich sehe, begreifst du die Feinheiten…«


  »Hör auf zu quäken, Kaufmann. Ich nehme sie. Hier sind drei Silberstangen.«


  »Das reicht nicht, Herr. Das Mädchen ist viel mehr wert. Schau dir ihr gerades Rückgrat an. Denk an die Jungen, die du von ihr bekommen könntest.«


  »Drei Stangen sind mein letztes Angebot. Mehr bekommst du nicht.«


  Niemand bot gegen ihn. Bandar hatte den Verdacht, daß der Kerl ein Bandit war, der in Tumesh die Erträge des geraubten Reichtums genoß, seitdem Amrek die Berge gesäubert hatte. Endlich fügte er sich mürrisch in sein Schicksal, tätigte den Verkauf und nahm die jämmerliche Bezahlung entgegen.


  »Wie heißt sie?«


  »Silukis!« fauchte Bandar.


  »Seluchis«, sagte der Mann und veränderte den Namen sofort mit seinem thaddrisch-zakorischen Dialekt.


  Bandar, dem auf diese Weise auch die Mutter beleidigt worden war, schob dem gemeinen Kerl das Mädchen hin und wünschte beiden alles denkbar Schlechte, während er die Silberstangen einsteckte.


  Er hieß Slath, und er hatte sein Geld mit Räubereien verdient, wie Bandar vermutet hatte, außerdem hatte er sich verschiedenen Herrschern Thaddras als Halsabschneider verdingt. Er hatte das Mädchen gekauft, weil sie eine Art Kultur repräsentierte, die ihm abging, eine Kultur, wie er sie zuweilen auf alten Wandgemälden in der Ruinenstadt Rarnammons gesehen hatte, wo er gelegentlich unterschlüpfte, wenn die Lage brenzlig wurde. Er war ein romantischer und impulsiver Bösewicht und wußte bereits, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er mit ihr sein Haus erreichte.


  Trotzdem gab er ihr Wein und Fleisch, die sie kaum anrührte, und nahm sie anschließend mit auf sein Lager. Sie war in dieser Beziehung so matt wie in allem anderen. Slath mochte Frauen, die ein wenig Feuer mitbrachten - eine ächzende Banditenmähre oder eine kluge Hure, die ihr Vergnügen spielte. Der Ritt wurde ihm zur Qual. Mißmutig ließ er schließlich von ihr ab.


  »Eine hübsche Vergnügungssklavin bist du, bei Zarduck! Du mußt dir mehr Mühe geben!«


  Er setzte sie für einfachere Arbeiten ein. Sie fegte den Boden und schleppte Wasser. Nach drei Tagen peitschte er sie wegen ihrer Nachlässigkeit aus. Sie war dumm, und man hatte ihn herein gelegt! Sie jammerte nicht einmal über die Schläge. Er betrachtete das Blut, das von ihrem seidenweichen Rücken tropfte. Sie war nutzlos, nur für das Auge geeignet. Daraufhin senkte er die Peitsche und bedachte eine andere Möglichkeit - vielleicht würde ein thaddrischer Oberherr sie kaufen. Am Bankettisch in irgendeinem kleinen Königreich würde sie sich gut machen - ein königliches Schmuckstück. Slath hängte die Peitsche an den Nagel und schickte einen Diener nach einer Salbe.


  Es gab einen Herrscher im Dschungel, viele Meilen weiter nördlich. Slath hatte sich ihm verdingen wollen, wenn er Männer brauchte. Slath mochte lange Untätigkeit nicht, außerdem hatte er einen gewissen Ruf unter seinesgleichen, der ihm nützen konnte. Der Herrscher, so hatte er gehört, liebte es, seinen Einflußbereich auszudehnen; ein Mann Ungewisser Herkunft, wie anscheinend alle Herrscher in Thaddra. Seine Macht war von einem Goldschatz ausgegangen; er hatte den alten ohnmächtigen König abgesetzt und später noch fünf weitere Königreiche in seine Gewalt gebracht. Bei einem solchen Mann winkte reicher Lohn. Sein Schatten war in den letzten Jahren immer länger geworden.


  Slath reiste nicht mit leichtem Gepäck, sondern mit Dienstboten, um seinen Rang anzuzeigen. Nach viertägigem Ritt erreichten sie einen der namenlosen Flüsse Thaddras und fuhren mit Booten flußaufwärts in die schwere feuchte Düsternis des Waldes.


  Slath behielt Seluchis bei sich auf dem Boot unter einer schattenspendenden Plane und versuchte dafür zu sorgen, daß sie gut aß. Sie saß da wie eine Steinstatue und griff nur selten zu. Seit dem erstenmal hatte er sie nicht angerührt. Er verwöhnte das dumme Ding; trotzdem rechnete er damit, daß sie ihr gutes Aussehen verlieren würde. Doch irgendwie kam es nicht dazu. Sie schien die bedrückende Hitze nicht zu bemerken, und einmal sah er, daß sich ein Schmetterling auf ihrem Handgelenk niederließ und dort fast eine Stunde lang ungestört blieb. Im ganzen weckte sie sein Unbehagen, und er würde froh sein, wenn er sie los war.


  Sie verbrachten fünf Tage auf dem Fluß. Arn sechsten Tag wurden sie vom Ufer aus angerufen. Slath, der in der Ruinenstadt einmal mit einem Messer ein gewisses Losungswort an sich gebracht hatte, wurde von dem überwachsenen Pier aus über einen frei gehauenen Dschungelpfad geführt.


  Am Abend hatten sie die Mauern einer großen thaddrischen Stadt erreicht, dicht umgeben von primitiven Fellzelten und Holzhütten, die nicht mehr in das eigentliche Stadtgebiet gepaßt hatten. Kochfeuer durchstachen das Dämmerlicht. In den schmutzigen Straßen streunten Hunde, und Frauen starrten der Gruppe nach. Am anderen Ende der Siedlung erhob sich der Gardistenpalast, ein Steingebäude mit drei Türmen.


  Astaris hob den Kopf und blickte das Bauwerk an. Es schien eine gewisse Bedeutung für sie zu haben, eine Bedeutung, die sie allerdings nicht erkannte, als es wie Türme aus der Dämmerung ihres Bewußtseins empor ragte. Seit einiger Zeit war ein seltsames Wetterleuchten in ihrem Verstand aufgezogen, eine gewisse Unruhe, als gäbe es ihn wieder, als lebte er wieder. Aber das war nicht möglich. Sie hatte gespürt, wie er sie verließ, und hatte dies begriffen. Raldnor. Sie duldete diesen täuschenden Ausdruck seines Lebens in sich wie den Schmerz einer längst verheilten Wunde, wie etwas, das sich grundlos rührte und gegen das man nichts machen konnte.


  In dem überwachsenen Garten vor dem Palast hingen rubinrote Blüten, und rubinrote Vögel schliefen im Geäst. Eine der Blüten öffnete ihre Blätter und flog davon.


  Es war ein alter Palast, schlicht, aber widerstandsfähig gestaltet, mit massigen, doch unverzierten Säulen im großen Saal und einem Rauchabzug im Dach über der Feuergrube; eine gebaute Feuerstelle war nicht zu sehen.


  Slath wurde zuvorkommend empfangen, erhielt einige nicht übermäßig zugige Zellen als Unterkunft für sich und seine Dienstboten zugewiesen und das Versprechen, daß er nach dem Essen zur Audienz bei Hmar vorgelassen würde. Slath nutzte die Stunde vor dem Essen gut; er schlenderte zwischen den bunten Wandbehängen und den fauchenden Hunden herum und stellte da und dort beiläufige Fragen. Als das Essen aufgetragen wurde, befand er sich an einem der unteren Tische, und die Speisen waren einfach, aber gut. Niemand jedoch griff nach dem Fleisch, ehe der Herrscher am oberen Tisch Platz genommen hatte.


  Slath beobachtete ihn aufmerksam und mit geübter Schläue. Hmar war ein dünner, auf seltsame Weise elegant wirkender Mann mittleren Alters. Er aß mit einer Gepflegtheit, wie sie bei thaddrischen Herrschern nicht gerade üblich war, und schien von seinen Gästen bei Tisch dasselbe zu erwarten; zum erstenmal seit einem Jahrzehnt aß Slath mit einer gewissen Zurückhaltung. Hmar hatte ein seltsames Gesicht. Es war wie brauner blanker Knochen, für einen Thaddrer ziemlich hell, und es schien ohne einen Ausdruck - mit Ausnahme der Augen. Sie waren zusammengekniffen, und ein Flackern schien in ihnen zu stehen. Sie schienen ständig auf der Suche nach etwas zu sein, als forsche er in der Halle nach etwas, nach einem Gast, der jeden Augenblick eintreffen müsse. Slath sah die Augen eines Mannes, der Angst hatte oder großes Unbehagen verspürte.


  Es hatte Gerüchte gegeben. Slath hatte sich sagen lassen, Hmar habe ein- oder zweimal behauptet, er sei der Sohn einer Göttin.


  Alles in allem war Slath mit den beiden Facetten Hmars zufrieden. Wenn er Angst hatte, wenn er ein wenig im Ungleichgewicht war, würde er einen starken, rücksichtslosen Mann als Beschützer willkommen heißen; und wenn er so elegant war, würde er die Sklavin dieses Mannes zu schätzen wissen.


  In diesem Augenblick bemerkte er die Frau, die an Hmars Seite stand.


  Eine dunkelhäutige Thaddrerin, klein und mit breiten Hüften, mit drahtigem schwarzem Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten war, die bis über ihre Hüfte herab fielen. In Thaddra oder Zakoris saß keine Frau bei Tisch neben ihrem Herrn, mit Ausnahme der Hohen Königin von Hanassor. Daß sie an seiner Seite stand, offenbarte einen eindrucksvollen Rang.


  »Wer ist die Frau an der Seite des Herrschers?« wandte er sich an seinen Nachbarn.


  »Nichts für deinen Teller. Panyuma heißt sie, seit Jahren die Bettgenossin des Herrn.«


  Slath widmete ihr nun seine ganze Aufmerksamkeit. Diese Sorte Frauen gefiel ihm durchaus, trotz ihrer mürrischen, hochmütigen Augen. Doch auf ihren Sandalen und in ihren Zöpfen blitzte es golden, und sie schenkte dem Herrn mit besitzergreifenden Gesten nach.


  »Ein hübsches Ding«, bemerkte Slath zurück haltend, wußte er doch, daß seine Worte ihr hinterbracht werden mochten, wenn sie wirklich Macht hatte, und daß er es sich wohl leisten konnte, frech aufzutreten, nicht aber geringschätzig. »Aber hat der König nicht mehr als eine? Das wäre das Übliche.«


  »Oh, es gibt andere. Zehn oder mehr, habe ich sagen hören. Sogar einige große, schlanke Frauen aus dem Süden. Aber er versteckt sie gut. Panyuma ist die einzige, die man in seiner Gesellschaft sieht.«


  Später wurde Slath vor den hohen Herrn gerufen, und er suchte den Audienzraum guten Mutes auf. Das Gespräch war kurz und sachlich. Slath hatte gut verdient und nahm an, daß er noch besser würde abschneiden können. In den kommenden Feldzügen würde ihm schnelle Beförderung winken, und Hmar schien in der Tat seinen Erwartungen zu entsprechen. Slath hielt seine Verdauungsrülpser mit Rücksicht auf die feinen Tischsitten zurück und grinste innerlich über die nervös zuckenden Augen. Zuletzt sprach er von seinem Kummer, dem vornehm geborenen Mädchen, das ihm in seiner neuen Unterkunft hier nur lästig fallen würde.


  »Natürlich, Euer Majestät, würde ich sie ohne weiteres fort jagen, wenn sie nicht so bemerkenswert schön wäre. Ich habe sie rein zufällig bei einem Privatverkauf erstanden…« Er schilderte, daß er überzeugt gewesen war, sie sei die Schwester irgendeines Edelmannes, dessen Familie ins Unglück gekommen wäre, und daß er fünfzig Stangen für sie bezahlt habe.


  Hmar blickte ihn an, und die unruhigen Augen hielten einen Augenblick lang still.


  »Man hat mir bereits von deinem Mädchen berichtet. Wenn du es mir verkaufen möchtest, darfst du es herbringen, ich überlege mir die Sache.«


  Bestürzt über diese Direktheit, brüllte Slath an der Tür nach seinen Dienstboten, und Seluchis wurde eilig herein gebracht. Man hatte sie gebadet und in ein Gewand aus dünner roter Seide gehüllt; von ihrem Fleisch ging der scharfe Geruch von Cibbaholz aus.


  Sie hob den Blick und sah Lord Hmar an.


  Slath war verblüfft. Zum erstenmal überhaupt sah er so etwas wie Leben in ihren Augen. Einen Augenblick lang schienen Hmar und das Mädchen sich mit den Blicken etwas mitzuteilen - der Räuber sah ein bizarres Erkennen auf beiden Gesichtern.


  »Ja«, sagte Hmar knapp, doch ein seltsames Beben schwang in seiner Stimme. »Du kannst meinen Bevollmächtigten draußen um fünfzig Stangen bitten.«


  In seiner Nervosität hatte Slath mit einer Auseinandersetzung über den Preis gerechnet; zum zweitenmal schockiert, verneigte er sich nun überstürzt und überließ die Sklavin ihrem neuen Herrn.


  Ihr war, als hätte sie plötzlich nach meilenweitem Flug über einen öden Ozean ein Kennzeichen im Wasser entdeckt. Nichts, was ihr Freude oder Frieden bringen konnte, denn solche Gefühle würden nie wieder zu ihr zurück kehren, doch etwas, das sie auf seltsame Weise begriff. Sie wußte nicht, woher sie Hmar kannte. Sie kannte ihn nicht als Menschen. Sie kannte ihn, so wie alle Dinge ihren eigenen Tod erkannten, und mit entsprechender Verzweiflung.


  Er sagte gepreßt: »Sie ist hier. Ich spüre Sie hier. Wie kann Sie in dir hier sein, Vis-Frau?«


  Seine Worte verrieten ihr, daß er seinen Tod ebenfalls spürte, daß sie sein Tod sein würde. Sie würden sich gegenseitig das Ende bringen.


  »So soll es denn sein«, sagte sie zu ihm.


  Er fuhr heftig zusammen, schien sich dann aber zu beherrschen - bis auf die zuckenden Augen, die aber nicht das Gemach absuchten, sondern sie eingehend erkundeten.


  »Du weckst Angst in mir. Das mag amüsant werden. Du bist nichts. Eine Sklavin. Abschaum. Was immer du einmal warst, ist ausgelöscht. So geschieht es uns allen. Früher einmal war ich ein anderer als heute. Jetzt bin ich Hmar, von der Göttin geboren, Hüter und König von sechs Ameisenhaufen in Thaddra. Panyuma!« rief er plötzlich, und augenblicklich öffnete sich ein Vorhang, und eine kleine dunkelhaarige Frau eilte auf schimmernden Füßen herein. Sie warf Astaris einen prüfenden Blick zu, doch ihr breitflächiges Gesicht blieb ausdruckslos. »Panyuma«, sagte Hmar leise, »bring sie fort und bereite sie vor.«


  »Ja, Herr«, antwortete Panyuma. Sie wirkte wie eine boshafte Krankenschwester, die sich geduldig eines widerspenstigen Kindes annehmen mußte. Doch Astaris spürte keine Bedrohung durch das Kommende. Die thaddrische Frau nahm sie am Arm und führte sie hinaus und über lange alte Treppen.


  Die letzten metallischen Flecken des Sonnenuntergangs verblaßten am Himmel.


  Die Frau kleidete sie in eine schwarze Robe, die schwer mit Gold bestickt war, und steckte ihr Edelsteine ins Haar. Hals und Arme, Finger und Ohren wurden mit Gold geschmückt. Astaris spürte eine seltsame Kälte auf der Haut, wo das Gold auflag.


  In rauchfarbenem Dämmerlicht führte Panyuma sie durch verlassene Korridore und schließlich vor eine Granitmauer. In den Boden war ein Mechanismus eingelassen, den die Thaddrerin offensichtlich gut kannte.


  Nackter Stein teilte sich und enthüllte eine schwach beleuchtete Galerie. Schroff stieß Panyuma sie hindurch, dann schlössen sich die Mauern knirschend zwischen ihnen.


  Es war ein Ort der Toten.


  Hier waren vergangene Wächterkönige in der urzeitlichen Art von Vis-Königen begraben worden. Große geschnitzte Kästen enthielten ihre Knochen, darüber waren Silberbecher und Bronzeschwerter aufgehäuft, sie waren umgeben von ihren Kriegern, für ewig auf den Füßen erstarrt, in ihrer Rüstung zu schwarzen Mumien geschrumpft, gläserne Steine in den Augen. Der Geruch von Staub lag in der Luft und der Geruch von Tod.


  Doch an einem Ende der Galerie zeigte sich eine andere Szene. Auf einem Ständer brannte eine Lampe, und Hmar saß auf einer Couch ihr gegenüber. Hinter ihm reihten sich zehn Frauen, auf deren Händen und Hälsen Gold brannte, in deren Haar violetter Schmuck funkelte. Astaris begriff sofort dreierlei. Die Frauen lebten, doch sie bewegten sich nicht, würden sich auch nie wieder bewegen. Und sie sollte eine von ihnen werden.


  »Wie ich sehe, hast du sofort verstanden, was geschehen soll«, sagte Hmar. Er stand auf, trat vor, und in seiner Hand ruhte ein goldener Kelch. »Du sollst ein Geschenk an meine Mutter sein. Ich habe dir ihr Gold und ihren Schmuck angelegt, gleich mache ich dich ebenso reglos. Sie verfolgt mich in der Dunkelheit. Ich habe sie erzürnt. Doch zugleich liebt sie mich, meine Mutter Anackire. Angst und Liebe. Hier, nimm den Kelch! Trink ihn aus! Ein Dschungelgift, das keine Schmerzen bereitet. Ein lebendiger Tod. Das Mittel wird dich unsterblich machen. Und du hast keine andere Wahl, das versichere ich dir.«


  Als sie lächelte und nach dem Kelch griff, erbleichte er. Wieder hatte sie ihn an eine andere Frau erinnert, vor vielen Jahren -Ashne’e.


  Astaris leerte den Kelch. Noch immer lächelnd fragte sie: »Wie lange muß ich warten?«


  »Nicht lange«, antwortete er.


  Und er hatte recht. Schon spürte sie, wie das Getränk kühl durch ihren Körper rann, und nach kurzer Zeit hörten ihre Lider auf sich zu regen.


  >Nun werde ich sein, was ich immer schon gewesen bin<, dachte sie.


  Nach einer Weile ergriff er ihren reglosen Körper und legte ihn auf die Couch; er war noch nicht zu starr für seinen Zweck. Wie aus weiter Ferne nahm sie seine Ekstase wahr. Er nahm sie wie ein Rasender, aber sie spürte nichts davon. Als er sich erschöpft hatte, setzte er sie wie eine Puppe neben die Couch und legte ihr die Hände zurecht wie schon die Hände der anderen Frauen. Er schien zu sprechen, doch sie konnte ihn nicht mehr hören, und nach kurzer Zeit verloren die weitgeöffneten Augen auch ihre Sehkraft.


  Sie wurde schläfrig, erfüllt vom schwarzen Schlaf, den er ihr geschenkt hatte. Sie dachte: Jetzt bin ich die Ikone, die ich immer schon war. Dies paßt gut; nur die Hülle und darin nichts mehr.< Dann spürte sie Bewegung in ihrem Bauch, besorgt, forschend. >Sei still<, dachte sie. >Du kamst von ihm und mir, doch wir sind jetzt nichts mehr. Sei still. Es ist zu spät.<


  Dann griff plötzlich die Dunkelheit zu und entführte sie.


  In dieser Nacht verfolgte ihn wie so oft Anack. Er hörte das Rascheln ihrer Schuppen wie trockenes Laub, das auf dem Boden herum geweht wurde. Der weiße Mond ihres Gesichts krönte das Fußende des Bettes. Die Schlangen auf ihrem Kopf zischten, und er sah ihre Schlangenzähne wie Feuer funkeln.


  Er schrie nach Panyuma und erwachte.


  Die Frau umfing ihn mit dunklen Armen, doch zuerst erkannte er die Entstellung seines Namens nicht, den sie ihm zuflüsterte.


  >Ich bin Amnorh, Erster Hüter von Koramvis<, dachte er erstaunt, während sie ihren unbekannten Waldzauber murmelte, um die Gespenster zu bändigen. Aber dann fiel ihm noch ein, wer er war, und daß ihre Anrufungen ihn schützen konnten. Denn er hatte begonnen, an diese Dinge zu glauben, nachdem er gegenüber ihrem Schrecken nicht mehr immun war.


  Die ganze Nacht hindurch hörte er die Ruder im Wasser ächzen. Für ihn ein Geräusch des Todes.


  Das Boot war ein kleiner flacher Frachtkahn, der Öl und Eisen nach Zakoris brachte. Raldnor schlief wie alle gelegentlichen Passagiere unter einer Plane an Deck.


  Die Überfahrt von Dorthar zum zakorischen Teil von Loth dauerte einen Tag und eine Nacht, und der Tag war angefüllt gewesen mit seiner ureigenen Hoffnung, seinem ureigenen Gefühl des Suchens, denn er wußte, daß sie lebte, und er hatte in Koramvis von den wilden Gerüchten gehört. Astaris hatte kein Gift genommen. Mächtige Freunde hatten ihr die Flucht ermöglicht, und welches andere Ziel gab es für sie als die unbekannte Wildnis Thaddras, die schon so oft Menschen und ihre Vergangenheit verschlungen hatte.


  Raldnor brauchte seinerseits Abgelegenheit und ein Versteck.


  Kren hatte unauffällig seine Reise finanziert; auf verschlungenen Wegen hatte er sich im ersterbenden Glanz des östlichen Sommers durch Dorthar bewegt, in die größere Sicherheit des Westens. Von Zakoris aus wollte er über die Berge nach Thaddra reisen. Seine Schuld gegenüber Kren war nicht zu berechnen; er würde sie abzahlen, falls er es je vermochte. Doch man hatte ihm klar gemacht, daß weder eine Rückzahlung noch ein Schuldgefühl von ihm erwartet wurden.


  Und was er verloren hatte - einen mythischen Thron, eine Macht, die, wie er stets angenommen hatte, ihm nicht gehören konnte -, so war ihm das alles doch nach der ersten Erregung unwichtig vorgekommen neben diesem unerbittlichen Drang, Astaris zu finden.


  Die Sonne ging unter, Dämmerung verdüsterte das Meer. Eine Stunde später spürte er, wie sich die beinahe unmerkliche Wesenheit regte und sanft aus seinem Verstand glitt. Diesmal keine Gewalt, wie bei dem weißhaarigen Mädchen; dies war ein ruhiger, erhabener Tod - der schwarze Schlaf holte sie ein, obwohl er endgültig war. Doch sie ließ ihn leer zurück.


  Und dies spürte er in sich selbst - keine Pein, keinen Schmerz, keinen Zwang zu weinen. Leere und weiter nichts. Es schien, als habe sie im Gehen auch seine Seele mitgenommen.


  Die Morgendämmerung zog herauf, und mit ihr Loth. Er verließ das Schiff, war jetzt aber ohne Ziel.


  Außerhalb des Hafens erstreckten sich ein großer stinkender Fischmarkt und kopfsteinbepflasterte Straßen, glitschig von Öl; es schloß sich der dichte Dschungel und der schwarze Sirup des Sumpfes an.


  Raldnor saß den Morgen hindurch in einer feuchtheißen Hütte, in der Wein und Fleisch angeboten wurden. Kinder mit Rotznasen liefen herum, und zwei zakorische Soldaten starrten gedankenverloren mürrisch .vor sich hin.


  Zur Mittagsstunde schloß sich Raldnor einer Karawane ottischer Kaufleute an. Ihr Ziel war die Hauptstadt Hanassor, und sie machten großen Lärm, der irgendwie die Leere in ihm zu überbrücken vermochte. Er fürchtete, sie ziehen zu lassen, fürchtete in der feuchten Stille der Stadt zurück zubleiben, unbeweglich erstarrt in seinem Verlust.


  So bewegten sie sich laut durcheinanderredend über den unsicheren Dschungelweg und scheuchten erschrocken schreiende Vogelschwärme auf.


  Drei Tage später erreichten sie die Brücken und Dammwege, die den Sumpf überwanden. Ein übler schwarzer Geruch lag in der Luft, und die Farben des Dschungels veränderten sich vor seinen Augen.


  Das Sumpffieber hielt ihn in festem Griff. Als sie Yla erreicht hatten, war ihm dermaßen übel, daß er glaubte, er müsse sterben.


  Er lag in der dunklen, heißen Schänke, und ein Ottite oder ein Ylaner, der die Pest fürchten mochte, schickte nach einem Arzt. Er war ein übelriechendes Skelett in einem Fell, möglicherweise ein reisender heiliger Mann, doch mit hellen scharfen Augen und Zähnen. Er starrte Raldnor an und sagte: »Du bist noch lange krank. Ich sage dir, der Gott des Todes sitzt auf deiner Schulter. Du mußt ihn abschütteln.«


  »Er ist mir willkommen«, gab Raldnor zurück, doch er trank die übel schmeckende Medizin. Er nahm an, daß er in der kommenden Nacht sowieso sterben würde, und war froh darüber.


  Er träumte von dem Höhlentempel oberhalb von Koramvis, doch die Statue dort zeigte nicht mehr Anackire, sondern Astaris, ein Wesen, das emailleweiß und rubinrot schimmerte, mit kalten, leblosen Augen.


  Am Morgen war das Fieber aus seinem Leib gewichen.


  Die ottische Karawane war weitergezogen; sie konnte auf seine Gesundung nicht warten. So war er nun doch in diesem Niemandsland mit seiner Verzweiflung allein.


  Er wanderte durch den primitiven Ort, blieb vor stinkenden Tavernen stehen, deren Wände die gelbe Farbe von Erbrochenem hatten, und erkundigte sich nach Durchreisenden, egal in welche Richtung. Er handelte wie ein Schlafwandler, die beharrliche Suche war völlig sinnlos.


  Zur Mittagsstunde setzte er sich erschöpft wie ein alter Mann auf eine Steinbank am zentralen Platz und beobachtete die Ylaner. Nach kurzer Zeit leerte sich der Platz, und es blieben nur die großen Scheiben weißer Hitze und schwarzen Schattens zurück, und das monotone Kreischen von Vögeln im Dschungel ringsum. Plötzlich tauchte eine einsame Gestalt auf, die pfeifend und mit leichten Schritten näherkam.


  Raldnor beobachtete den Fremden - einen braungebrannten Mann mit schulterlangen schwarzen Haarsträhnen - ohne Interesse. Einige Meter entfernt blieb der Wanderer plötzlich stehen.


  »Bei allen Göttern und Göttinnen…«


  Raldnor blickte in das Gesicht.


  »Raldnor!« grinste der Mann und zeigte seine salzweißen Zähne. »Raldnor aus Sar!«


  »Verzeih, du scheinst mich zu kennen«, sagte Raldnor förmlich. »Aber ich…«


  »Yannul der Lan. Wir haben unter dem gelben Fuchs Kathaos Am Alisaar zusammen gedient. Na bitte, jetzt erkennst du mich! Und ich sehe, daß du der kranke Reisende sein mußt, der mit der ottischen Karawane hierher kam. Du siehst aus, als hätten die Göttinnen dich aus dem Ofen genommen, ehe du fertig gebacken warst. Und Probleme hast du auch! Stehst du immer noch in Amreks Diensten?«


  Raldnor schloß die Augen und lächelte flüchtig. »O nein.«


  »Nun, hier gibt es nicht oft Neuigkeiten aus Dorthar… Du siehst aus, als hättest du Platz für einen Krug dunkles Bier. Komm mit! Ich kenne eine halbwegs anständige Schänke…«


  Raldnor öffnete die Augen und sah Yannul direkt an. »Warum suchst du meine Gesellschaft, Yannul aus Lan? Ryhgon hat dir in Abissa meinetwegen die Hand zerschmettert.«


  »Wie du siehst«, meinte Yannul, »hat er nicht mal das richtig angestellt. Meine Hand ist geheilt. Außerdem hast du es ihm voll zurück gezahlt, wie zu hören war. In den Tavernen von Abissa wurde tagelang von nichts anderem geredet.«


  »Dann hast du sicher auch in den Tavernen erfahren, daß ich mich anschließend Amrek verdingte?«


  »In der Tat. Ein guter Witz, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß Kathaos darüber gelacht hat.«


  »Und nachdem ich mein Glück soweit genutzt hatte«, fuhr Raldnor fort, »bin ich nun ganz unten durch. Meinetwegen mußte eine Frau sterben. Die zweite Frau mußte sterben, weil sie mich liebte. Und ich, Yannul, bin ein Verstoßener ohne Heimat und Herd. Würde man mich erkennen, könnte man mich ohne Prozeß oder andere Umstände töten. Du solltest mehr darauf achten, mit wem du trinkst, mein Freund.«


  »In Lan beurteilen wir einen Mann nach dem, was er ist, nicht nach den Taten, die er berichtet. Es würde mich freuen, mit dir zu trinken, aber wenn du mich nach unserem letzten Zusammentreffen nicht für gut genug hältst, dann sag es, und ich lasse dich zufrieden, du sarischer Dickschädel!«


  Unter der schwarzen Plane auf dem flachen Dach der Schänke war es kühler, und sie waren so gut wie allein.


  Zuerst tranken sie schweigend, doch gegen Ende des ersten Kruges schilderte Yannul, was aus ihm in Lin Abissa geworden war. Wie betäubt war er durch die mitternächtlichen Straßen der Stadt geirrt und hatte sich schließlich gegen die Hoftür eines Hauses im Kaufmannsviertel gelehnt. Hier entdeckten ihn zwei Damen - die Frauen des Hausbesitzers, die von einem Abendessen kamen, das ergab sich später - und sie äußerten sofort den Wunsch, ihn zu behalten. Er wurde von einem geschickten Arzt gesundgepflegt, der ihn später informierte, daß ihn sein Herr Kathaos auch noch hatte vergiften lassen.


  »Meine eiserne Gesundheit hatte das Zeug zum Glück in die Gossen Abissas fließen lassen«, bemerkte Yannul, »und die Tränke des alten Mannes sorgten für mein Überleben. Mach dir nichts daraus. Wie du siehst, lebe und atme ich noch.«


  Die Hand hatte der Arzt bestens wieder gerichtet - auf Kosten des abwesenden Kaufmanns. Die beiden Frauen hielten offenbar viel von ihm, denn er mußte seine Schuld auf Heller und Pfennig in ihren Betten abarbeiten. Doch als er erfuhr, daß sein ahnungsloser Wohltäter bald zurück kehren würde, hielt Yannul es für geraten, sich heimlich abzusetzen.


  Er verschaffte sich Arbeit auf einem Schiff nach Zakoris und übernahm anschließend verschiedene Arbeiten, bis er an eine Akrobatentruppe geriet. Die Schausteller konnten wenig und stritten sich viel, so daß er nach einigen Reisetagen beschloß, die Truppe in der nächstbesten Stadt wieder zu verlassen - und diese Stadt war Yla. Hier mühte er sich mit den Büchern eines Holzhändlers und kratzte genug Geld zusammen, um sich eine Passage nach Alisaar zu kaufen. Zakoris war für Yannul ein zu strenges Land, aber er hatte nicht die Absicht, in seine Heimat zurück zukehren. In Alisaar jedoch liebte man Jongleure und Tänzer. Außerdem hatte er einmal eine wunderschöne alisaarische Schlangentänzerin gekannt…


  Raldnor stellte fest, daß der erste Teil der Schilderung ihn verärgerte und mit eisiger Bestürzung erfüllte. Später aber lachte er sogar ab und zu. Diese Reaktionen überraschten ihn. Er hatte angenommen, daß er in jeder Hinsicht, emotional wie physisch, abgestorben war. Yannul seinerseits drängte nicht auf Informationen, und Raldnor offenbarte ihm auch nichts. Sein Kummer und die Last dieses Kummers waren fürchterlich; sie darzulegen wäre eine überflüssige, nutzlose Qual gewesen. Doch spürte er, daß er Yannul brauchte; immerhin machte dieser Anker menschlicher Gesellschaft seinen Schmerz erträglicher.


  Am Nachmittag regelte Yannul seine Angelegenheiten in Yla. Am nächsten Morgen waren sie unterwegs nach Hanassor und dem Meer; sie begleiteten einige Kaufleute und einen Käfig voller fauchender schwarzer Sumpftiere.


  In einer Herberge an der Straße erfuhren sie endlich Neues aus Dorthar.


  Die Untreue seiner Braut schien Amrek zuerst ziemlich aufgerüttelt zu haben; inzwischen hatte er sein Gefühlsgrab verlassen. Er wandte sich wieder voller Kraft und Entschlossenheit dem großen Plan seines Lebens zu - Vis von der magischen und entehrten Rasse der Tiefländer zu befreien. Schon war der Befehl hinaus gegangen: Tod allen Bewohnern der Ebene, die sich innerhalb der Grenzen von Dorthar aufhielten. Seine Drachen hatten Mühe, Tiefländer zu finden. Sie durchsuchten die kleinen Städte und Dörfer nach Opfern.


  Nur wenige waren zurück geblieben, die Alten, Kranken und Gedankenlosen. Die Hinrichtungen waren eher zufällig, ein achtloses Abschlachten.


  Der Höhepunkt der Geschichte - für die Zakorer in der Herberge viel interessanter als das Hinmorden der Tiefländer - war die Reaktion des Königs von Xarabiss, des alten Thann Rashek, der zuweilen auch >der Fuchs< genannt wurde. Ein Fuchs müßte sich doch wohl schlauer verhalten?


  Er hatte Amrek bestellen lassen, daß er sein Vorgehen verabscheue. »Ist es Eure Absicht, Amrek, Sohn von Rehdon, durch Blutvergießen berühmt zu werden? Am Anfang der Tod der Tochter meiner Tochter, Astaris Am Karmiss, die Ihr ohne Prozeß oder Gewißheit umbrachtet; nun fort gesetzt mit dem Massaker an Jungfrauen und Kleinkindern!«


  Es hatte auch eine Antwort gegeben. Die Sturmgötter Dorthars lenkten Amrek in seinem heiligen Krieg - sie würden den Abschaum der Schlangengöttin nicht länger dulden. Das Erdbeben, das Koramvis erschütterte, war ihre Warnung gewesen. O ja, Amrek verstand durchaus, daß Xarabiss dem Handel mit dem Tiefland nachging, ein Verhalten, das sofort aufhören mußte. Was Rasheks Anschuldigung beträfe, daß er Jungfrauen töte, so könnten die Xaraber ganz beruhigt sein: es gäbe sicher kein einziges Tieflandmädchen, das noch beanspruchen konnte, Jungfrau zu sein, nachdem es in der Gewalt der Drachensoldaten gewesen war.


  Amreks Humor löste in der Herberge ein paar Lacher aus, obgleich die Zakorier ihn im großen und ganzen für einen unangenehmen König hielten, der wie ein zorniges Kind seinem Phantom nachjagte.


  Für Raldnor, der in der Kühle der Dschungelnacht geduckt am schwachen Feuer hockte, waren die Diskussion und die Heiterkeit wie ein entferntes Lärmen, ein Verzweiflungsschrei, der vom Wind aus seiner Vergangenheit herübergetragen wurde. Ein neuer Schmerz überlagerte den alten. Er spürte die erstaunliche Agonie über sich kommen. >Mein Volk<, dachte er. >Mein Volk.< Die Erinnerungen rückten so nahe wie die kühle Nacht. Eraz, seine Mutter, die Männer und Frauen seiner Jugend, der Drachensoldat, der in den Schnee spuckte, und der Soldat, der ihn durch Lin Abissa verfolgt hatte; zuletzt Anici, bleich wie der Winter, ein heller Schemen des Todes. Und er war an Amreks Seite gegangen - Amrek, sein Bruder, der Mörder und Wahnsinnige. Und dann drehte sich das Messer zum letztenmal in der Wunde. Er hatte diesem Mann die Frau abspenstig gemacht. Hätte er das nicht getan, wäre dann Amrek im Schatten ihrer Erhabenheit über seine Rache gegenüber der Ebene hinweg gegangen? Es überkam ihn spät, das Schuldgefühl und die Erkenntnis und die Scham.


  Er sah, wie Yannul ihn durch die roten Schatten anblickte.


  »Schlechte Nachrichten für die Tiefländer«, sagte Yannul. »Vielleicht wird ihre Schlangenfrau Ainrek niederstrecken.«


  »Wie ihr Volk«, sagte Raldnor, »hat sie Zähne, gebraucht sie aber nicht. Und was nicht gebraucht wird, rostet.«


  Und im Gedenken daran, wie er seine Naivität und seinen Glauben in Abissa verloren hatte, als er Dorthas Götter studierte, lächelte er fein und dachte: >Und jetzt habe ich alles verloren!<


  Hanassor. Der Schwarze Bienenstock von Zakoris; Bienen, die nicht wegen ihres Honigs, sondern wegen ihres Stachels bekannt waren.


  In die konischen Klippen hinein gebaut, das Meer eine schäumende Brandung an den Grundmauern, rot wie Wein im Sonnenuntergang, kein Licht sichtbar, alles eingeschlossen, eine Stadt wie ein Gehirn in einem schwarzgranitenem Schädel.


  Igur, der alte König, war tot und die kurze Trauerperiode war verstrichen. Igurs älteste Söhne hatten um den Thron gekämpft, wie es üblich war, denn Zakoris hatte sein kriegerisches Erbe noch nicht vergessen. Yl hatte den Wettbewerb gewonnen, indem er seinen Brüdern das Rückgrat brach. Er brachte dreihundert Frauen mit, setzte sich auf den Thron und krönte seine erste Königin dafür, daß sie einem Sumpfleopard die Kehle durchgeschnitten hatte, während sie von ihm hoch schwanger war.


  Dies alles erfuhren sie bereits am Tor.


  In Hanassor unter dem Felsen war es immer Nacht, hier gab es nichts anderes als Fackelschein und Schatten.


  Sie aßen in einer steinernen Schänke, in der sich eine Feuertänzerin mit zwei knisternden Feuerbränden die dünne Kleidung vom Leib sengte. An ihrem Schenkel zog sich eine blaue Narbe hin, das Zeichen, daß sie einmal unvorsichtig gewesen war.


  Sie erkundigten sich beim Wirt, der von einem Schiff nach Saardos sprach und sich anbot, den Kapitän an ihren Tisch zu holen.


  Später setzte sich ein sonnenverbrannter Mann mit einem Goldnugget im linken Nasenloch zu ihnen an den Tisch.


  »Ich bin Drokler, Kapitän der Roms Tochter. Ich höre, ihr wollt eine Passage nach Saardos. Ich nehme normalerweise keine Passagiere an Bord, ihr versteht, nur Sklaven.«


  Sie handelten eine halbe Stunde mit ihm über das Fahrgeld. Endlich einigte man sich und rief einen Schreiber herbei, der die Vereinbarung festhalten sollte; man war eben in Zakoris, wo Leben und Freiheit im allgemeinen sehr billig kamen. Drokler konnte nur seinen Namen schreiben, dies allerdings mit geradezu brutalem Schwung. Die Beteiligten steckten die Verträge ein, bezahlten den Schreiber und suchten ihre Betten auf.


  Beim ersten Tageslicht führte ein Seemann sie in die Kellerräume der Stadt, in die riesigen Höhlen, in denen die Schiffe Hanassors vor Anker lagen. Der Mann ruderte sie durch weite Felsgewölbe, zwischen Stalaktiten hindurch, vorbei an einem matt flackernden Wald aus Spanten und hinaus in den Morgen und die weite Öffnung des Ozeans.


  Roms Tochter war bereits im Freien und entpuppte sich als Turmschiff der westlichen Meere, drei Ruderreihen schäumten bereits durch das glasige Wasser, das Segel war im frühen Wind gewölbt, darauf ein hellschimmernder Doppelmond und das Drachenzeichen von Zakoris.


  »Ein hübsches Schiff«, stellte Yannul fest.


  Der Seemann brummte nur; er hatte seine Liebe zu dem Schiff verloren, hatte er es doch jeden Tag um sich.


  Er brachte sie an Bord und zeigte ihnen die winzige Kabine im Fuß des Turms. Essen würden sie oben in Droklers Kabine, sagte er und warf ihnen einen mürrisch-beglückwünschenden Blick zu, ehe er sich seinen anderen Pflichten widmete.


  Minuten später kam das Erbeben und Herumschwenken, das die Abfahrt ankündigte. Auf dem Ruderdeck entfalteten sich energische Aktivitäten, und das Schiff sprang förmlich aus der Bucht, ein riesiges Holztier, rote Augen voraus starrend, die man links und rechts am Bug aufgemalt hatte.


  Die Fahrt nach Saardos dauerte vierzehn Tage, eine angenehme, ereignislose Reise, untermalt vom Ächzen des Holzes und dem Knattern des Segels, dem Geschrei der Seevögel und den gelegentlichen Streitereien der Seeleute, unter einem Himmel, der so klar war wie bemaltes Emaille.


  Unter der Besatzung waren auch Frauen, Schiffshuren, denn Zastis’ Einfluß war stark. Es war ein harter, wilder Haufen, immer für einen Stoß zu haben und kämpferisch wie Sumpfkatzen. Ihr Haar hatte dasselbe ausgebleichte Grauschwarz wie das der Männer, eine Folge des scharfen Salzwindes.


  Bei Tag widmeten sich Yannul und Raldnor dem ewigen Zeitvertreib der Schiffspassagiere - Buch, Würfel oder Flasche - oder gingen auf Deck spazieren. Bei Einbruch des Abends aßen sie an Droklers Tisch im Turm, zusammen mit dem Rudermeister Juri, der einsilbig und ungeschliffen war, und mit Elon, dem Decksoffizier, einem unauffälligen Mann, der bei Tisch ständig eine Folge dunkel gebundener und anscheinend sehr ähnlicher Manuskripte studierte.


  Bei Nacht schlich zuweilen eine Frau zu ihnen in die Kabine. Yannul akzeptierte das Gebotene, und war bei einer Besucherin das Liebesspiel nicht kunstvoll genug, nahm er es auf sich, ihr ausgiebig die lannischen Methoden beizubringen. So lag Raldnor in jenen ächzenden, gischtigen Nächten allein und lauschte den Geräuschen der Lust. Er mochte diese Frauen nicht und konnte doch nicht schlafen. So gewöhnte er es sich an, im Mondlicht auf dem Schiff herum zuwandern. Unter dem Mond lag das Wasser wie Milch. Er dachte an die Ruinenstädte auf der Ebene, an den weißen Wolf und das weiße Mädchen. Er spürte eine Art Verlockung.


  >Wo ist mein Zuhause? Ist dies denn meine Heimat, nach allem, was ich versucht habe, um ihr zu entfliehen? Das Tiefland und der Schatten von Amreks Drohung. Warum nicht? Ich werde gehaßt wie mein Land, und man hält mich für tot und zahnlos wie mein Land. Meine Mutter Ashne’e legt mir ihre gespenstische Hand auf den Kopf und dreht ihn nach Süden. Vielleicht nicht nach Saardos, sondern in Richtung der Ebene. Vielleicht ziehe ich wirklich nach Hause.<


  Einen Tag vor Ankunft in der Bucht von Saardos ehrte Drokler den metallenen Rorn-Gott im Bug mit einem Pfund Weihrauch.


  Die blankpolierte Gottesmaske starrte durch die Wolke süßlichblauen Rauches auf die Männer. Sie war ein häßliches, primitiv gestaltetes Ding, ohne die Leidenschaft oder Zartgliedrigkeit einer xarabischen Yasmis, ohne die grausame Pracht der drachenköpfigen Ikonen von Dorthar. Diese Maske blickte in kurzsichtiger Reglosigkeit über die unendliche Folge der Wogen und ignorierte ihre Worte, ihre Gegenwart, ihr kostbares Opfer.


  Eine purpurn flammende Sonne versank scheinbar dampfend im Meer. Schwarze Türme von Gewitterwolken stiegen im Süden auf, und der Puls des Windes lag schwer wie eine Hand auf dem zitternd gewölbten Segel.


  Der schmale und zerklüftete Küstenstreifen, der Alisaar war, versank in der Dunkelheit.


  Nach dem Essen fehlte Juri an der Tafel.


  »Schlechtes Wetter zum Landen?« bemerkte Yannul.


  Der Wind warf sich gegen das Schiff, und Teller glitten in ihren Vertiefungen herum. Die niedrigen Kerzenräder klapperten mißtönend an ihren Eisenketten, und heißes Wachs tropfte herab.


  »Rorn hat Bauchschmerzen«, sagte Drokler.


  Im hohen Fenster des Turms schwemmte der Himmel schwarz an. Das Schiff sprang wie ein verängstigtes Tier empor, als spüre es das Anwachsen unsichtbarer Kräfte unter sich.


  »Kannst du bei solchem Wetter in Saardos einlaufen?«


  »Und ob, lannischer Herr. Wir laufen vor dem Wind und gebrauchen unsere Ruder. Hier gibt es keine Riffe. Sei unbesorgt. Iß - oder hast du den Appetit verloren?«


  Elon stand auf und legte sein Buch fort. Wortlos ging er hinaus, und als er die Tür zum Deck öffnete, schien plötzlich die Kabine vom Emporzucken des violetten Golfs angefüllt zu sein und von grellen Blitzen.


  Drokler stand auf. »Eßt weiter, meine Herren.«


  Gleichzeitig neigte sich Roms Tochter in einer schrecklichen, doch zugleich beinahe neckischen Bewegung zur Seite. Aus allen Winkeln des Schiffes war zu hören, wie nicht festgezurrte Dinge herab polterten; eines der Kerzenräder, mit großer Kraft zur Seite geschleudert, traf Drokler mit entsetzlichem Dröhnen an der Schläfe. Der Kapitän brach lautlos über dem Tisch zusammen. Die beiden jüngeren Offiziere, die mit ihm aufgestanden waren, machten sich mit Flüchen Luft. Einer lief den Arzt holen und ließ die Tür vor der Dunkelheit draußen hin und her pendeln.


  Yannul und der zweite Offizier legten Drokler vorsichtig zu Boden. Er atmete keuchend, schien ansonsten aber leblos zu sein. Der Offizier machte ein ungeschicktes Zeichen der Ehrerbietung gegenüber einem der zahlreichen rauhen und achtlosen Elementarwesen der Meere, an die die Zakorer glauben.


  Yannul stand auf. »Such mich später«, brummte er, als er an Raldnor vorbei ging. »Ich muß das Essen dem Meer zurück geben.«


  Die rauschende, unberührbare Dunkelheit des Decks hüllte ihn ein. Raldnor trat hinaus und passierte in der Tür den Arzt, einen Mann mit schwimmenden Augen und kaum verhohlenem Entsetzen. Es war kein gutes Vorzeichen, auf See einen Kapitän zu verlieren, denn die Zakorer pflegten ihre Grüppchen und Auseinandersetzungen mit auf die Schiffe zu nehmen. Blitze schienen das Deck zu durchstoßen. Raldnor sah die krass beleuchteten Gestalten am Segel hantieren, und die gelbe Gischt, die von den Rudern empor geschäumt wurde.


  Die Ruder.


  Juri ließ trotz des Wetters weiterrudern. Doch welche andere Hoffnung gab es noch, als den Sturm auszureiten? Allerdings würden die Luken mit jedem Emporschwemmen der Wellen viel Wasser aufnehmen, und bei den Ruderern würde es bald gebrochene Rippen oder Schlimmeres geben, verursacht durch widerspenstige Ruderbäume.


  Raldnor schwang sich zur Seite und durch die schmale und niedrige Öffnung, die zum unteren Ruderdeck führte.


  Die elende stinkende Dunkelheit wurde hier durch den Geruch der Angst betont und die flackernden Lampen, die in der Feuchtigkeit zu qualmen begonnen hatten. Das Zischen des Ozeans war zu hören - das unterste Ruderdeck war bereits überschwemmt -, außerdem das Ächzen der mit Eisenblättern versehenen Ruder und das Knacken der menschlichen Sehnen. Juri saß auf der Plattform des Rudermeisters, die Füße von Gischt umspielt, und gab erbarmungslos den Ruderrhythmus vor, das Gesicht eine häßliche, wie aus Holz geschnitzte, starre Maske. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Ryhgon. Auf jeden Fall waren beide vom gleichen Schlag. Raldnor machte einen Atemzug des Hasses in der schwülen Luft und brüllte: »Belegen, Rudermeister! Wir nehmen Wasser auf!«


  Ohne sich umzudrehen oder den Trommelschlag zu verändern, sagte Juri durch zusammen gepreßte Zähne: »Schütte dein verdammtes Hasenherz woanders aus, Dortharier! Wir laufen in Saardos ein!«


  Raldnor spürte, daß Männer seine Worte zu verstehen versuchten, während sie sich in die Ruder stemmten.


  »Laß Ruder beilegen, Juri, und die Luken schließen, ehe du das Schiff versenkst oder die Hälfte der Ruderer umbringst!«


  »Von dir nehme ich keine Befehle entgegen, du jämmerlicher Bankert! Verschwinde hier, ehe ich dir das Genick breche!«


  Plötzlich schien Roms Tochter unter den Männern zu kreiseln. Eine unmögliche Kakophonie des Donners war zu hören, und weißes Wasser schäumte durch die Ruderöffnungen herein, ließ sie wie gebrochenes Glas aufplatzen. Männer, die bis zum Hals im Wasser standen, schrien vor Entsetzen und ließen die Ruder los, die sich selbständig machten und andere auf den Rücken droschen. Der zwingende Rhythmus ging verloren.


  Raldnor eilte zu Juri und versetzte ihm einen Hieb in die Rippen, dann packte er den Hammer des Mannes und versetzte ihm damit einen Schlag zwischen Hals und Schulter, ein Schlag, der seiner Masse entsprach. Über das verwirrte Gebrüll und Geschrei erhob Raldnor seine Stimme und forderte die Männer auf, alle Ruder einzuziehen und die Luken zu schließen. Dann begab er sich in das Chaos hinab und schuftete mit den Männern. Die Ruderer wurden bezahlt - Sklaven gab es nur in Kriegsflotten oder bei den Piraten - und hatten deshalb nichts von der hypnotisierten Disziplin der hilflosen Masse. Raldnor spürte, daß sie am Rand einer Angstmeuterei standen, und ließ sie in einer Schöpfkette Aufstellung nehmen, ehe sie durchdrehen konnten. Von hinten ertönte die Stimme eines Mannes.


  »Der Wind wird uns an Saardos vorbei drücken - wir werden in das Meer der Hölle stürzen - in Aarls Schlund!«


  »Das sind doch Geschichten für Frauen und Kinder!« gab Raldnor laut lachend zurück. »Wer ist das da unten - ein Hasenfuß? Ein Mädchen, das sich als Mann ausgibt?«


  Es gab rauhes Gelächter und keine weiteren Klagen. Raldnor wußte inzwischen, was die Zakorer vor allem anderen fürchteten -nicht den Tod.


  Als die Ruderdecks frei von Wasser waren, übergab er Elon das Kommando und warf sich Juri über den Rücken, um ihn in sein Quartier am Heck zu bringen.


  Das Unwetter schien sich auszutoben. In den Wolkenmassen taten sich Risse auf, und das Meer schleuderte sie noch wie einen Ball auf und nieder. Der Ozean hatte sich Männer und Vorräte vom Deck gerissen und ihnen als Bezahlung eine Unzahl zappelnder Meeresbewohner zurück gelassen.


  Raldnor fand Yannul mit bleichem Gesicht im Turm.


  »Vielleicht hat mein Opfer etwas genützt«, brummte er. »Ach, wäre ich nur in Lan, wo die Berge blau und vor allem stabil sind.«


  Die See hatte das hohe Fenster zerschmettert, und Glas und zerbrochene Teller schwammen auf dem zollhoch schwappenden Wasser.


  Elon kam vom Deck herein und sagte: »Ist der Arzt noch hier? Ich habe ein paar Männer mit zerschmetterten Knochen.«


  Der Arzt ging sofort mit. Drokler brauchte ihn nicht mehr, denn er war tot.


  Das Meer legte sich nieder und schien zu rauchen. Der Rauch bildete eine graue Dämmerung, die in Schwaden über das Deck wallte. Die Männer schöpften Wasser und schleuderten es von Bord und kochten die toten Fische in qualmenden Feuern, um die Vorräte zu ersetzen, die das Meer sich genommen hatte.


  »Herr, es war gut, daß du uns geholfen hast«, sagte Elon zu Raldnor. »Wo Drokler jetzt tot ist, wird es schwierig, Saardos zu erreichen.«


  »Juri wird Ärger machen?«


  »Allerdings! Und er mag es nicht, über seinen Rudern einzuschlafen. Ich muß dich warnen, Herr. Nimm dich in acht, solange du an Bord von Roms Tochter bist!«


  »Vielen Dank für die Warnung. Wir haben doch nur noch einen Tag bis zu unserem Ziel, oder?«


  »Das gilt nicht mehr«, meinte Elon. »Der Sturm hat uns vom Kurs abgebracht, und wie weit sich dieser Nebel erstreckt, wissen nur die Götter.«


  Später verdichtete sich das Grau und wurde zu Bahnen aus schwarzem Samt, die um das Schiff gewickelt zu sein schienen. Kein Mond -, kein Sternenlicht drang durch diesen Veloursvorhang.


  Eine Frau brachte Fisch und eine Flasche Wein. Yannul, der wieder einigermaßen bei Sinnen war, behielt sie gleich für die Nacht bei sich.


  Den ganzen nächsten Tag steckte das Schiff im Nebel. Es war eine stille, gespenstische Welt. Aus dem Nebel schälten sich Umrisse heraus, die Galeeren, Bergen oder riesigen Vögeln ähnelten -doch sie alle zerschmolzen vor dem Aufprall, sanken in kohleschwarzen Schwaden in sich zusammen.


  In dem blanken Metallstück, das ihm als Spiegel diente, sah Raldnor, daß das Grau nun auch in sein Haar vorgedrungen war. Eine Weile würde er die Haarfarbe der übrigen Besatzung nachäffen, das übliche Bleichschwarz des Seemanns, das auf das Salz im Wind zurück ging. Nach kurzer Zeit aber würde das Salz die letzten Überreste der schwarzen Farbe herausätzen, und dann war es aus, denn die zerbrochene Flasche, die er nach dem Unwetter bei seinen Sachen gefunden hatte, würde ihm kein Färbemittel mehr liefern. Dann würde er sich ungeschützt zwischen seinen Feinden bewegen, ein gelbhaariger Mann, ein Tiefländer, Abschaum von der Ebene. Doch seltsamerweise schien das alles hier im Nebel ohne Belang zu sein. Wie das Schiff trieb er steuerlos dahin, ohne Kompaß oder Landsicht. Da es keinen Ausweg gab, verspürte er auch keine große Sorge.


  Männer ließen Droklers Leiche im ehernen Wasser versinken. Ein kurzes, barsches zakorisches Gedicht wurde gesprochen. Er versank bleischwer, denn man hatte ihm Gewichte in die Stiefel getan, damit er schnell unterging.


  Etwa eine halbe Stunde nach dieser schnell arrangierten Beisetzung begann sich das substanzlose Gefängnis ringsum aufzulösen. Nach kaum einer Stunde befand sich nichts mehr auf den Wellen außer dem Schiff und der Nacht.


  In keiner Richtung auch nur eine Spur von Land. Alle Instrumente zur Ortsbestimmung waren zerstört worden. Die Nacht bot weder Sterne noch Mond.


  Ein leichter Wind bewegte Roms Tochter.


  Gegen Mitternacht ertönte das Signalhorn der Wache. Steuerbord voraus zeigte sich am Horizont ein rotes Flackern.


  »Bei Zarduk, die Signalfeuer von Saardos!« rief einer der Offiziere. Jubel wurde laut. Man hatte nach der Irrfahrt in der Gespensterwelt schon mit einer Katastrophe gerechnet.


  Der Wind blies dem Schiff entgegen nach Westen, so warfen sie Anker, um auf den Morgen zu warten. Bierfässer wurden geöffnet und geleert. Raldnor sah Juri im Schatten des Hauptmasts trinken - jene spezielle Art des Trinkens, die weder Freude noch Rausch brachte. Seine Ruderer würden das Schiff morgen nach Saardos bringen, und zweifellos würde er sie hart antreiben.


  Saardos. Und nach Saardos die Ebene. In der Dunkelheit seiner Kabine dachte Raldnor daran. Und irgendwoher aus der Dunkelheit beschlich ihn ein Gefühl der Unvollständigkeit - dieses Ende war viel zu günstig.


  Es war ein Fingerzeig des Schicksals, den er aber weder erkannte noch in seine Pläne einbezog.


  Die Morgendämmerung weckte ihn, ein Morgen wie die Glut einer Rose. Und ein Geräusch, das in den Träumen eines Menschen nichts zu suchen hatte.


  Yannul schlief noch, zur Abwechslung einmal ohne Mädchen. Oben ächzten und krachten die Decks. Der fremde Laut drang durch Holz und Fleisch und Knochen und plagte seine Ohren.


  Das graurote Licht, das in die Kabine drang, war eine einzige unauflösliche Farbschicht auf Himmel und Meer. Alles andere war nur Silhouettenhaft schwarz zu sehen - der riesige Hauptmast mit dem gerefften Segel, die Masse des Turms, der sich empor schwingende Bug, die Gruppen von Männern und Frauen, die stillstanden und über das Wasser zum roten Zucken des Horizonts hinüber starrten - und lauschten. Es war ein tiefer, unmenschlicher, dröhnender Laut, wie ein gewaltiger Flötenton, der tief aus der Kruste der Welt herauf schallte. Dieser Ton hatte aber keinen klaren Ausgangspunkt - eher befand er sich rings um das Schiff, nicht greifbar, in Schwebe wie der Morgen.


  Urplötzlich begann eine der Frauen zu jammern; sie schrie etwas von Teufeln im Meer. Ein großgewachsener Mann löste sich von der Reling und versetzte ihr im Vorbeigehen einen heftigen Faustschlag. »Halt den Mund, Dirne!«


  Es war Juri. Ohne links und rechts zu blicken, hielt er auf den Niedergang zu, das grimmige, hochmütige Gesicht ausdruckslos. Aus dem Nichts ertönte Elons laute Stimme. Männer gingen an ihre Arbeit, die Frauen hasteten an die Taue. Der Anker wurde gelichtet, das Segel gesetzt. Ruckhaft erwachte das Schiff zum Leben, als unten die Ruder auf das Wasser trafen. Es begann sich mühsam vor dem leichten warmen Wind zu bewegen und schien wirklich zu leben. Aber das war nur eine Täuschung. Die Morgendämmerung stockte. Keine Sonne stieg auf, keine Dunkelheit kam; das rosige Grau hielt an. Und dazu das Dämonenflöten, das sein stimmlicher Ausdruck zu sein schien.


  Raldnor stand an der Reling.


  Unter dem Meer grollte plötzlich ein Donnerschlag. Dies überraschte ihn nicht, auch wenn ihn die Angst mit kalter Faust packte. Der Flötenton hörte auf. Eine gewaltige wirbelnde Bewegung unter dem Schiff schleuderte ihn über das Deck, während gleichzeitig ein Blitz aus dem Meer empor sprang. Das Licht wuchs an, schwoll von Rot in grelles Weiß. Regen fiel ihm auf Gesicht und Hände und Hals, ein schwarzer, brennender Regen. Männer schrien. Über das Schiff fegte ein Wind wie von den rauschenden Flügeln eines riesigen Feuervogels.
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  Raldnor preßte sich gegen die Reling und starrte über das bewegte Meer.


  Der Ozean zuckte in den Wehen einer Geburt, doch es war ein monströses, furchteinflößendes Kind: qualmend und ebenholzschwarz reckte sich der Kegel in die Höhe, dem Himmel entgegen fauchend. Wogen brachen sich weißdampfend an seinen erstarrten Grundfesten. Aus dem klaffenden Maul zuckten Blitze und lodernde Massen.


  »Ein Feuerberg!«


  Der verzweifelte Schrei wogte über das Deck. Es war die Legende Aarls, brennende Schächte, die sich aus dem Meer erhoben - Drachenmäuler, die pyrotechnische Explosionen verbreiteten. Die Zakorer brüllten vor Entsetzen. Sie waren in der Hölle, die ewigen Qualen hatten begonnen.


  Raldnor stolperte heckwärts über Deck und öffnete die Tür zum Turm. Er wollte den Männern und Frauen zurufen, drinnen Schutz zu suchen, doch man drehte nur bleiche Gesichter und blinde Augen in seine Richtung und wieder fort, und die Münder verbreiteten schrilles Geschrei. Ein schimmernder Hagel brennender Brocken stürzte plötzlich in ihre Mitte. Alles hastete zu den Luken, und jetzt kamen auch einige auf den Turm zu. Am Eingang stießen sie gegeneinander, bekämpften und verwünschten sich in Panik. Dahinter sah Raldnor, wie sich der Himmel über dem Seekegel teilte und weiße Explosionen ins Wasser stürzten. Roms Tochter hüpfte mit ihrer ganzen Länge empor. Männer rollten kreischend das Deck hinab, über die Reling, in die kochenden Wogen. Wie durch ein Wunder bildete sich am Hauptsegel ein Brandherd.


  Dann spürte er, wie die Ruder unregelmäßig wurden und zum Stillstand kamen.


  Das Bild stand ihm katastrophal klar vor Augen - die Panik, die sich in der düsteren und persönlichen Hölle des Ruderdecks ausgebreitet hatte. Er wühlte sich durch das Gedränge an der Tür und am Niedergang und schob sich irgendwie in die stinkende Tiefe. Die Männer hatten die Beherrschung verloren; auf der Plattform saß kein Rudermeister mehr. Wohin sich Juri begeben hatte, konnte er jetzt nicht feststellen. Raldnor setzte sich an seine Station und packte wie schon einmal den Hammer. Mit donnernden Schlägen gab er den Rhythmus vor. Der Lärm ebbte einen Augenblick lang ab; auf eine Weise waren diese Menschen Sklaven des alles überlagernden Gehämmers.


  »Rudert!« brüllte er ihnen zu.


  »Das Schiff brennt!« schrie ein Mann. Andere fielen in seinen Protest ein.


  Raldnor senkte dröhnend den Hammer.


  »Soll ich damit auf das Holz hier schlagen oder auf eure Köpfe? Zieht durch, ihr Waschlappen!«


  Die Männer duckten sich und blieben auf den Plätzen. Raldnor hatte Juris Stimme und Gehabe angenommen. Beinahe im Takt rissen sie die Ruder durch.


  Von oben ertönten lautes Krachen und gedämpftes Geschrei, gefolgt von einem grellen Aufzucken.


  Raldnor beschleunigte die Hammerschläge. Er legte das Tempo vor, das normalerweise im Kampf angeschlagen wird, beim Rammen oder auf der Flucht. Er ließ den Männern keinen Raum für die Angst.


  Das erste vage Gefühl der Sicherheit kam rein instinktiv. Der Ozean außerhalb der Luken war wie Blut und Tinte, doch hatte das Schiff aufgehört zu beben. Er ging mit dem Tempo zurück und stellte das Hämmern schließlich ganz ein. Wie tot sanken die Männer über ihren Rudern zusammen.


  Raldnor stieg die Leiter hinauf, doch die Luke ließ sich nur schwer anheben. Als er sie endlich offen hatte, sah er Tote darauf liegen.


  Tote auch überall an Deck. Die Planken waren bedeckt mit Leichen und mit wirbelnder violetter Asche. Kleine Brände zuckten da und dort, ein paar Männer krochen aus der Deckung, um dagegen vorzugehen. Das Segel stand in Flammen. Glutbrocken wirbelten wie Motten herum. Die Luft war schwer von Rauch.


  Hinter dem Schiff ging der Vulkan im Nebel unter, noch immer rot und weiß flammend. Das ferne Grollen füllte das Meer.


  Meilenweit war das Wasser mit Asche und brennendem Bims bedeckt. Man warf die Opfer dazu. Diesmal gab es keine Gebete.


  Der Wind summte durch das geflickte Segel.


  »Wir haben den Kurs verloren«, meldete Elon. »Unsere Instrumente sind zerschmettert. Die Sterne deuten darauf hin, daß wir weit von Alisaar entfernt sind, doch ihre Konstellationen wirken fremdartig, und man kann sich nicht darauf verlassen. Tullut meint, der Staub des Feuerberges verzerrt Größe und Position der Himmelsgebilde. Wer mag daran zweifeln? Letzte Nacht war der Mond riesig, von der Farbe einer blauen Pflaume. Nein, nach den Sternkarten können wir unseren Kurs nicht bestimmen.«


  »Kehr um!« fauchte Juri auf der anderen Seite von Droklers Tisch und starrte ihn mürrisch an.


  »Um wieder durch das Feuertor zu fahren ? Wir haben bei dem Sturm und wegen des Berges die Hälfte der Besatzung und zehn Ruderer verloren. Es gäbe eine Meuterei, wenn ich verlangte, die Männer sollen das alles noch einmal durchmachen.«


  »Elon, du bist zu weich, zu nachgiebig. Sie würden meutern, weil sie wissen, daß du sie meutern läßt. Tritt mir deinen Posten ab. Dann regelt sich alles.«


  »Es will mir scheinen, du hast deinen Posten bereits dem Vulkan abgetreten«, sagte Raldnor.


  Juri fuhr herum. »Warum nimmt diese Landratte an unserer Beratung teil?«


  »Weil er sich zweimal als besserer Rudermeister erwiesen hat als du«, gab Elon zurück.


  »Wo warst du, Juri, als wir am Feuerberg vorbei kamen?« fragte Tullut, der jüngere der beiden Offiziere.


  »Unten, ich hatte zu tun.«


  »Du wolltest deine dreckige Haut retten!«


  Elon schlug auf die Tischplatte, um den Streit zu beenden.


  »Der Wind hat uns nach Südosten getrieben«, sagte er mit nüchterner, leidenschaftsloser Stimme. »Die Wache hat Vogelschwärme beobachtet, die möglicherweise auf Land hindeuten.«


  »In diesem Meer gibt es kein Land.«


  »Wahrscheinlich eine Insel, die zu klein ist, um auf den Karten aufzutauchen. Trotzdem wäre dort frisches Wasser zu erhoffen und vielleicht Fleisch. Die Männer könnten sich ausruhen. Danach entscheiden wir, was wir mit uns und dem Schiff machen wollen.«


  Bei jedem Sonnenuntergang schnitten die Männer eine Kerbe in den Türpfosten des Turms. Das Meer war von einem ungewöhnlich grellen Blau; zuweilen bewegten sich Stellen darüber hin, die wie blaues Feuer aussahen. Der Himmel wies am Tag seltsame Farben auf; nachts erwehrten sich die Männer mit abergläubischen Gesten des Amethystmondes und der ätzenden Schärfe der Sterne.


  Die Vorräte, seit dem Sturm rationiert, wurden knapp. Längst gab es an Droklers Tisch keine opulenten Mahlzeiten mehr - nur noch den zusammen gekochten Fisch mit Keksen, den alle erhielten.


  Die Verwundeten pflegten ihre Brandwunden unter einer Plane an Deck, stöhnend, jammernd, nach Wasser bettelnd. Frauen mit mattem Blick pflegten sie so gut es ging. In der Stunde vor der Morgendämmerung des fünften Tages nach dem Vulkan erwachte Raldnor aus einem totengleichen Schlaf und ging an Deck, wo ihn eine unheildrohende Stille empfing. Kein Mann rief ihn an, nicht einmal ein Flüstern oder Ächzen war zu hören.


  Yannul, der Raldnor gefolgt war, hielt inne und sagte: »Ob sie alle tot sein können?«


  »Und ob sie das können!« sagte eine verächtliche Männerstimme beinahe amüsiert. »Wenn man ein wenig nachhilft.«


  Juri kam unter der Plane hervor und versuchte sein Messer nicht zu verbergen, an dem Blut klebte. Einige Seeleute schlichen hinter ihm ins Freie und versuchten sich unauffällig zu verdrücken.


  »Du hast sie niedergestochen«, sagte Yannul. Seine Hände zuckten zum Messer, fielen dann aber nutzlos herab.


  »Warum sollten sie weiter unseren Anteil an den Rationen schmälern?« rief einer von Juris Männern. »Sie wären morgen sowieso gestorben - oder übermorgen. Tot sind sie besser dran.«


  »Halt den Mund!« sagte Juri heftig. »Müssen wir uns vor Landratten rechtfertigen?«


  Gefolgt von seinen Anhängern, stürmte er an ihnen vorbei.


  Die Morgendämmerung färbte das Meer. Yannul fluchte hemmungslos vor sich hin.


  »Lehnst du eine Zusatzration ab?« fragte Raldnor leise und blickte zum Rand der Sonne. »Wie Juris Freund eben sagte - sie wären sowieso gestorben und unter großen Schmerzen. Jetzt haben sie Ruhe, und wir haben zu essen.«


  Yannul wandte sich um und starrte den Freund an, doch im aufkeimenden Licht löste eine noch größere Überraschung die erste ab.


  »Raldnor«, sagte er, »dein Haar - ist ja weiß!«


  Raldnor sah ihn nicht an. Gesicht und Augen blieben ausdruckslos. »Das Meersalz«, sagte er gelassen. »Es bleicht das beste Färbemittel aus. Ich bin Tiefländer, Yannul.«


  Yannul fluchte noch einmal leise vor sich hin. »In Abissa habe ich mir gedacht… ich wußte es nicht genau… Aber Raldnor, die lange Zeit in Koramvis - du hast diese Täuschung sogar bei Amrek gewagt!«


  »Eine Ironie, die wohl zu den alten Mythen paßte, die ich damals studierte. Ja, ich war der Kommandant der Garde, der Amrek am nächsten stand. Ich war seine rechte Hand. Ich hätte beinahe mit seiner Mutter geschlafen; auf jeden Fall nahm ich seine Verlobte. Ich mußte mein Amt wegen einer dummen Indiskretion verlassen, nicht wegen meiner Rasse. Um mein Blut gab es keine Diskussionen. Ich war Dortharier, und meine Verbrechen paßten ausgezeichnet zu mir. Ich bin Amreks Bruder.«


  »Sein Bruder…«


  »Rehdons Sohn. Nicht von Val Mala, wie du dir denken kannst. Vielmehr brachte mich Ashne’e zur Welt, die Hexe mit dem bernsteinbraunen Haar. Sie ließ mich in dem Leib heran reifen, der meinen Vater umbrachte.« Die Worte waren ihm über die Lippen geströmt, doch brachte ihm das Sprechen weder Erlösung noch Schmerz. Am Horizont lastete eine dunkle Wolke auf dem Meer und ließ den unteren Halbkreis der Sonne erlöschen.


  »Dann bist du nach dem Gesetz von Dorthar König des Landes!« sagte Yannul. In seiner Stimme schwang kein Zweifel, keine Unsicherheit; sowohl die Situation als auch das seltsam ausdruckslose Gesicht des Berichtenden waren überzeugend genug. Außerdem hatte Yannul in diesem Mann, den er seinen Freund genannt hatte, stets einen mysteriösen Zug gespürt.


  »König von Dorthar.«


  Raldnor lächelte schwach das Meer an, seine eigenen Gedanken. »Dort ist die Insel, die Elon uns versprochen hat.«


  Verblüfft drehte sich Yannul um und erblickte sie. Im gleichen Augenblick brüllte der Ausguck von oben, und Männer eilten an Deck.


  Es war ein schlichter vager Umriß, umtost von Wasser. Die Insel wirkte nicht anheimelnd. Trotzdem brüllten die Männer durcheinander und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  Nur die Toten unter der Plane setzten ihr Schweigen fort, als wären sie klüger oder in ihrer Situation zufriedener.


  Die Insel.


  Sie hatte die Form einer flachen umgedrehten Schüssel; in der Mitte steile Felsen, an denen Wasserfälle weißlich schäumten, weiter oben zu einem breiten Plateau gesenkt. In blauschwarzen Abstufungen erhob sich Dschungel hinter dem Strand, angefüllt mit lärmenden Vögeln. Sie bewegten sich in Schwärmen, wirbelten am Himmel und brachten ihre Besorgnis über die Fremdlinge kreischend zum Ausdruck.


  Roms Tochter warf in der Bucht Anker und setzte die Boote aus; nur die Frauen und eine Handvoll Männer wurden mit ihren Offizieren zur Bewachung des Schiffes zurück gelassen.


  Beine bewegten sich unsicher über festes Land. Männer ließen sich wie Kinder durch den grellweißen Sand rollen.


  Elon teilte sie in Gruppen auf, die Wasser und Nahrung beschaffen sollten. Tullut und Ilrud fertigten Schleudern und erlegten schimmernde Vögel. Andere wanderten durch die saphirgrünen Teiche, schöpften ganze Häute dieser Saphire auf, vergossen sie wieder, warfen sie sich brüllend über die Köpfe. Es war ein Land der Fülle, ein Ort, an dem es etwas zu verschwenden gab.


  Menschen lebten hier nicht - wenigstens waren keine zu sehen.


  Yannul pflückte eine Orchidee und steckte sie sich in einen Riß im Hemd.


  »Ob ich wohl ein paar von diesen Dingern dazu bringen könnte, in einem Eimer Erde an Bord zu wachsen? Diese Art Blume würde bei den hohen Damen von Alisaar einen guten Preis bringen.«


  Viele Männer sprachen jetzt von Alisaar und von Zakoris. Das kleine Stück Boden machte alle optimistisch. Alle blickten weniger verkniffen auf die extrem blaue See.


  Während sie noch über gebratenem Fleisch und frischem Wasser am Strand saßen, stürzte eine Gruppe Männer aus dem Wald hervor; sie hatte gelbe Früchte gepflückt.


  Man hatte sich schon allgemein tüchtig ausgetobt, diese Männer aber waren ganz aus dem Häuschen. Sie hatten sich mit Blumen bekränzt, wollten sich ausschütten vor Lachen.


  »Was ist denn das?« fragte Elon.


  »Eine seltene Frucht - eine wunderbare Frucht!« rief ein Mann. »Sie steigt einem zu Kopf wie ein xarabischer Wein!«


  Tillut schnalzte mißbilligend mit der Zunge. »Hast du davon gegessen? Wie dumm von dir! Niemand weiß, was hier wächst. Könnte giftig sein.«


  »Könnte sein… könnte sein…«


  Die Männer äfften ihn nach. Sie waren tatsächlich betrunken; als sie sich wieder über die gelben Früchte hermachten, lief ihnen Saft über Kinn, Hals und Brust.


  Elon wandte sich ab. Ein paar Männer kamen den Strand herauf.


  Raldnor sah Juri zwischen einigen Bäumen hervor kommen, gefolgt von zwei oder drei Anhängern. Er erreichte den Haufen Früchte und wühlte darin herum.


  »Gutes Zeug?«


  »Aber nicht unbedingt gut zum Essen«, sagte Elon. »Ich dachte, du wolltest an Bord bleiben, Juri, um deine Ruderer etwas zu schleifen.«


  »Nur Aarl würde Roms Tochter in diesem Wetter stören. Ich bin mit den Booten herübergefahren, wie du, Decksmeister.« Juri biß tief in das Fruchtfleisch und aß breit grinsend. »Die Männer verstehen sich besser als du darauf, das Gebotene zu beurteilen, Elon.« Er hob einige Früchte auf und begab sich zum Essen an ein anderes Feuer, um das Betrunkene tanzten.


  Ihm schlössen sich weitere Männer an, einer nach dem anderen, einige voller Unbehagen, andere offen heraus fordernd. Sie gehörten zu seiner Gruppe, glaubten an seine brutale Autorität oder ließen sich von seiner Skrupellosigkeit anstecken. Wegen der Toten unter der Sonnenplane hatte es etliche zustimmende Rufe gegeben.


  Nach einiger Zeit wurde die Gruppe um Juri ziemlich laut. Hüpfend und lachend schob sie die Boote wieder ins Wasser.


  »Sie holen die Wache vom Schiff!« rief Tullut. »Decksmeister, es sollten ein paar Leute drüben bleiben, so still das Meer auch sein mag.«


  Elon starrte auf den weißen Saum des Wassers. »Habe ich die Macht, ihn aufzuhalten, Tullut? An diesem Feuer scheinen nur noch wenige Männer zu sitzen.«


  »Sie sind toll von den Früchten und schwach von den Frauen.«


  Ohne ein weiteres Wort stand Elon auf. Steif schritt er über den Strand auf die ausgelassenen und mit Girlanden behängten Männer zu. Raldnor stand auf; Tullut, Yannul und einige andere folgten seinem Beispiel, als er nun Elon nachging. Die herum segelnden Vögel bestickten den Himmel mit weiten nachdrücklichen Kreisen.


  Plötzlich sprang Juri aus dem Gedränge. Das Fruchtfleisch hatte ihn angeregt, wenn er auch auf die Blumengirlanden und das überdrehte Verhalten der anderen verzichtete. Wie bei einem Mann, der den Weingenuß gewöhnt ist, hatte sich sein Charakter nicht abgestumpft oder verändert, sondern eher noch verschärft und betont.


  »Was tust du da, Juri?« fragte Elon.


  »Ich hole die letzten Männer und Ruderschweine herüber und die Huren vom Schiff. Du willst ihnen doch nicht die Insel vorenthalten, oder?«


  »Ihnen wird nichts vorenthalten. Ich schicke Ablösung, sobald sich die Männer ausgeruht haben.«


  »Das Schiff braucht keine Wache, Elon. Nicht hier.«


  »Ich habe dir keinen Befehl gegeben, die Wache herüberzuholen.«


  »Du. Du befiehlst hier gar nichts mehr! Geh, kau dein Brot und trink dein Wasser, während wir Männer uns vergnügen!«


  »Du wirst mir in Hanassor dafür geradestehen«, sagte Elon leise in das Schweigen.


  »Hanassor.« Juri spuckte aus. Er hatte sich von der optimistischen Stimmung nicht anstecken lassen. »Wenn wir es erreichen, soll’s mir recht sein. Ich hätte dann aber selbst etwas vorzubringen. Zum Beispiel über die Landratte an deiner Seite da. Bei Zarduk, Dortharier, kannst du dich denn aus nichts heraus halten?«


  »Der Strand gehört genauso sehr mir wie dir«, sagte Raldnor, »und deine Stimme ist ziemlich weit zu hören.«


  Juris Hand zuckte zum Gürtel und kehrte mit dem Messer zurück. Die Stille knisterte.


  »Steck das Messer fort!« befahl Elon.


  Ein Mann kicherte schrill wie ein aufgeregtes Mädchen.


  »Sollen Sie doch kämpfen - zehn Draks auf den Rudermeister.«


  Stimmen riefen begeistert durcheinander.


  »Nun, Dortharier, nimmst du an? Du hast diese Klinge schon in Gebrauch gesehen«, sagte Juri. »Milchhaar!«


  Raldnors Hand bewegte sich auf die eigene geübte Art und brachte ein Messer zum Vorschein. Einige Männer bemerkten die Glätte der Bewegung, und die Anfeuerungsrufe ließen etwas nach.


  »Ja, du hast die Klinge schon einmal benutzt - bei wehrlosen halbtoten Männern«, sagte Raldnor. »Ich nehme die Herausforderung an.«


  Juri setzte sich in Bewegung, doch irgendwie warf sich Elon dazwischen. Juri fuhr fauchend herum und stieß dem Decksmeister das Messer in den Leib. Rotes Blut spritzte auf den weißen Boden. Das Rot zuckte wie Flammen um Juris Klinge. Juri sprang zur Seite, um zum nächsten Boot zu gelangen, und Männer folgten ihm. Ihr Ziel war die Roms Tochter; Sekunden nach Elons Sturz waren sie draußen auf dem Wasser.


  Tullut eilte hinzu und legte sich Elons Kopf auf das Knie, doch Elons Augen waren bereits glasig und verdunkelt vom Tod. Sein Blut versickerte im Sand.


  Sie begruben ihn unter Sand und Kies am Rand des Dschungels, doch sie kamen nicht tief. Viel zu früh stießen sie auf Gestein. Nun machten sich auch Tiere bemerkbar, die bisher nicht zu sehen oder hören gewesen waren - ein leises Rascheln im Wald, das helle Blitzen von Augen, das ihre Gegenwart anzeigte. Und Vögel kreisten am dunkler werdenden Himmel und verkündeten klagend ihre Gier. So harkte man den Sand zusammen und stapelte Äste und Ranken darauf und steckte alles in Brand. Es war eine saubere Beerdigung, doch der Gestank des brennenden Fleisches trieb sie alle ein gutes Stück den Strand entlang.


  Tullut entfernte sich vom Rest der Gruppe und stand allein im Dämmerlicht, während die Asche, die Elon gewesen war, glosend verweht wurde. Zu weinen entsprach nicht der Rolle eines Mannes, und wenn es schon dazu kommen mußte, so trauerte er im Verborgenen. In plötzlicher schmerzlicher Erinnerung dachte Raldnor daran, wie er selbst einmal die Tränen zurück gehalten hatte, als er in Hamos Eraz’ Bahre folgte.


  Ein riesiger Mond schwebte über den Bäumen empor.


  Funken stiegen über dem höherliegenden Plateau auf, begleitet von Singen und Pfeifen und lauten Rufen, die das Rauschen des Meeres und das gedämpfte Brausen der Wasserfälle übertönten.


  Die Boote waren zur Insel zurück gekehrt, während Elon brannte. Lachende Männer und kreischende Frauen waren über den Strand gestürmt und zwischen den Bäumen verschwunden - mit Laternen und Bierfässern aus Droklers privaten Vorräten. Jetzt trank man ausgiebig und aß von den Früchten und saß singend an den Feuerstellen auf den Felsen.


  Tullut wanderte langsam über den Sand, das Gesicht im Schatten.


  »Tullut!« Ein Seemann hielt ihn am Arm fest. »Tullut, nehmen wir ein Boot, kehren wir zum Schiff zurück und segeln davon. Es muß einen sicheren Heimweg geben. Wir könnten sie auf dieser Insel zurück lassen.«


  »Nein«, sagte Tullut.


  Das Meer war weiter den Sand herauf gekrochen und flüsterte leise vor sich hin, wie eine Mutter, die ihrem Kind gut zuredet.


  »Bei Zarduk«, sagte der Seemann, »es würde mich nicht traurig stimmen, wenn die Früchte sie vergifteten, wie du gesagt hast, Tullut. Das wäre ausgleichende Gerechtigkeit! Es würde mich nicht bekümmern.«


  Der letzte Lichtschimmer versank im Meer. Eine Frauenstimme sang auf dem Plateau mit schriller Stimme ein obszönes Lied.


  Yannul bewegte sich unruhig. Leise sagte er zu Raldnor: »Es sind abgebrühte Weiber, die meisten jedenfalls, sie können auf sich achtgeben. Aber da war ein junges Mädchen, ich glaube aus Alisaar, ein zakorischer Pirat hat sie früh mitgenommen. An Deck hat sie sich gut gehalten, doch in der Nacht bekam sie immer Angst. Vielleicht fällt die Feier da oben zu drastisch aus. Hättest du etwas dagegen, wenn ich hinauf ginge und sie holte?«


  »Deine Rücksicht ist dir anzurechnen. Aber sie heraus zuholen könnte schwieriger sein, als du annimmst. Ich begleite dich. Zwei Soldaten aus Ryhgons Schule sollten mit zwanzig oder dreißig betrunkenen Zakorern fertigwerden!«


  Seite an Seite entfernten sie sich von der Gruppe am Strand und tauchten im indigoblauen Dunkel des Waldes unter.


  Der Aufstieg durch den Dschungel begann mit einer Art grimmiger Heiterkeit. Er nahm beiden die Spannung und weckte angenehme Erinnerungen an Verschwörungen in Lin Abissa. Doch je höher sie kamen, desto bedrückender machte sich die Atmosphäre des Waldes bemerkbar und überwältigte sie mit ihrer beklemmenden, dunklen Essenz.


  Das Innere des Waldes bestand aus Schatten, mit eisigblauen Kanten, die der Mond auf die Blätter zauberte. Der Wald schnurrte und raschelte und pulsierte. Die zahlreichen kleinen Augen, die sich schon unten am Saum des Strandes entzündet hatten, funkelten nun wie Sterne im Unterholz. Die Gräser knisterten wie in Flammen.


  »Überall Spione«, flüsterte Yannul.


  Aber die beiden Männer lächelten nicht. Raldnor hatte den Eindruck, als rücke der Wald bedrohlich nahe heran, in seiner Ganzheit lebend, ihn beobachtend, feindselig. Zum erstenmal spürte er die Kälte der Schatten, die nicht im physischen Sinne kalt waren, die Beklemmung, die beinahe psychischen Gerüche des Alters von Dingen, die über ihre eigene Reife hinaus waren und in Verwesung übergingen. Die Insel, bei Tag ruhig und sich regend bei Einbruch der Nacht, hatte ihren eigenen Atem gefunden und sah sich jetzt befallen und entehrt. Die Männer hatten den urzeitlichen Dämmerschein der Insel gestört. Sie haßte die Eindringlinge.


  Hinter hohen Farnwedeln sprang das Plateau plötzlich in greifbare orangerote Nähe.


  Auf dem kahlen Gestein brüllten und sangen Männer und ihre Huren, schlugen sich die Bäuche voll und tranken aus aufgeschlagenen Fässern. Ein riesiges Freudenfeuer ließ seine Röcke zum Himmel empor flattern. Zwei oder drei Frauen tanzten nackt und mit brennenden Zweigen in den Händen, in Nachahmung der Feuertänzerinnen von Zarduk.


  »Siehst du das Mädchen?« fragte Raldnor.


  »Nein. Wir müssen näher heran.«


  Nach einigen Schritten sprang ein Mädchen empor.


  »Jaul von den Lans - und Ralnar«, sagte sie mit schwerer Zunge; sie erkannte beide Männer sofort, besonders Yannul, doch sie war nicht die Gesuchte. Sie führte sie trotzdem zum Feuer und gab ihnen Bier und umarmte Yannul. Sofort torkelte ein Mann mit blutunterlaufenen Augen herbei.


  »Du gehörst heute zu mir, Hanot! Verschwende deine Zeit nicht mit der Landratte. Juri wird es sicher interessieren, daß ihr doch noch zu uns gekommen seid, ihr Herren«, sagte er spöttisch und torkelte davon, die Frau mitziehend.


  »Dort ist sie, die kleine Rella oder Rilka. Ich hab’ ihren Namen vergessen«, sagte Yannul. »Und sie steckt in der Klemme.«


  Er lief auf ein Durcheinander in den Schatten zu, und Raldnor folgte ihm. Sie zerrten vier Seeleute hoch und schlugen sie nieder. Yannul preßte ein strampelndes und kratzendes Mädchen an sich, wobei er fast ein Auge verlor, und überzeugte es endlich, daß er es nicht auch vergewaltigen wollte, wie es die anderen im Sinn gehabt hatten, sondern daß er Yannul war, dem es in der dunklen Nacht seine geheimen Ängste anvertraut hatte. Die Kleine war schmal gebaut und hatte ein hübsches, gerades Profil, wie es unter Zakorern nur selten zu finden war. Sie mochte tatsächlich eine Alisaarerin sein. Sie lächelte ihn unsicher an, doch ihr Vertrauen wich sofort wieder einem Ausdruck des Entsetzens.


  »Nun, so soll uns denn doch Ehre zuteil werden«, sagte Juris Stimme von hinten. »Die Hunde sind gekommen, um sich die Bäuche vollzuschlagen.«


  »Rücken an Rücken«, sagte Raldnor leise zu Yannul, »wie auf dem Trainingsplatz in Abissa.« Er stellte fest, daß er ein ungezügeltes Grinsen aufgesetzt hatte. »Aber zuerst ein kleiner Appetithappen. Dieser Mann ist von Ryhgons Art, und wir beide haben eine Rechnung mit ihm glattzustellen.«


  Vor dem Feuerschein war Juris Gesicht nicht zu erkennen. Egal. Abrupt überkam Raldnor ein unerträglich brodelnder Haß. Er wußte sofort, daß dieses Gefühl nicht ihm gehörte, sondern ihn nur anfüllte wie ein leeres Gefäß. Haß - diese Insel brodelte vor Haß. Das Gefühl breitete sich kriechend durch sein Blut aus.


  Er spürte, wie die schlummernden Bereiche seines Verstandes in einer schnellen, unerwarteten Agonie aufrissen. Doch nicht Anici oder Astaris trat hervor - keine geliebte Frau mit Gedanken wie splitterndes Kristall, kein anderes Ich, das ganz aus warmem Feuer bestand. In diesem Augenblick nicht. Was sich hier bemerkbar machte, war ein Fremdling, ein abscheuliches, unaufhaltsames Ding. Eine Besessenheit. Er spürte, wie die Wesenheit sich sammelte, wie sie sich durch das purpurne Auge des Dschungels konzentrierte, doch unglaublicherweise zugleich Ausdruck durch die seinen suchte. Er spürte, wie etwas aus ihm hervor brach. Es waren Entsetzen und Angst. Doch die Empfindung ließ ihn zugleich im unmöglichen Triumph eines Verrückten lachen.


  Juri erschauderte plötzlich und packte sich an die Kehle, dann an den Bauch. Ein spitzer Schrei gellte auf. Er stürzte, krallte kreischend die Finger in den Boden und rollte ins Feuer.


  Panik breitete sich um das Feuer aus. Die Feiernden schwiegen abrupt, die Köpfe gereckt wie Tiere, die in den Wind schnupperten, die auf die ersten Anzeichen des Schmerzes warteten.


  Sie kam schnell, die Strafe. Die Männer und Frauen sprangen auf und kreischten wie Dämonen im grellen Schein der Flammen, in einem Tanz von Schrecknis und Tod gefangen.


  Yannul wandte sich hastig an das Mädchen: »Hast du von den Früchten gegessen?«


  »Man hat mir Bier und Fruchtfleisch gegeben«, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Aber ich hatte drei Tage nichts mehr gegessen und mußte brechen.«


  »Braves Mädchen«, sagte Yannul stolz; sein Gesicht war sehr bleich geworden.


  »Hier können wir nichts mehr tun«, stellte Raldnor fest.


  Er machte kehrt und verschwand zwischen den Bäumen, dabei zitterte er wie ein alter Mann nach einem Fieberanfall. Die anderen folgten ihm.


  Der Wald war sehr still, während sie sich durch die Schatten drängten. Keine Augen gingen auf. Nur die Wasserfälle und das Meer waren zu hören.


  Am Strand saßen Tulluts Männer geduckt am Feuer.


  »Die Früchte waren schließlich doch giftig, Tullut«, sagte Yannul.


  Sein alisaarisches Mädchen begann zu weinen. Er tröstete es.


  Sie schliefen am Feuer. Gegen Morgen nahm Tullut zwei Mann mit sich auf das Plateau, über dem zahllose Vögel kreisten wie eine dunkle Wolke, um zu sehen, ob sich jemand wie Yannuls Mädchen von dem Gift hatte befreien können und noch lebte. Die Männer waren nach knapp einer Stunde zurück. Sie behielten für sich, was sie auf dem Plateau gesehen hatten; jedenfalls brachten sie niemanden mit.


  Die Gruppe lud das restliche Vogelfleisch und die Fässer mit frischem Wasser in die Boote und ruderte zum Schiff zurück. Ein kräftiger Wind begann zu wehen - ein warmer Wind, kein zorniger Lufthauch. Er trieb sie bald außer Sichtweite der Insel, worüber sie sich freuten. Zehn Männer und eine Frau mußten das mitgenommene, teilweise abgebrannte Schiff bedienen, früher ein wunderschöner Anblick, ein stolzes Schiff auf den westlichen Ozeanen. Die Zahl reichte nicht aus, um die Ruder auszuschieben; sie konnten sich nur hilflos vom Wind treiben lassen. Sie alle waren erschöpft, ausgelaugt und abgestumpft von den Ereignissen. Viele Tage vergingen; sie schnitten keine Kerben mehr und verloren die Übersicht. Die Konstellationen der Sterne waren ihnen fremd. Eine Flaute trat ein.


  »Es ist aus, Ralnor Am Dorthar«, sagte Tullut und redete Raldnor mit dem Namen an, den er sich selbst gegeben hatte. »Die Vorräte sind aufgebraucht, der Wind ruht. Das blaue Meer nimmt kein Ende. Wir liegen in der Hölle. Unsere Reise stand von Anfang an unter einem Fluch.«


  »Ihr habt viel Pech an Bord gehabt«, stellte Raldnor fest. »Gilt es bei euch nicht als Unglück, einen Verbrecher oder gesuchten Mann an Bord zu haben?«


  »Ach, das ist Seemannsgerede. Die meisten Leute an Bord waren Verbrecher, Ralnor. Sie haben wohl dafür bezahlt. Wir diskutieren in unserer Gruppe - man möchte einen Todespakt abschließen. Das ist bei uns so Sitte. Ein anstrengender Weg zu den Göttern.«


  »Es hat schon zu viele Tote gegeben«, sagte Raldnor.


  »Das weiß ich, Ralnor. Elon war mein Vater… Hat man dir das gesagt? Er zeugte mich mit einem Mädchen in Hanassor, ein Zastis-Fehler, doch er sorgte später dafür, daß ich in die Schule kam, und kaufte mir meinen Offiziersposten auf diesem verdammten Schiff. Ich erbte zuviel von ihm. Er war ein guter Mann, doch in mir ist das eine Schwäche.«


  Raldnor sagte sanft: »Ich habe deinen Kummer geahnt, auch wenn du ihn gut überspielt hast. Auch ich mußte einmal meine Trauer in mir einschließen, damit niemand sie sah. Doch niemand sollte sich schämen zu weinen.«


  »Nein, Ralnor. Aber unsere Gebräuche sind nun einmal anders. Wie kommt es, daß dein Haar nach dem brennenden Berg so weiß geworden ist? Ich habe sagen hören, daß so etwas auf einen Schock oder Entsetzen zurück geht, aber du bist ein mutiger Mann. Du warst mutiger als der gemeine Juri.«


  »Es ist das Symbol einer anderen Angst«, sagte Raldnor, »einer älteren Angst. Der Angst, zu verraten, wer ich wirklich bin.«


  Tullut blickte ihn an, stellte aber keine weiteren Fragen. Er ergriff in einer Geste der Freundschaft Raldnors Hand. »Nun, du mußt tun, was du zu tun hast, Ralnor. Ebenso Yannul und Resha, sie tun bestimmt auch, was sie zu tun haben. Wir alle haben unseren eigenen Weg zu gehen. Ich hoffe nur, daß sich dein Glück wendet. Allerdings zweifle ich daran.«


  Er folgte den anderen Zakorern unter Deck. Sie kamen nicht wieder herauf.


  So lag es da, das Schiff des Todes, und gegen Abend flogen drei Vögel um den Mast.


  »Es muß Land in der Nähe sein!« rief Yannul. »Vielleicht etwas Besseres als das letztemal.«


  Kühl schwamm der Mond am Himmel empor und brachte einen kalten Wind. Er trieb das Schiff durch die Nacht, und riesige Fische sprangen silbern im Wasser.


  Resha schlief neben Yannul ein. Schließlich hielt nur noch Raldnor die Augen offen. Er sah die schwarzen Umrisse wie die Konturen eines riesigen Untiers aus dem Ozean steigen.


  Die aufgehende Sonne überflutete die Höhenlagen des Landes mit Karmesinrot, während die Täler schwarz blieben, als wolle sich dort die Nacht nicht lösen.


  Raldnor dachte an Tullut. »Keiner von uns«, dachte er, »wartet lange genug. Welcher Gott, welches Schicksal uns auch immer lenkt - es braucht Zeit.« Und inmitten des Todes spürte er eine Woge der Hoffnung in sich; er beugte sich zur Seite und weckte Yannul.


  Nachdem der Wind das Schiff in Sichtweite des Landes gebracht hatte, ließ er seinen Schützling im Stich. Dunkle Wälder zogen sich an der Küste entlang, felsige Buchten waren auszumachen, ein Skelett von Klippen. Es schien eine wilde Landschaft zu sein, unberührt von Menschen.


  Die Hitze des Tages brannte vom Himmel herab und pulsierte aus dem Ozean empor.


  Raldnor saß allein an der Reling. Als er eine Bewegung im Meer entdeckte, dachte er zuerst, es handele sich um einen Fisch. Aber Fische schwammen an der Oberfläche und tauchten nicht tief ein. Nach kurzer Zeit erkannte er, daß es sich um ein schmales Boot handelte, aus einem ausgehöhlten schwarzen Baum gefertigt, in gewisser Hinsicht den Fischerbooten von Zakoris ähnlich. Eine Gestalt saß darin, ein Mann, der mit kräftigen, eleganten Bewegungen ruderte. Als er näherkam - offensichtlich war das Schiff sein Ziel -, sah Raldnor sein sonnenverbranntes Gesicht, dem Überraschung oder Neugier fehlte, ein Gesicht, das starr und in sich selbst gekehrt war, doch im Frieden mit der Welt. Das Haar des Mannes hing ihm lang über Schultern, Brust und Rücken herab.


  Es war korngelb.


  Raldnors Blut geriet in Wallung. Er hob den Arm und rief den Fremden an. Der Mann hob ebenfalls kurz die Hand, erwiderte aber den Ruf nicht.


  Das schmale Boot kam längsseits, wo eine Strickleiter ins Wasser hing. Der Mann stieg an Deck und stand Raldnor gegenüber. Sie waren gleich groß; der Körper des Fremden war zwar muskulös, aber beinahe bis auf die Knochen abgemagert. Bis auf ein Tuch um die Lenden trug er nichts; seine Haut war gebräunt, doch mit der hellen klaren Tönung des Weißhäutigen, die mit der Kälte wieder zurück geht.


  »Du bist ein Tiefländer«, sagte Raldnor. Der Mann lachte, seine Augen waren außergewöhnlich wäßrig.


  Offensichtlich verstand der Fremde die Worte nicht und versuchte auch nicht selbst zu sprechen. Er wies auf das Boot im Wasser und bedeutete Raldnor, ihm zu folgen. Raldnor schüttelte den Kopf, zeigte auf den Turm und rief Yannul und das Mädchen.


  Der Mann zeigte sich gleichgültig. Das Boot schien nicht groß genug zu sein, doch irgendwie brachte er alle drei unter und ergriff das Ruder, das er auf dieselbe leichte Art handhabte wie zuvor. Winzige Flecken des blauen Feuers liefen beinahe spielerisch vor dem Boot her. Das Schiff blieb zurück, ein zerfressenes Skelett, schwarz vor dem Himmel. Vor dem Bug wuchs das Land empor. Das Boot hielt auf ein Stück dichten Waldes, von dem aus sich ein Felsvorsprung ins Meer erstreckte. Es gab dort keine Zeichen von Besiedlung, doch von den bewaldeten Hängen weiter oben stieg schwacher blauer Rauch auf.


  Der Mann sagte kein Wort, er bewegte nicht einmal die Lippen. Sein Mund war auf unbestimmte Weise seltsam, als sei er nie dazu gebraucht worden, Worte zu formulieren. Vielleicht war er stumm. Ein stummer, geistloser Tiefländer, sagte sich Raldnor überrascht.


  Das Kanu erreichte den Strand. Der Fremde näherte sich den ersten Bäumen. Im Schatten stand ein Tongefäß. Er gab seinen Begleitern Wasser und führte sie dann in den Wald hinauf.


  Es war ein Holzhaus - ein großer, breiter Raum aus Lehm über einem Rahmengestell aus Streben; die schwarzen, gekrümmten Säulen und Dachbalken wurden von den Bäumen selbst gebildet. Das Dach war angefüllt mit Blättern, in denen Vögel nisteten, die ihre Ausscheidungen zu Boden fallen ließen, mit süß-melodischen Stimmen sangen und ständig durch die hohen Fenteröffnungen ein- und ausflogen. Das Waldvolk lebte in diesem Holzhaus, badete in den klaren Flüssen weiter unten und kochte über unzähligen Feuern auf der freien Lichtung weiter oben. Hier wurde weder Fisch noch Fleisch gegessen; den größten Teil der Nahrung nahm man roh zu sich: Beeren und Früchte, Pflanzen und Blätter und Milch von der kleinen Herde schwarzer Ziegen. Es war eine Rasse mit gelbem Haar und hellen Augen. Keiner dieser Menschen sagte etwas. Als Raldnor gegen Sonnenuntergang im Schatten des Holzhauses lag, kam ihm plötzlich die Erkenntnis, daß diese Menschen nicht sprachen, weil sie nicht sprechen mußten. Wie die Tiefländer begegneten sie sich mit ihrem Geist und sahen keinen Anlaß, sich auf andere Weise auszudrücken, da sie doch mehr im Lot mit ihrem Leben waren als die Tiefländer. Raldnor spürte so etwas wie zornige Verzweiflung, daß ihm dieser Schlüssel der Verständigung, der von Geburt an ihm hätte gehören müssen, erneut verweigert wurde. Wieder war er ein Krüppel, ein Taubstummer inmitten Hörender und Sprechender.


  Yannul und Resha schienen sich noch unbehaglicher zu fühlen, obwohl sie alle sehr gut versorgt wurden. Die Stille machte den beiden zu schaffen, wenn auch aus anderen Gründen.


  Eine indigoblaue Nacht ließ sich auf dem Holzhaus nieder wie die Vögel, blitzend mit weißen Vogelaugen. Raldnor stand auf und trat in die kühle Abendluft hinaus. Glühwürmchen legten goldene Stickereien von Dickicht zu Dickicht. Weiter unten das sanfte Brausen des Meeres.


  In diesem Augenblick kam jemand zwischen den Bäumen hindurch auf ihn zu, leichtfüßig wie ein Tier. Mehr spürte er sie kommen, als daß er sie hörte. Aus irgendeinem Grund begann seine Haut zu kribbeln.


  Schon war eine alte Frau im Sternenlicht bei ihm.


  Wie alle Waldmenschen trug sie nur ein Tuch um die Hüfte; doch obwohl ihr die glatte Haut und die festen Brüste der jungen Frauen abgingen, war sie keineswegs häßlich. Ihr Haar war verblaßt und strähnig, doch noch immer voll und sehr lang. Ihre Augen waren seltsam, groß und gelb wie die einer Eule. Sie hockte sich mit einer Beweglichkeit im Schneidersitz ins Gras, die ihn verwunderte; sie bedeutete ihm, es ihr nachzumachen, und zwar so, daß er sie ansehen konnte.


  Sie starrte ihm ins Gesicht. Nach kurzer Pause flackerte ein verblüffender und furchterregender Impuls durch sein Gehirn. Er zuckte zusammen; der Schweiß brach ihm aus. Es würde schwer sein diesmal, allerdings schmerzlos.


  »Hör auf, dich zu wehren!« sagte plötzlich eine Stimme deutlich in seinem Kopf.


  Er ließ sich bebend gegen einen Baumstamm sinken, und die Stimme sagte: »Du hast nichts zu fürchten.«


  Er begriff nicht, warum er sie verstehen konnte, denn diese Menschen kannten nicht die Sprache der Länder, aus denen er kam. Soviel war ihm klar geworden. Er bemühte sich um eine Formulierung. Die Stimme sagte: »Ich verwende keine Sprache, nur Gedanken. Du interpretierst sie auf deine Art, wie es dir am besten paßt.«


  Die Stimme hatte kein Geschlecht. Er versuchte sie blindlings in Frage zu stellen. Eine Antwort kam.


  »Es gibt viele in diesem Land. Nicht alle leben so wie wir. Doch alle können bei Bedarf innerlich sprechen. Einige von uns sind empfindsamer und kräftiger - wir sind die Forscher. Wir suchen den Schmerz im kranken Geist und heilen ihn. Ich wurde geschickt, um deinen Schmerz zu heilen, damit du sprechen kannst, wie es dein Recht ist. Wie ich jetzt erkenne, sind da andere gewesen. Beides Frauen, Geliebte. Eishelles Haar und Feuerhaar. Zu jenen konntest du sprechen: ein solches Ding hat seine Logik. Fürchte mich nicht; ich erkenne deinen Kummer. Laß mich alles sehen. Ich will dir helfen, du selbst zu sein.«


  Doch sein Verstand protestierte in zorniger Gekränktheit.


  »Es gibt also ein anderes Land«, sagte die Stimme, »und dunkelhaarige Menschen, die es beherrschen. Bei uns gibt es alte Geschichten über einen solchen Ort. Fürchte dein Halbblut nicht. Es ist deine Stärke und nicht dein Kummer. Ich sehe deine Mutter tief unten in den langen Korridoren deiner Erinnerung. Schau, dort ist deine Mutter. Siehst du sie? So hast du sie als Neugeborener gesehen. Dünn ist sie, krank davon, dich in ihrem Leib zu tragen. Aber wie schön sie ist! Sie hatte Kraft, wahre Kraft, sie war widerstandsfähig wie der Waldbaum. Stell dir vor, was sie durchgemacht hatte und was sie noch erwartete! Würdest du diese Frau schwach nennen? Glaubst du, sie hat dir nichts von sich selbst hinterlassen? Ja, weine nur, armes Kind! Erkenne sie und weine. Sie ist dein Geist, und die andere Hälfte ist ein König.« In der Stimme lag plötzlich eine seltsame Betonung, eine Art Trauer: »Du hältst dich für so wenig, Raldnor, Sohn von Ashne’e, Sohn von Rehdon, Drachenkönig. Für so wenig!«


  Eine Feuerlanze stach durch sein Gehirn, doch es kam kein Schmerz. Dunkelheit wirbelte empor wie das Meer, doch er kannte keine Angst. Nun hatte die Stimme, die ihn durch die unbekannten dunklen Räume seines eigenen Gehirns geleitete, ein Geschlecht und einen Namen angenommen. Sie war zu Ashne’es Stimme geworden.


  Yannul pfiff vor sich hin, als er zur Mittagszeit die Lichtung hinter dem Holzhaus überquerte. Resha saß wie immer im Freien und starrte niedergeschlagen den Hang hinab auf Männer und Frauen, die sich im tieferliegenden lichten Wald bewegten. Sie waren nun schon zehn Tage hier und hatten sich in ihrer Kleidung den Waldbewohnern angepaßt. Resha machte sich sehr gut; ohnehin hatte sie an Bord der Roms Tochter nicht viel mehr angehabt. Yannul fuhr ihr leicht durch das Haar. Er begegnete ihr ungefähr so, wie er vor langer Zeit seine Schwestern behandelt hatte - mit beschützerischer Zuneigung, zuweilen durch leichte Gereiztheit unterbrochen. Ihr sexuelles Zusammensein änderte an dieser Einstellung nichts, denn in Lan, dessen Siedlungen oft weit voneinander entfernt lagen, war es weder unüblich noch verpönt, wenn Schwestern mit ihren Brüdern schliefen oder sie sogar heirateten - und gelegentlich sogar ihre Väter.


  »Nun, Resha aus Alisaar, ich habe dir gesagt, ich würde mich diesen Leuten irgendwie verständlich machen, oder?«


  »Das hast du getan, Lanner. In Alisaar werden Prahlhänse aber ausgepeitscht.«


  »Ach? Oha! Kein Wunder, daß du lieber an Bord eines zakorischen Piratenschiffes gesprungen bist, als deine Haut zu Markte zu tragen… Nein, hau mich nicht aufs Ohr! Hör lieber zu! Ich habe mich mit einigen Männern unterhalten. Einfache Sache. Wir malten Bilder auf Schiefer und fuchtelten mit den Armen herum. Ich habe dabei viel gelernt. Jenseits dieser Berge gibt es Städte - große Städte, mit Königen und Palästen und Tavernen und völlig ausreichenden Hurenhäusern. Ah! Beiß mich doch, ja? Hör zu, kleine Süße, wenn Raldnor mit der alten Frau zurück kommt - wer weiß, wo er steckt -, werden du und ich und er unser Glück hinter den Bergen suchen. Sie reden dort mit dem Mund. Wir könnten die Sprache schnell lernen. Stell dir eine Stadt vor, die unter der Herrschaft eines gelbhaarigen Königs steht!«


  »Wir würden Ausländer sein - Ungeziefer«, murrte sie. »Man würde uns verbrennen oder steinigen, so wie die Vis in Dorthaar die Menschen von der Ebene behandeln.«


  »Nein, Resha. Sieh dich doch hier um! Betrachten uns diese Menschen als Ausgestoßene? Blonde Menschen, das habe ich bemerkt, denken gerechter. Wußtest du, daß Raldnor ein Tiefländer ist?«


  »Er war mutig«, sagte sie. »Ich gab mir große Mühe, auf dem Schiff seine Gunst zu gewinnen, doch er enthielt sich der Frauen, er war rein. Ein guter Mann.«


  »Und der Sohn Rehdons, des Hohen Königs. Ja, da reißt du die Augen auf! Das weckt deinen Appetit noch mehr, nicht wahr, du schamloses kleines Stück? Hoch mit dir, ich bringe dir das Jonglieren bei und den Handstand! Wir brauchen in unserer neuen Heimat einen Beruf, der uns ernährt.«


  Die Abenddämmerung begann, und kleine schwarze Fledermäuse flatterten zwischen den Bäumen.


  Yannul und Resha lagen im Schatten. Sie hatte gehorsam ihre Übungen gemacht - ihr Körper, kräftig und geschmeidig von der Arbeit an Bord, lernte schnell, war dabei aber viel zu verlockend gewesen. In den roten Strahlen der tiefstehenden Sonne hatte er sie zu anderen Lektionen ins Gras gebettet. Nun waren sie erschöpft. In den länger werdenden Schatten wanderte ein Mann auf sie zu.


  »Raldnor«, sagte Resha.


  Yannul hob den Kopf und musterte die Gestalt. Ja, er kannte ihn. Die von der Sonne beinahe schwarzgebrannte Haut - die Hauttönung der Vis - und das Haar, salzweiß gebleicht, jetzt so lang wie Yannuls Haar. Doch als der Mann näherkam, zögerte Yannul mit seiner Begrüßung und überprüfte noch einmal Körperbau und Gesicht, als wäre er sich letztlich seiner Sache doch nicht sicher. Sie alle hatten unter der alptraumhaften Reise gelitten und waren zu anderen Menschen geworden - und dann diese neuntägige Abwesenheit, Raldnor mit der weisen alten Frau an einem unbekannten Ort. Doch waren diese Dinge Erklärung genug für die weitreichenden, seltsam unerklärlichen Veränderungen, die Yannul an Raldnor jetzt bemerkte? Der überquerte die kleine Lichtung, blieb neben ihnen stehen und blickte herab. Er wirkte geistesabwesend, als sähe er sie aus weiter Ferne - als kenne er sie gar nicht besonders gut. Die Augen waren weit geöffnet, brennend klar. Mit einem Gefühl des Unbehagens dachte Yannul: »Die Alte hat ihm Weihrauchblätter zu essen gegeben. Er hat im Walde Visionen erlebt.< Diese Erklärung schien dann aber doch nicht zu passen. Plötzlich erkannte Yannul die Wahrheit. >Er ist ausgeleert, gereinigt, ausgebrannt. Dann wieder angefüllt. Mit etwas Besserem.< Laut sagte er jedoch: »Du siehst seltsam aus. Warst du krank?«


  »Nein, Yannul«, antwortete Raldnor. Selbst seine Stimme war irgendwie verändert. Jetzt war es die Stimme - ja, die Stimme eines Königs. Eine seltsame Stille breitete sich plötzlich im Wald aus. »Zum erstenmal in meinem Leben«, fuhr Raldnor fort, »bin ich mit mir selbst im reinen. Ein seltenes und wunderschönes Geschenk.«


  Er machte kehrt und entfernte sich von ihnen; sein Ziel war das Holzhaus oder das Meer.


  Resha flüsterte: »Er wirkt, als wäre er vergöttlicht.«


  Ihre Finger machten hastig ein frommes Zeichen. Yannul verwünschte sie.


  »Sei doch kein Dummkopf! Er hat viel Pech gehabt. Vielleicht hat die alte Frau ihm geholfen, diese Mißgeschicke zu überwinden.«


  »Nein. Ich habe diesen Ausdruck schon auf den Gesichtern von Prinzen gesehen, ehe sie von den Felsen ins Meer sprangen, um Rorn zu ehren.«


  »Soll das heißen, du glaubst, er wird sterben? Sei still, dummes Mädchen!«


  Resha blickte Yannul verächtlich an.


  »Von jetzt an, du lännischer Frechdachs, werden ihm die Menschen nur wie Staub und wie Gischt im Wind vorkommen. Von uns könnte ihm niemand mehr etwas antun. Er gehört seinem Gott. Und die Götter schützen die Ihren.«


  Am nächsten Morgen erschienen Männer im Holzhaus. Sie gehörten ebenfalls zu den Waldbewohnern und unterschieden sich in Hautfarbe und Kleidung kaum von den anderen. Sie hatten drei Reittiere mitgebracht - milchweiße Zeebas von ungewöhnlicher Größe -, dazu Leinenkleidung für zwei Männer und eine Frau.


  Yannul staunte. »Sie kommen unseren Wünschen sehr schnell nach. Wie hast du dich verständlich gemacht, Raldnor?«


  »Ich kann jetzt mit ihnen sprechen«, sagte Raldnor.


  Yannul schwieg. Er hatte von den telepathischen Fähigkeiten der Tiefländer gehört und akzeptierte Raldnors Anteil daran mit unbeweglichem Schaudern, hatte er doch in diesen fremdartigen Wäldern bereits Hinweise genug gesehen. Für Resha war in diesen Tagen keine Tat Raldnors zu großartig. Er war ein Geschöpf seines Gottes, und das erklärte alles.


  Sie verließen das Holzhaus vor der Mittagsstunde, indem sie die weißen Zeebas über die schmalen Waldwege lenkten, geführt von einem der gelbhaarigen Männer. Die Schatten zwischen den Bäumen nahmen an Intensität zu und schwanden dann. Sie erreichten einen Felsgipfel, und dahinter erstreckte sich gewelltes ockerfarbenes Grasland unter einem kobaltblauen Himmel. Der Führer deutete nach unten und in die Ferne. Raldnor nickte. Der Mann machte kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Wohin ziehen wir?« rief Yannul, als sie den Felsen verließen und in den Sattel stiegen. »Zu einer kleinen Stadt? Oder in die Königsstadt, von der hier gesprochen wurde?«


  »Auf der Ebene vor uns gibt es drei Städte. Ich werde zur ersten reiten, doch sicherlich habt ihr eigene Pläne.«


  »Ich wollte eigentlich meinem alten Beruf nachgehen«, sagte Yannul unbehaglich. »Dafür wäre eine Stadt der geeignete Ort. Und du?«


  »Ich habe etwas mit dem hiesigen König zu besprechen, wer immer das ist.«


  »Der König! Du hast Ehrgeiz!«


  »Den hatte ich immer, Yannul. Ich erhielt einen Status, doch kein Ziel. Jetzt fühle ich mich angetrieben, besessen.«


  »Was zu tun?«


  »Mein Geburtsrecht zu verwirklichen. Mein zweites Geburtsrecht. Das erste hat mir dieses Land ja bereits geschenkt.«


  »Hoher König von Vis«, bemerkte Yannul. »Ein schwieriges Unterfangen.«


  »Nein, Yannul. Diese grundlegende Sache ist nur zweitrangig. Mein Königreich ist das Tiefland. Die Menschen dort hatten in der Vergangenheit eigene Herrscher. Jetzt haben sie wieder einen.«


  Yannul musterte ihn von der Seite. Raldnor wirkte gelassen, entrückt, seinen leidenschaftlichen Worten fehlte jede Emotion. Im nächsten Augenblick drehte sich Raldnor im Sattel um und blickte ihn direkt an. Zum erstenmal spürte der Lan eine unvorstellbare persönliche Kraft wie Licht aus dem Tiefländer strömen - eine Kraft, die anscheinend lebendig, abgrundtief, unzerstörbar war. Es war eine furchteinflößende Entdeckung bei einem Mann, den er bisher als normalen Menschen eingeschätzt hatte; Yannul machte sich klar, daß Raldnor im Augenblick mehr war als ein Mensch, ob er nun der Laune eines Gottes unterworfen war oder nicht.


  »Was hat die weise Frau dir angetan?« fragte Yannul und versuchte es mit einem Grinsen.


  »Sie nahm mir meine Blindheit, weckte mich aus dem Schlaf. Sie schenkte mir das Lebensziel, zu dem ich geboren bin.«


  Die leidenschaftslose Stimme war trotz allem voller Kraft, so wie das Gesicht, das Yannul vor Augen hatte.


  »Du siehst aus, als würdest du die Städte auffressen wollen, um dein Ziel zu erreichen - als würdest du sogar das Meer ausschlürfen, um auf die Ebene von Vis zu gelangen.«


  »Eine kaum verdauliche Kost«, antwortete Raldnor. »Aber ich werde tun, was ich zu tun habe.«


  Yannul lockerte die Zügel etwas. Raldnors Zeeba ging voraus. Es paßte irgendwie. Der weißhaarige Mann schien sie alle übertroffen zu haben. Yannul atmete die fremde Sommerluft tief ein. Welches Feuer auch immer in Raldnor brennen mochte, es hatte auch ihn angesengt. Er wußte, er war in seinen Entscheidungen nicht mehr frei.


  Er wußte nicht, ob diese Freiheit überhaupt noch jemand beanspruchen konnte. Trotz des ruhigen, insektensummenden Nachmittags spürte er, wie sich irgendwo in der Tiefe Kräfte der Zerstörung, der Strafe regten. Eine Katastrophe zog herauf, ein Sühnen, ein Wind aus dem Chaos. Sie alle würden von ihm ergriffen werden wie Fische im Netz. Und dort vor ihm ritt der unbekannte Mann, dieser Kamerad, den er einmal seinen Freund genannt hatte und der der Fischer sein würde, der das Netz raffte.


  Es war ein dreitägiger Ritt. Als erstes kamen sie durch etliche Dörfer und zwei kleine Städte, die alle der großen Stadt hörig waren, die sie ihrerseits mit Truppen vor Banditen schützte. Obwohl die blonden Menschen der Ebene den Tiefländern äußerlich ähnelten, waren sie in Temperament und Zielsetzung doch ziemlich anders. Sie arbeiteten viel, waren aufgeschlossen und gelegentlich hinterlistig. Es gab keinen unausgesprochenen Verhaltenskodex - hier kannte man Räuber und Unzufriedene und mußte Auseinandersetzungen durchstehen. Erst vor fünf Jahren hatte die Stadt noch mit dem nächsten Nachbarn im Krieg gelegen. Wer konnte wissen, wie viele Leichen jetzt das Korn düngten?


  Raldnor schien ihre Sprache inzwischen fließend zu beherrschen. Yannul stand erst am Anfang und gab sich große Mühe damit. Im übrigen machten es sich er und Resha zur Angewohnheit, die Kapuze aufzusetzen, wenn sie besiedelte Gebiete erreichten oder Reisende auf der Straße passierten. Die Bewohner der Ebene schienen zwar dem unvertrauten Phänomen schwarzer Haare nicht im geringsten feindselig zu begegnen, doch ihre Neugier und Überraschung wurden schnell lästig. Auf die geistige Sprache deutete nicht sehr viel hin. Anscheinend ließen Wohlstand und Weltbezogenheit diese innere Kunst verkümmern.


  Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie die Stadt: eine Ansammlung von Häusern mit dicken Mauern und hohen Türmen auf uralten menschengeschaffenen Hügeln, die sich etwa achtzig Fuß über die Ebene erhoben. Der Stadt fehlte die Schönheit einer Vis-Siedlung; trotz der Türme wirkte sie geduckt und gedrungen. Vathcri war der Name. Verschiedene Häuser und Tavernen breiteten sich außerhalb der Mauern am Hang und auf der Ebene aus, und es waren Soldaten in dunkelblauer Uniform unterwegs, die sie bereits in den kleineren Orten gesehen hatten. Die Wache am Tor war ziemlich nachlässig. Eine höfliche Antwort auf einen kurzen Anruf brachte sie durch. Es war Justiztag, an dem der König öffentlich Audienz hielt, Streitereien schlichtete und Übeltäter unter freiem Himmel vor seinem Palast aburteilte.


  »Solche Dinge gibt es auch in Lan«, sagte Yannul. »Und da nennen uns die Am Dorthar Barbaren!«


  Die Stadt stieg stufenförmig der Zitadelle entgegen, die gewundenen Straßen waren voller Bürger, Weinverkäufer und Taschendiebe. Resha glitt die Kappe vom Kopf, und ein erregtes Gemurmel stieg auf. Sie blickte sich hochmütig um und schritt weiter, und die staunende Menge machte ihr Platz. Daraufhin schob auch Yannul seine Kopfbedeckung nach hinten, was ihnen doch etwas mehr Bewegungsraum verschaffte. Als sie den Audienzplatz erreicht hatten, fand das Gedränge seinen Höhepunkt.


  »Diese Bauern!« fauchte Resha mit tiefempfundener Verachtung. »Welcher König in Alisaar, Zakoris oder Dorthaar würde sich dazu herab lassen, direkt mit einer Horde Dummköpfe zu sprechen?«


  Sie schritten eine Treppe hinab und erreichten das Innere des Hofes. Der Palast, der dahinter aufragte, war flankiert von spitzen Türmen, und auf den roten Mauern schimmerten bemalte Friese. Schwarze schattige Bäume waren um die Plattform des Königs gepflanzt worden. Der König selbst saß in einem Elfenbeinstuhl; vor sich zwei kniende Bittsteller, ringsum das Gewirr seines Hofes -Ratgeber, Schreiber und Offiziere. Yannuls Blick fiel auf das Banner, das hinter dem Stuhl des Königs hoch gehalten wurde.


  »Raldnor«, sagte er, »siehst du dort…?«


  Auf hellblauem Untergrund schimmerte eine gestickte Frauengestalt mit eisweißer Haut und goldenem Haar, eine Frau mit acht schlangengleichen Armen, der Körper in dem aufgerollten Schwanz einer Schlange endend.


  »Ist das der König?« fragte Resha überflüssigerweise.


  »Ich glaube«, antwortete Yannul und starrte noch immer auf das Banner.


  »Und die Frau? Ist sie seine Frau?«


  Wieder blickte Yannul auf die Plattform und erblickte die Ursache ihres Interesses. Der König war jung und sah sehr gut aus. Ein Stück rechts hinter ihm, von dem Schatten der Bäume halb verdeckt, saß eine Frau in weißer Robe. Yannul wollte schon antworten, daß dies zweifellos die einzige und Lieblingsfrau des Königs sei, der er ewige Treue geschworen hatte, wenn er nicht höllische Foltern erdulden wollte, doch er hielt sich im letzten Augenblick zurück, denn er sah plötzlich, daß Raldnor nicht mehr bei ihnen war. Yannul blickte in die Runde, starrte dann nach vorn. Selbst in der blonden Menge war das salzweiße Haar leicht aufzuspüren.


  »Bei den Göttern - er will eine Audienz beim König!«


  Der Lan faßte Resha am Arm und drängte sich weiter vor, bis er hinter den vordersten Reihen stand und über die plattenbelegte freie Fläche den gutaussehenden König deutlich erkennen konnte. Die beiden Bittsteller waren abgetreten, der eine grinsend, der andere mürrisch, wie es nicht anders zu erwarten war. Jetzt begab sich ein dunkelhaariger Schreiber zum König, sprach mit ihm und zog sich zurück. Der König runzelte die Stirn. Sein Blick schweifte über die Menge und blieb an Raldnor hängen. Der König sagte etwas. Der Schreiber drehte sich um und winkte.


  Raldnor trat auf den freien Platz und näherte sich dem Herrscher. Ausrufe des Erstaunens wurden laut, gefolgt von absolutem Schweigen. Selbst in dieser Masse seiner rassischen Brüder stach Raldnor hervor. Ohne sein Gesicht zu sehen, spürte Yannul wieder seine unglaubliche und beinahe physische Ausstrahlung der Gewißheit und Kraft.


  »Knie nieder!« forderte der Schreiber barsch. In der Stille waren die Worte weit zu hören.


  »In dem Land, aus dem ich komme«, sagte Raldnor, »kniet ein König nicht vor dem anderen.« Seine Stimme war ruhig und leidenschaftslos, doch gab es auf dem Platz keinen Menschen, der seine Worte nicht gehört hätte.


  Die Menge murmelte und schwieg wieder.


  »Du behauptest also königlicher Herkunft zu sein«, sagte der König. »In welcher Stadt bist du denn König?« Vardath und Tarabann, so würde ich meinen, hätten etwas gegen einen solchen Anspruch.«


  »Es gibt ein Land jenseits der Meere, König. Meine Rechte liegen dort.«


  Der junge König lächelte. »Bist du ein Träumer? Oder bist du verrückt?«


  Das Schwergen vertiefte sich noch mehr. Yannul stand zwar hinter Raldnor und konnte seine Augen nicht sehen, vermochte aber die Wirkung auszumachen, die ihr Blick auf den König hatte, dessen Augen sich weiteten und unruhig hin und her zuckten. Das gebräunte Gesicht wurde bleich. Zwischen Schock und Zorn fauchte er durch die Zähne: «Du wagst es, mir mit Zaubertricks zu kommen?« Aufgebracht wandte er sich an den Schreiber: »Wer ist dieser Mann?«


  Der Schreiber flüsterte etwas. Wieder hob der Mann den Blick; diesmal schaute er zu Yannul und Resha herüber. Der König schien außer sich zu sein. Er starrte Raldnor an.


  »Du sagst, du kommst aus einem anderen Land, aus einem Land, in dem es dunkelhaarige Menschen gibt. Der Mann und die Frau dort - sind sie dein Beweis?«


  »Ich bin mein eigener Beweis, König. Lies meine Gedanken, ich öffne sie dir.«


  Der König zuckte zusammen. »Solche Dinge obliegen den Priestern von Ashkar. Möchtest du von ihnen geprüft werden?«


  »Herr«, sagte Raldnor, »mein Königreich ist nur klein. Die Menschen dort ähneln den Menschen von Vathcri. Es gibt dort aber einen schwarzhaarigen Tyrannen, der mein Volk nur wegen ihrer Haut- und Haarfarbe haßt. Jeder Augenblick, der hier verschwendet wird, verlängert den Schatten ihrer Verfolgung und ihrer Qual.«


  Der König schrie auf. Er sprang von seinem Elfenbeinthron. Wächter eilten herbei. Er stieß sie zur Seite. Selbst die weißbekleideten Frauen fuhren im Schatten zusammen.


  »Versuch nicht, meinen Geist mit deinen kranken Träumen zu beschmutzen!« brüllte der König. Die Wächter eilten zu Raldnor; sie drängten sich auch durch die Menge und packten Yannul und das Mädchen.


  Während die blau gekleideten Soldaten den Lan durch den Hof zerrten, warf er einen letzten Blick auf den vathcrischen König und sah den Zorn und das Entsetzen auf seinem Gesicht. Weiter hinten wogte die Menschenmenge aufgestört durcheinander.


  Der Sand der Dämmerung trieb über den Boden des roten Palastes. Jarred von Vathcri durchschritt ihn, vor dem großen Herd hin und her gehend. Er war ein junger König, sehr jung. Sein Vater war gestorben, als er kaum der Jugend entwachsen war, und hatte ihn auf den Elfenbeinthron gedrängt, ehe er darauf vorbereitet war. Er herrschte nun ein halbes Jahr; im Angesicht dieses Fremden erkannte er nun, daß die Zeit nicht ausgereicht hatte.


  »Wer ist dieser Mann?« fragte er wieder. »Woher kommt er?«


  Die blonde Frau im weißen Kleid, die im Licht der einzigen Lampe des Zimmers saß, sagte leise: »Vielleicht ist er genau das, was er zu sein behauptet, und kommt aus dem Land, das er uns beschrieben hat. Solltest du diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen, mein Bruder?«


  »Unmöglich!« gab Jarred heftig zurück. Ihre bescheidene, geradlinige Klugheit erzürnte ihn.


  »Warum unmöglich? Es hat bei uns schon immer Legenden von einem anderen Land gegeben, einem Land voller dunkelhaariger Menschen. Erinnerst du dich nicht an die Landkarten des alten Gelehrten Jorahan - an die Meereswege, die im Norden von Shansar fort führen?«


  »Er ist in meine Gedanken eingedrungen! Zur Zeit unseres Vaters hätte ihm das den Tod eingebracht - für die Frechheit, innerlich mit einem König zu sprechen. Und er tat noch mehr. Ich konnte ihn nicht aussperren. Er riß meine Barrieren ein - er benutzte gegen meinen Willen die Geistsprache. Wie viele Menschen können das?«


  »Einige Priester«, sagte sie.


  »Einige Priester behaupten, sie könnten es«, sagte Jarred spöttisch. »Von wie vielen weißt du, daß sie es effektiv getan haben?«


  Sie sagte nachdenklich: »Angeblich ist das die größte Gabe, die Ashkar uns gegeben hat, die Fähigkeit, innerlich zu sprechen. Heute machen nur noch wenige von uns Gebrauch davon - oder könnten wir diese Sprache jederzeit einsetzen, wenn wir wollten?«


  »Du und ich, Sulvian«, sagte er, »seit unserer Kindheit.«


  »Gewiß, du und ich. Trotzdem sprechen wir in diesem Augenblick mit dem Mund. Nein. Die Geistsprache ist für den Wohlstand ein Hindernis gewesen, weil es schwerfällt, unehrlich zu sein, wenn andere die eigenen Gedanken erforschen können, weil man unter diesen Umständen kaum noch stehlen und morden und reich werden kann. Heute sprechen nur noch die Waldbewohner mit dem Geiste, mein Bruder. Sie muß uns bemitleiden.«


  »Ashkar wird in den Tempeln dieser und jeder anderen Stadt täglich verehrt. Ich möchte bezweifeln, daß sie etwas dagegen hat - oder gegen die Geschenke, die man ihr auf die Altäre legt.«


  »Wer kann wissen«, fragte Sulvian leise, »was eine Göttin lieber von uns hätte? Unser Gold oder unsere Integrität?«


  Die Tür ging auf. Der Hohepriester des Ordens der vathcrischen Ashkar trat ein - ein hagerer, aufrechter Mann in der dunklen Robe seines Berufes, das violette Schlangenauge auf der Brust. Er verbeugte sich nicht und machte auch sonst kein Zeichen der Ehrerbietung, denn seine Position war in gewisser, noch immer anerkannten Hinsicht höher als die des Königs.


  »Nun, Melash, du kommst gerade rechtzeitig, um mich vor einer Ermahnung meiner Schwester zu bewahren. Sie nimmt ihre Pflichten als Prinzessin zu ernst.«


  »Daß sie es tut, entzückt mich, König. In den vor uns liegenden Tagen brauchen wir Ashkars Hilfe.«


  »Was meinst du damit, Melash?«


  »Ich meine, König, daß ich eben den Fremden und seine beiden Gefährten verhört habe, wie du von mir verlangt hast.«


  »Und?«


  »Und, mein König, er ist, was er zu sein behauptet. Und mehr.«


  Jarred erbleichte. »Du irrst, Melash!«


  »Nein, König. Ich will die Beleidigung überhören, die du mir antust, indem du meine geistigen Fähigkeiten anzweifelst. Soweit ich weiß, ist der Fremde in deinen Geist eingedrungen und hat dir Angst gemacht.«


  »Keine Angst!« rief Jarred.


  »Doch, mein König. Darin liegt keine Schande. Er hat mir ebenfalls Angst eingejagt. Er ist sehr ehrlich gewesen. Er hat mir gezeigt, daß er, ehe er unser Land erreichte, weder Lebenszweck noch Ziel hatte; sein Geist war verschlossen. Jetzt aber übersteigen die Fähigkeiten seines Geistes alles, was ich bisher erlebt habe oder was mir je beschrieben worden ist. Sein Ziel mag es sein, unsere Welt aus den Angeln zu heben.«


  »Nun, dann sag mir, was er dir gezeigt hat! Die ganze Geschichte! Mal sehen, ob das alles glaubhaft ist.«


  Melash kam der Aufforderung nach.


  »Du redest wie ein Dummkopf, Melash!« rief Jarred am Ende. »Hast du den Verstand verloren? Das Ganze ist eine romantische Fabel, die sich jemand im Basar ausgedacht hat.«


  »Nein, König«, gab Melash zurück, »doch wenn du zweifelst, kannst du ja selbst mit ihm sprechen.«


  »Bring ihn her!« sagte Jarred hart.


  Hinter dem Priester öffnete sich augenblicklich die Tür. Der Fremde trat ein, doch nur das weiße Haar schimmerte im schwachen Lampenschein. Der Rest seines Körpers blieb im Schatten.


  »Hast du ihn mit deinem Geist gerufen?« fragte Jarred atemlos.


  »Das war nicht nötig«, gab Melash leise zurück. »Er kann unser aller Gedanken lesen, ob wir es ihm gestatten oder nicht.«


  Jarred spürte, daß er zu zittern begann, und beherrschte sich mühsam. Er zog sich in den Lichtkreis der Lampe zurück und setzte sich neben Sulvian auf den Elfenbeinthron.


  »Wie ist dein Name, Ausländer?« fragte er mit trockener, barscher Stimme.


  »Raldnor, König.«


  »Dann komm her, Raldnor, wo ich dich sehen kann!«


  Der Priester neigte den Kopf und stand schweigend da. Mit dieser Geste brachte er wortlos zum Ausdruck, daß er das Verhalten seines Herrn nicht billigte.


  Der Fremde trat tiefer ins Zimmer. Das Lampenlicht fiel auf sein Gesicht und die außergewöhnlichen Augen. Diese Augen richteten sich auf Jarred.


  »Melash, der Hohepriester von Ashkar, hat uns alles weitergegeben, was du ihm erzählt hast, Raldnor. Ich gratuliere dir zu deiner lebhaften Erfindungsgabe. Du hast nichts übersehen, sogar die Göttin Ashkar ist in deine Geschichte eingebaut worden, eine Göttin, die du in diesem… anderen Land anzubeten vorgibst, unter einem anderen Namen. Bitte sag mir jetzt, was du mit einem solchen fantastischen Durcheinander zu erreichen hoffst.«


  »Hilfe für mein Volk«, antwortete der Fremde. »Ich habe von den anderen Städten der Ebene erfahren, von ihren Flußverbindungen und ihren Schiffen. Und im Norden liegt Shansar.«


  »Bilde dir nicht ein, daß du uns alle zum Narren halten kannst!« fauchte Jarred.


  Sulvian griff plötzlich nach seinem Arm. »Hör doch!«


  Draußen war Wind aufgekommen; der Lufthauch stöhnte um die Palasttürme. Fensterläden begannen in unregelmäßigem Rhythmus zu klappern. Der Priester hob den Kopf. Es war der Staubwind der Ebene, obwohl seine Zeit noch gar nicht gekommen war. Das Zimmer schien plötzlich voller Omen zu sein.


  Jarred schloß die Augen, doch schon sah er klar, und durch die innere Dunkelheit wogten zahlreiche Bilder. Er machte die rauchenden Ruinen aus, die Sklaven, die in Ketten durch den Schnee getrieben wurden, und der Wind bewegte das blonde Haar der Toten. Es geschah zu schnell, er konnte es nicht festhalten. Dort war ein schwarzhaariger Mann mit den brennenden Augen eines Verrückten - ein Mann voll Haß und den Gelüsten des Hasses.


  Außerhalb der Palastmauern raste der Sturm durch die gewundenen Straßen Vathcris. Männer murmelten vor sich hin, Kinder erwachten und weinten verängstigt, Frauen eilten in die Tempel. In dem riesigen Säulenbau Ashkars, der die tieferliegenden heiligen Haine überragte, zischten die Schlangen und zuckten in ihrer Grube hin und her. Ein Schrei abergläubigen Entsetzens stieg auf, und schlafende Vögel erhoben sich aus ihren Nestern unter den Tempeldächern.


  Sulvian verließ ihren Stuhl.


  Die Lampe war erloschen; trotzdem fand sie sich irgendwie in der Dunkelheit zurecht. Sie sah Jarred zusammen gesunken auf dem Elfenbeinthron sitzen und daneben den graugesichtigen Priester. Den Fremden aber sah sie so deutlich, als brennen die Lampen noch immer, kein Schein, der auf ihm ruhte, sondern in einem Licht, das aus seinem Fleisch heraus leuchtete, hinter seinen Augen.


  »Du nimmst unsere Stadt in Angst gefangen«, sagte sie. »Laß uns los!«


  »Ihr stellt euch diese Falle selbst«, antwortete er ihr. »Hast du Angst, Sulvian, Priesterin von Ashkar Anackire?«


  »Nein«,flüsterte sie. Dann: »Ja. Ich sah mich in deinem Geist als Tote. Der Schwarze König hatte mich umgebracht.«


  »Nicht dich«, sagte er, »obwohl sie dir ähnlich sah.«


  Abrupt sah sie sich selbst in seinem Gehirn; er zeigte sie, wie er sie sah: bleich wie das reine Licht, das Haar so weiß wie das seine, doch von Wind zu einem Eisgewirr zerstoben.


  »Anici…«, sagte sie. »Aber es gibt da eine andere…«


  »Nicht mehr«, unterbrach er sie. »Amrek, der Schwarze König, hat beide auf dem Gewissen.«


  »Du mußt ihn sehr hassen«, flüsterte sie.


  »Ich habe Mitleid mit ihm.«


  Sie hörte die schreckliche Kraft hinter seiner Stimme, die Eigenart, die so unbesiegbar war, daß sie Mitleid haben konnte mit dem Feind, den er vernichten würde.


  »Hast du den Wind gerufen?« fragte sie.


  »Nein. Ich bin kein Zauberer von Shansar.«


  »Aber der Wind kam.«


  »Ja, Sulvian. Er ist gekommen.«


  »Jarred…«, sagte sie. »Nach den Gesetzen der Städte hast du ihm den Thron abgefordert.«


  Er schwieg.


  Vor den Fenstern ließ der Wind plötzlich nach. Das Horn eines goldenen Mondes durchstieß das Gewirr der Wolken.


  In Tarabann auf den Felsen fiel der Wind aus Südwesten ein. Priester, die auf den hohen Gebetstürmen Ashkars standen - Türme, die zustoßenden Riesenschlangen gleichen sollten -, sahen den Wind wie eine langschwänzige Wolke kommen, wie eine Python aus Staub und Sturm.


  Zwei Tage lang und die Nacht dazwischen hämmerte der Sturm auf Tarabann ein. In dieser Nacht war der Mond dunkelblau wie ein Saphir, die Sonne des Tages leuchtete wie altes Blut. Die Wogen türmten sich hoch auf und überfluteten die Salzebenen, die sich vor dem Felsen zwei Meilen weit zum Meer erstreckten. Schiffe liefen auf, Dächer wurden fort geweht. Die Priester mußten sich um unterschiedliche Gebete kümmern. Sie zündeten ihren Weihrauch an, öffneten ihren Verstand und begannen sich Sorgen zu machen. Am Tag nachdem der Wind nachließ suchte der Hohepriester von Ashkar auf den Felsen seinen Herrscher Klar auf.


  »Es sieht so aus, Herr, als gäbe es in Vathcri einen neuen König.«


  Klar, König von Tarabann, hatte vor fünf Jahren an der Seite seines Vaters an dem letzten Kampf gegen Vathcri teilgenommen. Nun legte er das vergoldete Buch aus der Hand.


  »Ein neuer König? Was ist aus Jarred geworden, dem jungen Kerl?«


  »Er ist noch am Leben, König. Du mußt dir klar machen, daß Gedanken und Dinge des Geistes wie Nebelschwaden sind - wir versuchen sie nach bestem Vermögen zu verstehen…«


  »Ihr habt also keine gute Arbeit geleistet. Das ist mir sehr wohl klar.«


  »O nein, König, das ist es nicht. Es gibt da in Vathcri eine - Kraft. Ich weiß nicht, wie ich sie anders beschreiben soll. Eine gewaltige Kraft. Größer als die des Königs. Nach meinem Dafürhalten nicht die Kraft eines Menschen. Sie hat mit dem Wind zu tun, doch auch wieder nicht.«


  »Rätselsprüche«, sagte Klar energisch und ließ die Klammern seines Buches zuschnappen.


  »Früher einmal ergingen sich die Götter auf der Erde, König. Das verraten uns unsere Legenden. Einmal hat Sie auch mit den Menschen gesprochen, wie eine freundliche Schwester.«


  »Willst du damit sagen, daß in Vathcri ein Gott herum läuft?«


  »So weit würde ich mich nicht festlegen, Herr.«


  Klar war vor der Magie des Priesters auf der Hut. In ihm vereinigten sich zwei Dinge: vorwiegend war er Kaufmann, doch er war auch Soldat, und keinem der beiden stand der Sinn nach mystischen Dingen. In ihm hatte die innere Sprache geschwiegen, seit sein Bruder - der einzige Mensch, mit dem er sich auf diesem Wege hatte verständigen können - bei der Belagerung einer vathcrischen Stadt gefallen war. Dennoch respektierte er die Priester, obwohl er es nicht mochte, wenn ihre Angelegenheiten in seine eigene geradlinige und unkomplizierte Welt hinein wirkten.


  »Nun denn, Herr«, sagte er. »Ich schicke Leute nach Vathcri. Wir werden feststellen, was da los ist, nicht wahr, Priester? Sei unbesorgt. Gut von dir, mir davon berichtet zu haben.«


  Doch Klars Männer waren nur zwei Tage unterwegs. Am dritten Tag kehrten sie in Begleitung von sechs Vathcriern zurück, die sie unterwegs getroffen hatten. Sie wirkten irgendwie seltsam, diese Vathcrier. Klar kam nicht dahinter. Sie brachten eine Nachricht, nicht von König Jarred, obwohl sie sein Siegel trug. Klar las den Text und hob verblüfft den Kopf.


  »Hier äußert sich ein Mann, nennt mich nach Art eines Königs seinen Bruder und bittet mich, am Ort der Könige von Pellea zu einer Versammlung zu kommen.«


  »König«, sagte der vathcrische Sprecher, »das ist der alte Versammlungsort, der von unseren Vorfahren benutzt wurde.«


  »Genau«, antwortete Klar. »Von unseren Vorfahren, seither aber nicht mehr. Die letzte Zusammenkunft dort liegt hundert oder hundertundfünfzig Jahre zurück. Bei Ashkar! Und stimmt das andere auch: Ich muß mich zusammen mit den übrigen Königen entscheiden, ob ich diesem Tiefland-Gebiet helfen soll - ein Land, von dem ich nie gehört und das ich auch nie gesehen habe!«


  »Jawohl. König. König Jarred hat gleichzeitig Männer nach Vardath und Shansar geschickt.«


  »Bei Ashkar! Ich dachte, dieser Raldnor hätte dich geschickt, nicht Jarred.«


  »Zwischen den beiden bestehen brüderliche Bande«, sagte der Vathcrier. »Raldnor ist gleichfalls königlicher Abstammung, Sohn eines Hohen Königs und einer Priesterin.« Er sah nicht bedrückt aus, sondern vielmehr stolz.


  »Aha, aha«, sagte Klar. »Aha.«


  Das von blauen Mauern umschlossene Vardath wurde nur eine Nacht lang von Wind geplagt, der an den Fischerbooten auf dem breiten Fluß zerrte. Im Garten des Königs wurde ein Baum entwurzelt. Er war in der Stunde seiner Geburt gepflanzt worden, und das Omen bestürzte ihn. Seine Frau Ezlian, Hohepriesterin der vardischen Ashkar, suchte die Göttin persönlich auf und kehrte in der Morgendämmerung bleich zu ihm zurück, doch lächelte sie auf ihre ganz besondere Weise.


  »Sei beruhigt, Sorm, mein Mann. Das Omen bedeutet nicht deinen Tod.«


  »Was dann, um Ashkars willen?«


  »Es steht eine Veränderung bevor. Der Wind hat sie herbei getragen. Wir dürfen uns nicht wehren und auch nicht darum trauern; beides wäre überflüssig und ganz unnütz.«


  »Eine Veränderung zum Schlechteren?«


  »Eine Veränderung - weiter nichts«, sagte sie und küßte sein Gesicht.


  Sorm liebte seine Frau und vertraute ihr. Er war weder schwach noch unmännlich, doch in spiritueller Hinsicht verließ er sich auf sie. Von Kindheit an hatte sie die Fähigkeit besessen und konnte mit den meisten innerlich sprechen, die ihr willig begegneten. Als junger Erwachsener hatte sie ein Jahr lang bei den Waldbewohnern gelebt; seit dieser Zeit aß sie kein Fleisch mehr und zeigte eine besondere Geschicklichkeit beim Heilen, sowohl körperlich wie auch geistig.


  Er selbst hatte gesehen, wie sie sich in den gelben Bergen oberhalb von Vardath sogar mit einem Löwen verständigt hatte, während er aus Angst um sie am ganzen Leib gebebt hatte. Die Schlangen in der Tempelgrube, die sie ihre Kinder nannte, wickelten sich wie Bänder um ihre Handgelenke und ihren Hals und kuschelten sich ihr ins Haar.


  Die vathcrischen Reiter kamen zehn Tage nach dem Sturz des Baumes.


  Wie andere vor ihm fragte Sorm: »Wer ist dieser Mann?«


  Ezlian schien verwirrt zu sein und in ihrer Erinnerung nachzuforschen. Schließlich antwortete sie: »Es gibt da eine vardische Sage um einen von einer Schlange geborenen Mann, einen Helden. Er hieß Raldanash. Er hatte dunkle Haut und helles Haar. Die Legende behauptet, seine Augen wären wie die Ihren.«


  »Ja, Priesterin«, sagte der Vathcrier und gebrauchte den Titel, der im allgemeinen für wichtiger gehalten wurde als der einer Königin. »Dieser Mann hat eine dunkle Haut und blondes Haar. Und seine Augen brennen hell.«


  »Ist er denn eine Art Gott?« fragte Sorm, und sein Mund war so trocken, als hätte er Asche verschluckt.


  »Wir müssen nach Pellea ziehen und es feststellen«, sagte Ezlian. Dann lächelte sie auf ihre unnachahmliche Weise: »Aber natürlich tun wir, was mein Herr wünscht.«


  In Shansar machte sich kein Wind bemerkbar.


  Berge trennten diese Stadt von den fruchtbaren Ebenen und Wäldern des Südens, und auch innerhalb ihrer Grenzen erhoben sich Gipfel. In Shansar gab es viel Wasser; es war ein Land der Flüsse, Seen und Sümpfe, mit mächtigen Felsformationen und Spitzen, die sich in langen Ketten erhoben, wie zerklüftete Trittsteine, die von Riesen verstreut worden waren. Das Land hatte hundert oder mehr Zuflüsse zum Meer. Jorahan, der vathcrische Gelehrte, der in einer wenig bekannten Stadt des Südens seinen Lebensabend verbracht hatte, hinterließ Karten, auf denen diese zumeist unbenutzten Wasserstraßen eingezeichnet waren. In Shansar gab es viele Könige und viele Stämme. Sie bauten Schiffe nach Bedarf. Manchmal segelten sie an den Küsten entlang, um sich im Süden als Piraten zu versuchen. Sie verehrten die Magie, doch auch bei ihnen sprachen nur die heiligen Männer innerlich - oder Liebende, oder Familien. Die Shansarer beteten eine Göttin an, die Ashara hieß. Sie besaß einen Fischschwanz, und ihre Arme waren acht weiße Härchententakel, wie sie gelegentlich an Wasserwesen zu finden sind.


  Drei Vathcrier, davon ein Wegekundiger, ritten in die Berge, überquerten einen uralten Paß, erreichten das tiefergelegene Shansar und verschafften sich ein langes, schmales Boot. In ihrer Gesellschaft war ein vierter Mann, kein Vathcrier, sondern ein großer Mann mit weißem Haar. Die anderen behandelten ihn unterwürfig wie einen König, doch in diesem Land, das auf keine Rufe aus dem Süden reagierte, wollte er sein eigener Bote sein. Auch hier gab es einen Versammlungsort; Jorahan hatte ihn auf seinen Karten eingezeichnet. Auch dieser Ort war seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden; nur Tradition und Aberglauben hatten ihn erhalten.


  Sie ruderten über weite Flächen perlig-schimmernden Wassers, wobei der absonderliche König sich mit den Vathcriern abwechselte unter Himmeln, die purpurn waren vor Hitze. In Dörfern starrten wäschewaschende Frauen auf ihre südliche Kleidung. Männer riefen der Gruppe Fragen nach.


  »Ich bin unterwegs nach Asharas Brust«, antwortete der weißhaarige Mann. Das war der hiesige Name für den alten Treffpunkt. Man ließ ihn ziehen. Es gab gewisse uralte ritualistische Schutzgesetze für Männer, die zu Asharas Brust unterwegs waren. Außerdem gewannen die Krieger, die mit dem Weißhaarigen sprachen, den Eindruck, daß er ein gültiges Ziel hatte. Lange Boote schlössen sich in einer Meile Abstand dem vathcrischen Kanu an, nicht aus Feindseligkeit, sondern aus dem Wunsch heraus mitzubekommen, was der Weißhaarige im Sinne hatte.


  Eines Abends war das Ziel erreicht; man erstieg die überwachsenen, moosglatten Stufen. Ungeachtet des Namens ähnelte das Bauwerk in keiner Weise einer Brust, weder der einer Frau noch der einer Göttin. Unweit des Gipfels erhob sich eine baufällige Priesterunterkunft mit fünf oder sechs alten Priestern, die schon ziemlich verkalkt waren, die Besucher jedoch mit feurigen, gefährlichen Blicken bedachten. Einer stellte sich dem Weißhaarigen in den Weg. Er hob den Stab, warf ihn dem Mann vor die Füße. Der Stab krümmte sich und wurde zu einer schwarzen Schlange. Die Vathcrier sprangen fluchend zurück; die nachfolgenden Shansarer machten magische Gesten.


  Raldnor blickte dem alten Mann in die Augen und sagte leise: »Fürchtet das Kind die Gließmaßen, die es einmal getragen haben?«


  Er ergriff die Schlange, die in seinen Händen sofort wieder gerade wurde. Er hielt dem Priester seinen Stab hin. Die Augen des alten Mannes begannen zu tränen. »Behauptest du, Ausländer, Ihr Sohn zu sein?« fragte er.


  »Wie kann sich ein Mensch so etwas zuschreiben?« fragte Raldnor und blickte dem alten Priester in die Augen. »Es wäre fairer zu sagen, meine Mutter war Ihre Tochter.«


  »Du beleidigst die Göttin«, sagte der Priester zitternd. Dann schloß er die Augen und begann zu wanken. Sanft faßte Raldnor seine Arme und hielt ihn fest.


  »Jetzt kennst du mich«, sagte Raldnor.


  Der alte Priester flüsterte: »Ich habe seinen Geist gesehen. Sein Wille muß geschehen, was immer er wünscht.«


  Ein Murmeln stieg empor wie ein aufkommender Wind.


  »Es gibt hier ein Leuchtzeichen, das alle Könige Shansars herbei ruft«, sagte Raldnor. »Ich bin gekommen, es anzuzünden.«


  Man führte ihn auf die Spitze des Berges. Hier klaffte ein riesiger Krater, in dem ein großer toter Baum aufragte. Niemand wußte, wer ihn gepflanzt hatte; jedenfalls hatte er ein langes Leben durchgemacht. Die weißen Äste schienen in den Zenit hinauf zureichen. Raldnor schlug Feuer und ließ den Baum von den Flammen einhüllen. Sie liefen immer weiter empor und sprangen aus dem knochigen Stamm und den Ästen. Es sah aus, als wäre der Baum abrupt und auf wundersame Weise zum Leben erwacht und scharlachrot aufgeblüht. Männer murmelten untereinander und schwiegen wieder. Es gab in Shansar eine Legende, wonach sich die Welt verändern würde, wenn ein toter Baum rote Blüten trage.


  Die Nacht brach an, und der Baum brannte wie ein roter Speer, der die Nacht teilte.


  Dann kam Wind auf.


  Er wogte in schwarzen und roten Böen herbei. Rauch und bunte Funken füllten die Luft. Auf unzählige Meilen war das Signalfeuer zu sehen; auf unzählige Meilen roch man den Rauch im Wind.


  Es war ein zu altes Zeichen, ein zu magisches Zeichen, als daß man es in einem Land ignorieren konnte, in dem die Magie verehrt wurde. Ein Stamm sprach mit dem anderen, unter Mißachtung aller Auseinandersetzungen oder Kastenunterschiede. Könige trafen sich in den öden schwarzen Felsgebieten oder in der wäßrigen Morgendämmerung der Seen. Sie versammelten sich und rückten auf den alten Ort zu, wie einem Magneten, dem brennenden Baum entgegen. Denn eine Nacht, die das Auflodern des Baums auf Asharas Brust erlebte, war für sich ein Mythos und eine Prophezeiung gewesen.
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  »Wie wird er mit ihnen sprechen? Was wird er sagen?«


  Es war die dritte Nacht auf Asharas Brust. Die drei Vathcrier saßen an ihrem kleinen Feuer, ein Stück unterhalb des Priesterhauses. Viele Feuer brannten in dieser Nacht auf dem Berg, und weiter unten breiteten sich weitere Lagerstätten aus und wirkten wie eine Million rubinroter Augen auf dem dunklen Plateau. Am Gipfel rauchte der Baum noch immer. Er hatte gutes Holz geliefert.


  »Wie viele sind gekommen?« fragte der Vathcrier noch einmal.


  »Sie weiß es«, antwortete ein anderer. »Mindestens die Hälfte aller Könige von Shansar, und auf dem Fluß sind noch mehr unterwegs, meint Url. Und was er sagen wird - nun er ist ein König, und mehr als das. Bei Ashkar, ich würde für ihn kämpfen. Das ist wie ein Fieber in mir; den Grund weiß ich nicht. Du spürst es doch auch, ganz Vathcri hat es gespürt, ehe er mit uns fertig war. Es ist ein Fieber. Sie werden es sich alle zuziehen, die Stammesangehörigen dort unten.«


  »Ich liebe ihn«, sagte ein Mann.


  Ein anderer Mann lachte, sagte etwas Unanständiges und stocherte im Feuer herum.


  »Nein, nicht Liebe, die zwischen den Beinen sitzt, du Dummkopf! Sondern die Liebe für das Land, den Ort, an dem man geboren ist, für den Ort, an den man zurück kehren möchte, für etwas, das man verteidigen möchte, für das man sterben möchte, damit die Söhne es behalten können.«


  »Ach, du Romantiker! Nein, nicht Liebe spüre ich. Aber er will Gerechtigkeit - nur das. Und er ist ein Königssohn, doch wechselt er sich in den Bergen oder auf dem Boot mit uns ab - das weiß ich an einem Mann zu schätzen. Er versteht seine Hände einzusetzen, ohne etwas von dem zu verlieren, was er ist. So waren die alten Könige. Außerdem ist das Land der Schwarzhaarigen reich und reif, würde ich sagen. Das werden sie auch noch erkennen, die Piraten da unten.«


  Später rollten sie sich zum Schlafen in ihre Decken.


  In der fahlen Morgendämmerung verbrannten die Priester Weihrauch. Die Könige kamen, mächtige, rücksichtslose Männer, jeder mit zwei oder drei persönlichen Leibwächtern, dem ältesten Sohn, dem Zauberer. Sie drängten sich im Krater zusammen, dicht an dicht stehend. Es war ein passender Ort für Niedertracht, doch so etwas gab es hier nicht: in einem solchen Augenblick war in den Gesetzen dieser Menschen dafür kein Platz. Der Baum hatte beinahe aufgehört zu rauchen.


  Raldnor sprach zu den Männern; seine Stimme war bis zum Rand des Kraters zu hören, doch hallte sie nicht nur in die Ohren der Männer, er sprach auch zu jedem einzelnen in seinem Gehirn. Sie wurden unruhig; die Zauberer begannen zu singen und fuchtelten mit den Händen in der Luft herum. Ihre Lieder vereinigten sich zu einem Gesumm wie von Bienen.


  Dann trat ein Schweigen ein - allmählich, zunehmend. Dann kam ein Emporbranden, wie Wasser, das aus dem Boden hervor springt, stärker werdend, den Krater füllend, den Hang hinab rauschend, das Gestein, das tieferliegende Plateau bedeckend. Zuerst ein Mann, dann ein anderer. Jeder hatte eine heimliche Narbe, einen Riß in der inneren harten Kruste des Geistes. Jeder spürte einen Angriff auf diese Schwäche, auf diesen Riß, doch geschah alles zu schnell, um Angst auszulösen. Die Menschen spürten in diesen Sekunden weder Gier noch Mitleid, denn Raldnor überlagerte ihre Gedanken mit den seinen. Er machte sie in diesen Augenblicken zu sich selbst. Sie sahen seine Sehnsüchte, seine Ziele, seine Pein, seine Leidenschaft und seine Macht - und dies alles, als gehöre es ihnen selbst. Sie spürten Kummer und Zorn und eine gewaltige Zielstrebigkeit. Dann war es vorbei, wie Farbe, die aus dem Himmel wich, oder verdunstende Feuchtigkeit in der Hitze.


  Anschließend gab es Gerede und abergläubische Reaktionen. Man brüllte herum und schickte die Zauberer an die Arbeit. Doch der Sturm war gekommen und vergangen. Sie inszenierten ein Nachspiel ohne Bedeutung.


  »Wie kann sich ein einzelner nur durch den Kopf mit so vielen verständigen?« fragte der Vathcrier, der zuvor von Vis’ reicher Beute gesprochen hatte. »Ist er etwa ein Gott? Sieh doch, wie sie diskutieren!«


  »Laß sie doch. Ihre Entscheidung steht längst fest. Er hat sie für sie getroffen. Ungeheuer, die zum Meer laufen, um sich dort zu ertränken, können sich darüber unterhalten, was sie unterwegs anstellen wollen - trotzdem wird das Meer sie verschlingen.«


  In seiner Unterkunft saß der alte Priester und hielt seinen Schlangenstab über den Knien. Auch er hatte gespürt, wie das einzelne Gehirn sein Denken übernahm. Doch seine inneren Kenntnisse und die anstrengende Ausbildung seines Berufes hatten ihm zugleich die Tiefen Raldnors eröffnet; er hatte seine Vergangenheit erspürt, die Beklemmung, das Schuldgefühl und den Schmerz, jetzt für ewig verdrängt, doch unauslöschlich vorhanden, wie tiefsitzende Narben.


  Wir fragen uns: >Ist er ein Gott, dieser Mann?< dachte der Priester. Aber er ist kein Wesen mehr, das wir mit einem Namen belegen können. Er hat seine Seele gefunden, dabei aber sein Ich verloren. Raldnor- oder Raldanash aus der Sage. Er sagte, seine Mutter wäre Ihr Kind gewesen… Ja, ich habe sie gesehen. Sie hatte Ihr Gesicht. Und seine Tieflandrasse habe ich vor meinem inneren Auge deutlich gesehen, von ihm herauf beschworen. Jenseits weiter Meere - trotzdem betet man Sie dort an… Wie ist das möglich? Eine seltsame Rasse, noch im Schlaf gefangen, doch er wird sie wecken. Und er gehört zu ihr, er ist eine Ausstrahlung seines Volkes. Kein Mensch mehr, sondern ein kollektives Wesen. Ja, das ist er. Kein König oder Gott, sondern eine Essenz, ein Ausdruck.


  Der Stab zuckte in seinen Händen. Er lächelte, doch nicht so sehr, daß sein schmaler Mund sich streckte. Er hatte die Illusion so oft praktiziert, daß sie nun im Holz eingeschlossen zu sein schien. Der Stab hielt sich für eine Schlange. So erklärte er das Phänomen.


  Draußen raffte sich der Tag zusammen und blieb zurück. Er spürte, wie sie den Kurs wechselten und sich selbst auf die Richtung festlegten, die er längst für sie bestimmt hatte.


  >Aber wer immer er ist - haben wir jemals solche Macht erlebt?< fragte sich der Priester in seinen Gedanken. >Wie können wir sie begrenzen? Irgendwann einmal wird der Kampf zu Ende sein. Wird er dann einfach abbrennen wie die magischen Bäume? Was vermag ihn in einen Menschen zurück zuverwandeln?<


  Der Sommer stieg von seinem goldenen Gipfel herab, als die drei Könige mit ihrem Gefolge in Pellea eintrafen, begleitet außerdem von den Herrschern ihrer Lehnschaften und Städte. Sie kamen aus unterschiedlichen Gründen, jeder von seiner ureigenen Neugier, Angst und Ungeduld motiviert. Sie sprachen mit Jarred und starrten auf den dunkelhaarigen Mann und die dunkelhaarige Frau, die sich in eleganter vathcrischer Kleidung bewegten. Offensichtlich hatte Raldnor seine Forderungen persönlich in das barbarische Shansar getragen und war nach dem vathcrischen Kalender schon zwei Monate fort.


  »Ihr habt ihn verloren«, stellte Klar fest. »Die Zauberer haben ihn aufgefressen. Nur gut so.«


  Doch Jarred war nicht mehr der unerfahrene Jüngling, den er in Erinnerung hatte; neben seinem guten Aussehen kannte er nun seinen Willen und besaß eine erstaunliche Ruhe. Klar bemerkte auch die Veränderung in Sulvian.


  >Sie hat für den fremden König etwas übrig, wo immer er sein mag<, sagte sich Klar. >Sie wird weinen, wenn er nicht zurück kehrte Klar hielt sich noch keine zwei Tage in Pellea auf, als die Wachen von den Bergen herab ritten. Sie meldeten, sie hätten auf den hoch liegenden Pässen Reiter gesehen - vathcrische Uniformen und Waffen, einen weißhaarigen Mann an der Spitze, gefolgt von etwa zweihundert Shansarern auf ausgemergelten Sumpfpferden. Klar schloß daraus, der Fremde führe eine feindliche Armee heran, die die zivilisierten Menschen des Südens überwältigen sollte. Er forderte eine Gegenaktion - löste aber keine Reaktion aus. Ezlian aus Vardath lachte ihn an - nicht grob, sondern liebevoll, was noch schlimmer war. Er rief seine eigene kleine Kämpferschar zusammen. Als vier Tage später die Streitmacht auf der pelleanischen Ebene erschien, ritt er ihr entgegen und forderte sie zum Kampf auf - doch urplötzlich schien ihm der Kopf zu platzen - helle, amorphe, angenehme Dinge füllten sein Denken. Es war wie ein Rauschgift. Unwiderstehlich fühlte sich Klar an den Bruder erinnert, mit dem er die Geistsprache gepflegt hatte, und ein seltsames Stechen plagte seine Augen. Er verdrängte die Emotion und starrte den Fremden an.


  »Wie ich sehe, wirst du dem gerecht, was über dich erzählt wird. In dem Land, aus dem du kommst, warst du gerade richtig - das Land der Magier. Und du hast deine Brüder mitgebracht, bei Ashkar!«


  Doch er ritt neben Raldnor nach Pellea zurück. Irgend etwas hatte ihn berührt, hatte ihn tief drinnen verändert - doch er war beruhigt.


  Die Versammlung trat am nächsten Morgen zusammen.


  Die fünf shansarischen Könige, die Raldnor von den Seen her begleitet hatten, saßen mit grimmigen Gesichtern in Reihen hinter ihm. Es lag auf der Hand, daß sie ihre Position bereits bezogen hatten. Die Vathcrier hatten von einer gewaltigen Vereinigung von Geist zu Geist auf dem Leuchtfeuerberg von Shamsar gesprochen, doch wenn jemand besorgt war oder so etwas auch hier gern gesehen hätte - soweit kam es nicht. Raldnor sprach wie ein Prinz zu den Herrschern, klug und fair. Er ließ die Männer erkennen, was zu erringen war - doch auch was verloren werden konnte, sollten die Angehörigen der dunklen Rassen sie jemals aufspüren, Männer, die mehr als sie dem Krieg zugeneigt waren.


  »Ein so großer Mystiker, wie du erhofft hast, ist er wohl nicht, Ezlian?« fragte Klar.


  »Wir haben unsere Omen bereits erlebt«, sagte sie. Sie hatte sich lange mit Raldnor und Sulvian unterhalten, während sie durch die alten zerstörten Gärten des Ruinenpalasts von Pellea schritten. Klar nahm an, daß dort überall Schlangen und Ungeziefer gelauert hatten, doch das hätte diese drei wohl kaum stören können.


  Bei Einbruch der Dämmerung wurden in dem uralten Saal die Fackeln entzündet. Das Licht beleuchtete tief sitzende Augen und stumme Gesichter.


  »Was du forderst, Raldnor aus Vis, ist unermeßlich«, sagte Sorm aus Vardath. »Nicht nur in Begriffen des Kämpfens oder der Herrschaft. Ich frage dich nur eins: Was verlieren wir, wenn wir uns dir total unterwerfen?«


  Ezlian stand auf. Mit leichter Geste legte sie Sorm die Hand auf die Schulter. »Wenn du überhaupt etwas verlierst, Herr, dann ist es bereits verloren.«


  Jarred stand ebenfalls auf. »Ich unterwerfe meine Armee deinem Willen, Raldnor, König. Ich schwöre dir hier und jetzt, daß dein Kampf der meine sein soll.«


  Sorm sagte: »Die Frau an meiner Seite spricht für mich. Betrachte mich als deinen Hauptmann, Raldnor, König.«


  Klar sah sich um. Plötzlich begegnete er dem Blick des schwarzhaarigen Mannes, der rechts von Raldnor saß, des Mannes, der Yannul genannt wurde.


  »Du!« rief Klar. »Was hast du zu sagen, wenn dein Gefährte mit uns loszieht, um deine Rasse niederzumachen?«


  »Mein Schwertarm gehört Raldnor«, antwortete der Mann, »so wie auch die Schwertarme einiger meiner Landsleute. Keiner von uns ist mit den Dorthariern verwandt.«


  »Dann will ich mich auf dasselbe Wagnis einlassen wie ihr übrigen, verdammt!« sagte Klar. »Das ist das beste Omen von allen, wenn Wölfe Wölfe fressen und schwören, es seien Schakale!«


  Bei Nacht wanderte Sulvian durch den Garten, in dem sich in den reglosen Tümpeln Glühwürmchen spiegelten. Neben einer zerbrochenen Urne hielt sie inne, spürte sie doch das Beben in ihren Gedanken. Dann machte sie kehrt und erblickte Jarred.


  »Du solltest hier nicht ohne Eskorte herum streifen«, sagte er.


  »Oh, hier scheint alles sehr sicher zu sein. So alt und so friedlich. Ich bin froh, daß du im Geiste zu mir gesprochen hast.«


  »Ich bin eingerostet. Es wird sicher noch besser. Klar plant noch immer seinen Feldzug mit Urgil von Shansar; sie diskutieren Jorahans Meereswege. In den unteren Räumen herrscht großer Aufruhr. Anscheinend faßt man Zuneigung zueinander, weil beide genug Bier vertragen. Wir müssen mit den Rekrutierungen beginnen. Seltsam, daß unsere Leute so bereitwillig kämpfen wollen.«


  »Du kennst den Grund«, sagte sie.


  »Und du?« fragte er. »Bist du glücklich, meine Schwester?«


  »Glücklich?« Glühwürmchen setzten sich ab und zu in ihrem Haar fest. »Glücklich, meinst du, weil ich mich mit ihm verloben werde, weil ich ihn heiraten werde, um die Allianz zwischen seinem Land und dem unseren zu besiegeln? Glücklich vielleicht, daß ich einer Frau ähnele, die er einmal geliebt hat?« Jarred schwieg. Sie fuhr fort: »Oh, ich weiß, er wird mich gut behandeln. Ich weiß, er wird mir Freude schenken, und ich werde sein Kind zur Welt bringen. Das alles habe ich irgendwie vor Augen. Ich verstehe auch, daß er mich niemals lieben kann. Es wäre unmöglich. Er ist über die Liebe hinaus gewachsen. Ich werde die Frau eines Dämons sein, wie in einer Legende.«


  »Aber du liebst ihn doch«, sagte Jarred.


  »Ja, natürlich. Ich werde keinen anderen mehr lieben. Er hat mich zu jener anderen Frau werden lassen - Anici. Er ließ sie in meinem Fleisch wiederauferstehen. Das war keine Absicht; es geschah einfach, als ich mich in seinem Geiste sah.«


  »Das ist absurd«, sagte Jarred. »Wir wollen die Sache zugunsten Vathcris aufgeben. Soll er doch eine von Sorms Töchtern heiraten.«


  »Ein Kind von acht Jahren? Nein, er muß seinen Samen in diesem Land zurück lassen, wenn er fort reitet. Ich glaube er wird nie zurück kommen. Nein, Jarred. Ich möchte sein Kind zur Welt bringen.


  Das ist wenigstens etwas, wenn auch nicht sehr viel. Oh, dieses Land!« sagte sie. »Es machte uns zum letzten Teil seiner Reise - nur ein Fragment, ein Hilfsmittel für ihn.«


  Der Mond stieg aus dem Laubwerk eines Baums hervor und öffnete den Garten seinem Licht.


  »Es liegt heute etwas Grelles in diesem Mondlicht«, sagte Sulvian. »Es macht jeden Schatten zunichte. Jarred, wenn dies alles vorbei ist, werden wir noch hier sein, oder wird das grelle Licht uns fort schwemmen ? «


  Irgendwo im Unterholz zwischen den zerstörten Terrassen begann ein Nachtvogel zu rufen. Dann lag wieder Stille über Pellea. Und an den Stranden der weißen Ländereien im Süden und Norden bewegte sich nur das Meer.


  5: Die Schlange erwacht


  Als er in die Nähe der Stadt kam, sah er Rauch darüber aufsteigen, hoch hinauf in die rote Trockenheit des frühwinterlichen Sonnenuntergangs. Trotz des Qualms war die Stadt eine Ruine, ein bedrückendes Chaos; schon hatten die Schatten von ihr Besitz ergriffen. Yannul bemerkte das Stück Banner über dem Tor - den schwarzen Drachen von Dorthar. Die Stadt war also besetzt, so wie die vagen Gerüchte in der Wildnis der Ebene behauptet hatten. In den Ruinen hatte sich ein bösartiges, fremdes Leben breitgemacht. Yannul fühlte sich an gewisse Zauberer erinnert, an Bergscharlatane, die ihre Fähigkeiten zwar nur vortäuschten, die deswegen aber nicht weniger böse waren, und die so taten, als könnten sie die Körper der Toten mit Dämonen füllen und sie dazu bringen, zu essen, zu trinken, zu kopulieren und zu tanzen.


  Er fluchte leise vor sich hin, doch sein Gefährte blieb still.


  Bis zum letzten Dorf, das etwa zwanzig Meilen zurück lag, hatte jeder der beiden eine Zeeba gehabt. Seither ging Raldnor zu Fuß, während Yannul im Sattel blieb. Es war der logische Ausdruck ihrer vorgespiegelten Beziehung - ein Vis-Herr und sein Sklave aus dem Tiefland. Der >Sklave< jedoch wirkte in seinen Gedanken sehr gesammelt, während Yannul unruhig war und jede Faser seines Körpers angespannt hatte. Die Situation behagte ihm irgendwie nicht, vielleicht war es auch nur die lange Reise mit diesem Mann, landeinwärts von der großen düsteren Sichelbucht, in der das shansarische Schiff sie abgesetzt hatte. Sie waren auf einem anderen Wege aus dem fernen Land der blonden Menschen gekommen - auf einem Weg, der auf den alten Karten eingezeichnet war, frei von Feuerbergen und heißem Wasser, gesäumt von kleinen Inseln. Yannul hatte mit den Piraten gewürfelt und Ringkämpfe veranstaltet, hatte Witze erzählt, sich betrunken und Geschichten ausgetauscht. In der urzeitlichen Bucht am Rand der Tiefländer - wenig befahren, weil sie dem Schlund des Aarl-Meeres zu nahe lag - hatte er sich dann in Gesellschaft eines Mannes befunden, der im eigentlichen Sinne kein Mensch mehr war. Er verspürte große Loyalität zu diesem Wesen. Außerdem Mitleid, Bewunderung und sogar den Wunsch, ihm zu dienen - jener uralte Tribut, wie er von wahren Königen der Legende inspiriert wird. Doch die alte Zuneigung und die alte Kameradschaft waren dahin. Es war Yannul schwergefallen, in solch ehrfurchtgebietendem Schweigen über die kalte und einsame Ebene auf eine Stadt der Verzweiflung zuzureiten.


  Am Tor standen Soldaten.


  Wieder fluchte er. Dieses Bild war gefährlich und wirkte auf ihn wie Säure. Amreks Schakale. Yannul spuckte aus, um den bitteren Geschmack des Zorns aus seinem Mund zu vertreiben.


  Sie erreichten die Ruinenmauern. Zwei Wächter traten vor sie hin, und starrten sie durch die zinnoberrote Dämmerung an.


  »Zügelt die Tiere, Reisende! Was hast du hier zu suchen?«


  »Nicht ich, sondern mein Herr. Er hat Geschäfte mit dem Ommos Yr Dakan.«


  »Ach ja? Dein Pech. Wer ist dein Herr?«


  »Kios aus Xarabiss«, sagte Yannul. Er griff in die Tasche und zeigte dem nächststehenden Soldaten einen gefälschten Brief.


  »Hat dein Herr nicht gehört, daß der Herr der Stürme jeden Handel mit dem Tiefland verboten hat?«


  »Ich hab’s dir schon gesagt, Herr Drache. Er hat mit dem Ommos-Schwein zu tun.«


  Der Soldat lachte.


  »Und was ist das für ein Affe, der da neben dir herstapft?«


  »Mein Sklave«, sagte Yannul. Wieder spuckte er aus, diesmal in Raldnors Richtung. »Erspart mir ein zusätzliches Packtier.«


  Noch immer grinsend, trat der Soldat beiseite. »Reite durch! Und nimm dich im Haus des Schweinehunds in acht!«


  Das Tor gähnte schwarz. Schwer legte sich die Last der Jahre und unerträglicher Einsamkeit auf den Lan, doch er grinste ebenfalls, erfreut über die geglückte Schauspielerei.


  Die Rampe und der Wagenweg hinter dem Tor waren glatt von faulenden Früchten, die einen unangenehmen Gestank verbreiteten. Kaufleute, die Amreks neue Handelsgesetze umgehen wollten, hatten hier ihre Ladung verloren; sie war am Tor ausgekippt worden. Die Drachensoldaten nahmen sich, was sie wollten, und ließen den Rest liegen. Unter diesem Gestank machte sich ein kalter, matter, grabähnlicher Duft bemerkbar, der Geruch einer zum Untergang verurteilten Stadt.


  Außer den Hufen der Zeebas war in den langen Straßen nichts zu hören, über denen das Sonnenlicht abrupt erloschen war. Yannul sah keine Lichter. Der Rauch stieg in der Ferne auf und hatte einen Ausgangspunkt. Dieser Ort, so schloß er, war die dortharische Garnison.


  Eine Glocke begann durchdringend zu läuten.


  »Wir trennen uns hier, Yannul«, sagte Raldnor leise. »Du weißt noch, wie du den Ommos findest?«


  »Ich weiß es noch. Und du? Was ist, wenn sie dich auf der Straße erwischen, nachdem die Glocke verstummt ist?«


  »Wir sind hier ganz in der Nähe von Orhvans Haus«, antwortete Raldnor.


  Er wandte sich um und ging die Straße entlang und verwandelte sich in einen Schatten unter Schatten. Yannul ritt nach links, die leeren Steinstraßen entlang. Die Glocke verausgabte sich in ihrem Geläut. Kein Mond ging auf, um die Dunkelheit leichter zu machen.


  Orhvans Haus.


  Keine Lampen brannten. Ein Keramikgefäß lag zerbrochen auf der Treppe.


  Der große Mann hieb mit der Faust gegen die Tür. Und über die Stille dieses Ortes legte sich eine zweite Stille - ein Lauschen, eine bis in den Hals schlagende Angst. Der Mann klopfte nicht noch einmal; er schickte statt dessen seinen Geist in das dunkle Haus.


  Nach kurzer Zeit zog eine Hand die Riegel zurück. Eine Gestalt öffnete die Tür ein kleines Stück und winkte ihn herein. Dann wurde die Tür wieder geschlossen und gesichert. Kein Querriegel wurde vergessen.


  Die Gestalt, gelenkt von geistigen Signalen, führte den Gast durch den runden Saal in die Schwärze hinein, eine Treppe hinauf in einen Raum. Hier flackerten ein paar Kerzen in einem Ständer und verbreiteten einen unbestimmten bleichen Schimmer. In dem Licht machte der Besucher das Gesicht seines Gastgebers aus, der ein alter Mann geworden war.


  Der alte Mann sprach laut: »Sei uns willkommen, Herr. Wir haben dir wenig zu bieten. Wie du siehst, verstecken wir uns hier oben wie Ratten und wagen nicht einmal ein Feuer anzumachen. Aber es war klug, an unsere Tür zu klopfen, nachdem die Ausgangssperre begonnen hatte - und du hattest Glück. Dies mag das einzige Haus in dieser Straße sein, das noch bewohnt ist.«


  Der Gast sah sich um. In den Schatten saß eine alte Frau; über ihr Brokatgesicht legte sich plötzlich die Erinnerung an eine junge, wunderschöne, bleiche Maske.


  »Orhvan«, sagte der Gast. Er schob seine Kapuze zurück und blickte den alten Mann und die alte Frau offen an. »Erkennst du mich jetzt?«


  »Das… das ist ja…«, stammelte der alte Mann. Tränen stiegen ihm in die Augen, entweder vor Rührung oder Erschrecken.


  »Du bist Anicis Tod!« sagte die alte Frau gepreßt. Sie verkrampfte sich und bebte wie ein zerbrechliches Insekt; der giftige Schmerz ihrer Gedanken pulsierte durch das Zimmer. »Du hast der Tochter meiner Tochter den Tod gebracht. Ich habe dich nur einmal gesehen, doch für mich bist du der Tod.« Aber sie vermochte seinem Blick nicht zu begegnen. Ihr Haß verebbte vor ihm.


  »Du kannst heute mit dem Verstand sprechen«, sagte Orhvan, als habe er ihre Worte nicht gehört. »Ah, Raldnor, wie ist diese Gabe über dich gekommen?«


  »Ich habe eine gute Ausbildung genossen, allerdings an einem fernen Ort.«


  »Oh, was für eine Freude, dich zu sehen!« Orhvan ergriff seine Hand und kämpfte gegen die Tränen. »Und doch - warum kommst du in einer solchen Zeit zurück?«


  »Wo sonst dürfte sich ein Angehöriger unserer Rasse in einer solchen Zeit aufhalten?«


  »Raldnor, Raldnor - ja, wo sonst? Wo sonst? Hast du die Drachensoldaten gesehen?« Orhvan ließ seine Hand los und starrte in die schwarzen Winkel des Zimmers. »Jeden Abend, wenn die Glocke aufhört, trennen sie sich zu Gruppen und verlosen die Häuser, die sie besuchen. Sie werfen Brände durch die Fenster. Wenn sie Frauen finden, vergewaltigen sie sie auf offener Straße. Täglich werden Männer zu Tode gepeitscht. Die Gründe dafür erfinden sie einfach. Einmal erwischten sie einen Mann nach der Ausgangssperre. Sie schnitten ihm Hände und Füße ab und nagelten sie an eine Stelle, wo er sie sehen konnte, während er hilflos verblutete.«


  Die alte Frau flüsterte am Rand des Kerzenscheins einen Namen; es klang wie ein Fluch: »Amrek Schlangenarm!«


  »Nein, nein«, sagte Orhvan. »Amrek liegt in Sar auf dem Krankenbett. Angeblich wird er von Teufeln heimgesucht. Nein, dies sind die Launen der koramvischen Soldaten. Sie haben einen Kommandanten, einen Mann aus Dorthar. ET läßt sie tun, was sie wollen. Egal. Wir sind nur Vieh, das auf die Schlachtbank wartet. Noch vor Ende des Jahres wird jedes Haus in der Stadt leer sein. Die Alten werden erbarmungslos getötet. Die Jungen und Kräftigen werden in die Bergwerke von Yllum gebracht oder zu den Galeeren und Müllgruben. Das hat uns Amrek versprochen. Wir sollen seine Erfindung sein - eine Rasse von Sklaven.«


  Durch einen Spalt der zerbrochenen Fensterläden loderte weit entfernt rotes Feuer über der Stadt.


  Erschauernd wandte sich Orhvan ab und starrte auf die schwach flackernden Kerzen.


  »Wir haben ein wenig zu essen - du mußt zugreifen…«


  »Ich brauche nichts«, sagte Raldnor. »Seid ihr hier im Haus allein?«


  »Allein… ja, Tira und ich… Yhaheil ist gestorben - an der Kälte, wie ein alter Mann, oben in seinem Turmzimmer, auf die Sterne starrend. Wir sind allein.«


  »Dann sollt ihr die ersten in der Stadt sein, die mich anhören. Ich habe euch beiden großes Unrecht angetan. Das habe ich nicht vergessen.«


  »Ah, Raldnor, wir haben zu wenig Zeit, um zusammen bitteres Brot zu essen. Diese Vergangenheit haben wir überwunden, nicht wahr, Tira?«


  Dann spürte er, wie sich die Strömung in seinem Gehirn in Bewegung setzte.


  >Ich kenne dich nicht mehr<, dachte er plötzlich. >Ich hatte mich nicht geirrt. Du bist nicht mehr der geplagte Junge, den sein Blut in verschiedene Richtungen zerrt, der aufgebrachte, mürrische Junge, dessen Geist verschlossen ist. Jetzt sehe ich einen Fremden, der über mich gebietet, ein Mann, der mir völlig fremd ist.<


  Die alte Frau, die etwas davon mitbekam, flüsterte in seinen Gedanken: »Du hast einen langen Weg zurück gelegt, um uns aufzusuchen. Irgendwo ist deine Schuld abgetragen oder abgeworfen worden. Ruht sie denn in Frieden, mein kleines weißhaariges Kind, meine Anici?«


  Doch der Mann hatte begonnen, zu ihnen zu sprechen. Die Woge seiner Gedanken schwemmte die ihren davon wie Blätter der Wind.


  Der Ommos war ein großer, kräftig gebauter Mann, der sich der Dickleibigkeit ergeben hatte. Ringe drängten sich an seinen Händen; an einem oberen Schneidezahn blutete ein Rubin.


  »Nun, du lannischer Reisender, was willst du?« Die Stimme klang ölig und ziemlich desinteressiert.


  Yannul hielt in dem mit scheußlichen Fresken verzierten Saal seine Stellung, die er sich mühsam erkämpft hatte. Es hatte mit dem Türsteher großen Ärger gegeben.


  »Das habe ich deinem Diener schon gesagt. Ich möchte mit deinem Herrn Yr Dakan sprechen.«


  »Herr Dakan ist beim Essen.«


  »Großartig. Dann werde ich mich ihm anschließen. Ich habe seit dem Morgen nichts gegessen.«


  Der Ommos lächelte, schnipste mit dicken Fingern und wartete, während sich zwei kräftige Hausgardisten von der Veranda herein schoben.


  »Ich glaube fast, lannischer Fremder, daß das Essen dir nicht gefallen würde.«


  Einige Straßen entfernt war das Bersten von Holz zu hören, ein Geräusch, das scharf durch die stille Stadt hallte. Die trägen Augen des Ommos bewegten sich unwillkürlich zur Tür, und Yannul riß einen Vorhang zur Seite und schritt in den dahinterliegenden Raum.


  Rotes Licht füllte diesen Raum. Eine riesige Zarok-Statue beherrschte die Mitte, und giftige Flammen zuckten aus ihrem Bauch. Erinnerungen an scheußliche Opferriten ergriffen von Yannul Besitz.


  Yr Dakan, der an einem flachen Tisch saß, blickte überrascht von seiner Mahlzeit auf, einen Bissen vor das Gesicht haltend.


  »Was soll das? Kann man nicht mal in Ruhe essen?«


  Yannul blieb vor ihm stehen, verbeugte sich knapp und reichte ihm den Brief des falschen Kaufmanns, versehen mit einem falschen Siegel.


  Yr Dakan legte das Besteck fort und ergriff den Brief mit fettigen Fingern.


  »Erklär mir das. Wer schickt mir den Brief?«


  »Mein Herr Kios Am Xarabiss.«


  Dakan brach das Siegel auf, als der Ommos-Diener zwischen den Vorhängen erschien. Ehe der Mann ein Wort heraus bekam, gebot ihm Dakan mit einer heftigen Handbewegung Schweigen. Yr Dakan las den Text, brummte etwas und hob den Kopf.


  »Du kennst die Pläne deines Herrn?«


  »Herr Kios hat sich ziemlich gründlich mit der bevorstehenden Beendigung des Handels mit der Ebene befaßt.«


  »In einigen Monaten, in einem halben Jahr gibt es die Ebene nicht mehr.«


  »Ganz recht«, meinte Yannul lächelnd, »und viele gute Sachen würden dabei untergehen - vorausgesetzt, die Dortharier finden sie nicht!«


  »Wie umsichtig von deinem Herrn! Er denkt womöglich an die Dorftempel? Ja. Nun, ich kenne mich in solchen Dingen ein wenig aus. Wenn er bereit ist, eine Transportmöglichkeit zu finden, wie er es hier andeutet, und dafür zu sorgen, daß ich für meinen Aufwand entschädigt werde… Er spricht hier von einer ganz vernünftigen Summe, doch ich glaube, mein Dienst wäre mehr wert… Wir werden sehen. Doch ich gehe mit dem dortharischen Ungeziefer kein Risiko ein - soviel muß klar sein.«


  »Durchaus, Herr Dakan.«


  »Orklos!« sagte Dakan und drehte sich halb zu dem Diener um. »Ehe du Gäste aus meinem Haus weist, erkundigst du dich künftig nach ihrem Anliegen.«


  Orklos spannte die Lippen und verbeugte sich.


  Dakan deutete auf die Speisen. »Iß, wenn du Hunger hast, Lan.«


  Er beugte sich über den Brief und las ihn ein zweitesmal.


  Yannul nahm einen Kelch mit Wein. Anspannung und Müdigkeit hatten seinen Hunger verdrängt. Und es sollte noch eine lange Nacht werden, eine Nacht der Verhandlungen mit dem gierigen Ommos, der sein Honorar anheben und die Gewißheit haben wollte, daß er an der Schmuggelei nicht teilzunehmen brauchte; dem Kaufmann war nämlich klar, daß die Dortharier seine Rasse beinahe so sehr verachteten wie die Tiefländer.


  Er rechnete mit keinem langen Aufenthalt mehr in der Stadt, nachdem die Drachensoldaten hier eingefallen waren. In irgendeiner Nacht mochten sie sein Haus ebenso mutwillig niederbrennen wie die Hütten der einfachen Sklaven.


  Yannul mußte an sich halten, um nicht zu lachen. Es amüsierte ihn zu sehen, wie dieser Dakan wendig allen Gefahren aus dem Wege zu gehen versuchte, ohne zu erkennen, daß der Geheimagent an seinem Tisch ihn mißbrauchte und sich seiner für den kommenden Kampf versicherte.


  Um Mitternacht wies Dakan ihm ein Schlafzimmer im Obergeschoß zu. Ein Mann führte ihn mit einer Lampe dorthin. Yannul hatte im Haus schon mehrere Tieflanddiener bemerkt, und auch dieser Mann gehörte der weißhaarigen Rasse an. Yannul musterte ihn mit einer gewissen unbehaglichen Neugier. Im schleichenden Lampenschein wirkte er beinahe fleischlos, die Augen schienen Krater zu sein. Der Mann trat durch die niedrige Tür, um die Lampe neben dem Bett anzuzünden.


  »Du dienst Yr Dakan, nicht wahr?« fragte Yannul. Irgend etwas an dem Mann veranlaßte ihn zum Nachdenken.


  »Wie du siehst, Herr Lan.«


  »Glaubst du, du bist vor den Vis sicherer, wenn ein Vis-Herr sich um deine Haut kümmert? Nicht, daß es da viel Haut zu schützen gäbe. Bekommst du in diesem Haus nicht genug zu essen?«


  »Yr Dakan ist ein guter Herr für alle, die ihm gut dienen«, antwortete der Tiefländer ausdruckslos. Plötzlich drang der Lampenschein in die Tiefe seiner Augen vor, und Yannul entdeckte dort ein überraschendes Gewirr von Gefühlen; Gedanken glitten wie Fische vorbei - nicht auszumachen, doch stets in Bewegung. Yannul spürte Schmerz, und einen Nährboden für Haß.


  »Wie heißt du, Tiefländer?«


  »Ras.«


  Die zischenden Konsonanten beunruhigten Yannul. »Nun, vielen Dank für die Lampen, Ras. Gute Nacht also..«


  »Nicht nötig, Herr Lan. Ich bin doch nur der Sklave des Handelsherrn.«


  Ein Lächeln oder eine Art mißgeborene Schwester eines Lächelns veränderte den Mund des Tiefländers, als er sich abwandte.


  Die Dunkelheit schwand zu einem grauen Wintermorgen. Die dortharische Glocke hallte über die Stadt; die Ausgangssperre war wieder einmal vorbei. Auf der Ebene hatten keine Glocken geläutet, es hatte auch keine andere irgendwie geartete Vorwarnung gegeben. Man hatte diese Messingstimme aus Marsak mitgebracht und hatte auch die Stadtmauern wieder geschlossen, damit das Gefängnis besser gesichert war. Noch immer streiften nachts wilde Tiere durch die Straßen, doch jetzt waren es Tiere auf zwei Beinen. Der Tag, ein Tag kalten Sonnenscheins, lockte die Geschöpfe der Stadt aus ihren Löchern. Die kleinen Albino-Haus schlangen, die die Dortharier zertraten, wo immer sich eine Möglichkeit bot, glitten über die Steinruinen, die im bleichen Sonnenlicht lagen. Hellhaarige Männer bewegten sich in den Schatten und wichen in noch dunklere Winkel zurück, wenn auf der Straße Soldaten erschienen. Der Handel florierte nach wie vor, Tauschgeschäfte, Basis des Lebens - doch ging alles sehr leise vor sich. Die ganze Stadt erstickte unter der Stille. Nur die Dortharier machten Geräusche.


  Tiefländer mit dem Blute Elyrs, Xarabiss’ und Lans waren, soweit sie sich als Vis ausgeben konnten, in die Länder geflohen, die ihr Halbblut ihnen eröffnete, und lebten dort in einem Gefühl entsetzter Entfremdung und bedrohter Sicherheit, und mit Alpträumen. Andere suchten Unterschlupf in entlegenen Dörfern der Ebene oder zogen sich in die tiefen Kellerräume der Stadt zurück, um dort mit und nach Art von Ratten zu leben. Die Soldaten töteten einige dieser Flüchtlinge für verschiedene bizarre Vergehen. Sie waren der Ausdruck einer höchsten Schande und hatten kein Recht mehr, als ihr Beweis zurück zubleiben. Einige starben ohne Hilfe. Zum Beispiel Yhaheil, der elyrische Astrologe, vor dem sternenvollen offenen Fenster seines eiskalten Turms. Verzweiflung, nicht das Fieber, hatte ihn aufgezehrt - doch es war eine unpersönliche, seelische Verzweiflung, denn er hatte Amreks Völkermord am Himmel geschrieben gesehen und Hinweise auf das nachfolgende Chaos.


  Mit dem Beginn des Tages versammelten sich die Frauen mit ihren Krügen an den alten Wasserstellen und gaben dem Vormittag eine Art Normalität.


  Auf den Stufen eines Brunnens im Nordviertel der Stadt machten sie einer alten Frau Platz. Sie hatten Ehrfurcht vor ihrem Alter und vor ihrer Trauer, denn Tira hatte sowohl die Tochter als auch die Enkelin überlebt - ein beinahe mystischer Kummer - und hatte außerdem die Gefährtinnen ihres Alters an die Krankheiten der heißen Monate und die Kümmernisse der Angst verloren. In ihrem unkrautüberwucherten Hof fehlte nun das zerbrechliche, insektenflügelhafte Rascheln der Bewegungen oder das trockene Grashüpfersirren der Greisinnenstimmen. Nein, dort war überhaupt nichts mehr zu hören, denn die Drachensoldaten hatten ihn längst niedergebrannt.


  Tira zeigte die Spuren dieser Dinge; doch wirkte sie heute irgendwie anders. Sie bewegte sich auf ungewohnte Weise: ihr Geist gab Impulse einer seltsamen klar umrissenen Kraft ab. Auf der obersten Stufe wies sie mit stolzen Gesten die jungen Frauen zur Seite, die ihr Hilfe anboten, und schöpfte das Wasser selbst. Dann machte sie kehrt, den vollen Krug in die Hüfte gestemmt. Sie blickte die Frauen an, und plötzlich spürte jeden von ihnen, wie ein reiner, schimmernder Tropfen in ihren Verstand fiel, wie ein Tropfen geschmolzenen Goldes in das dunkle Wasser des Brunnens.


  Räder rasselten. Durch die schmale Straße raste ein leichter Wagen mit zwei Dorthariern herbei; sie zügelten vor dem Brunnen ihre Tiere. Die Soldaten riefen den Frauen Obszönitäten zu. Ihre Reglosigkeit schmolz dahin; sie verschwanden so schnell, wie die Nacht gekommen war. Nur eine alte Frau blieb am Brunnen zurück, einen Wasserkrug in die Hüfte gestemmt.


  »Gib uns zu trinken, altes Scheusal!«


  Der Soldat grinste, als sie die Stufen herab kam und ihm den Krug reichte. Er griff achtlos danach, tat, als entglitte ihm die Last, die auf die Straße fiel und zerschellte. Das Wasser rann heraus. Die Soldaten lachten. Eine Bronzepeitsche knallte, und der Wagen raste weiter.


  Tira rührte sich nicht. Die beiden sahen ihr ungewöhnliches Lächeln nicht. Sie hatte sich früher viel mit Symbolen beschäftigt, und jetzt, verändert durch den Mann, der aus der Nacht gekommen war, sah sie nicht Wasser, sondern dortharisches Blut, aus eigenem Antrieb vergossen, in den Rinnstein fließen.


  Vier Windstöße heulten wie Dämonen durch die Straßen von Sar.


  Auf dem Berggipfel wurde ein schwarzer Stier geschlachtet, um die Götter milde zu stimmen. Eine Priesterin, die Opfergaben gestohlen hatte, wurde auf den umtosten Berg gezerrt und ausgepeitscht. Ihr Blut vermengte sich mit dem des toten Stiers, doch der Wind tobte weiter. Der Tag wurde fort geweht.


  Am Abend trat der Oberste Gardist der Stadt dienernd in das Gemach, in dem der Herr der Stürme saß - in dem er sich seit seinem Eintreffen aufhielt. Vor den Wänden hingen dicke Samtvorhänge von einer beklemmenden Rotfärbung. Die Fensterläden waren verriegelt; trotzdem tobte der Wind böig herein, und die marmorweißen Kerzen flackerten. Der Gardist blickte nervös auf seinen königlichen Gast. Amreks Gesicht hatte eine wächserne, starre Blässe, und die Abgezehrtheit als Folge seiner Krankheit hatte ihn zutiefst durchdrungen. Er saß geduckt auf seinem Stuhl wie eine zerstörte Puppe, doch die Augen hatten die lebhafte Gefährlichkeit eines wilden Tiers, das aus einem Käfig ins Freie starrt. Zum tausendsten Mal verwünschte der Gardist das Schicksal, das seinen Hohen Herrn von Sar getroffen und in sein friedliches Leben soviel Ärger und Sorge getragen hatte.


  »Herr«, wagte sich der Gardist vor, »dürfte ich mich unterwürfig erkundigen, wie es Euch geht? Mein Arzt sagt…«


  »Dein Arzt ist ein Dummkopf und hat einen schlechten Atem!« sagte Amrek. »Du willst, daß ich verschwinde, nicht wahr? Daß ich diese Müllgrube verlasse, die du Sar nennst. Euer Wetter ist mehr als übel. Wegen deines schmutzbeladenen Windes kann ich nicht schlafen.«


  »Mein Arzt bereitet einen Trank vor, der Eurem Schlaf förderlich sein soll, Majestät… seltene Kräuter aus Elyr…«


  »Ich pfeife auf seine Mittel! Soll er sie doch selbst nehmen und erst wieder aufwachen, wenn ich fort bin! Außerdem ist die Schlaflosigkeit neuerdings angenehmer als meine Träume.« Schatten und der grünlich schwankende Kerzenschein bewegten sich wie gespenstische Vögel an seinem Gesicht auf und ab. »Die Götter«, fuhr Amrek fort, »quälen uns in unseren Träumen. Ist dir das je widerfahren, Gardist?«


  »Majestät… ich…«


  »Sie spielen mit uns. Gardist. Gestern nacht habe ich eben lange genug geschlafen, um zu träumen, daß der Himmel voller Blut wäre. Ein Regen voll Blut fiel auf die Türme dieses elenden kleinen Palastes.«


  Der Gardist starrte ihn an.


  »Soll ich einen Priester kommen und dieses Omen deuten lassen, Majestät?«


  »Omen? - Ha! Es liegt keine Bedeutung darin, Gardist, außer dem Offensichtlichen. Man träumt nicht von Dingen, die kommen sollen, sondern von Dingen, die vergangen sind, die vorbei sind.« Er ließ den Kopf ruckhaft auf die Brust sinken, als wäre er zu schwer für ihn. »So halten uns die Götter zum Narren. Indem sie uns eine Million mal jene Dinge zeigen, die wir sehnsüchtig vergessen wollen, Dinge, die wir ändern wollen und doch nicht ändern können. So ist das, Gardist.«


  Der Gardist von Sar schlurfte aus dem kleinen Raum. Die Ironie, die seine Stadt in ihrem Bann hielt, entging ihm nicht - das Pech, daß Astaris’ Verführer ausgerechnet diese Stadt als seinen Geburtsort bezeichnet hatte, so falsch das auch sein mochte. Im Korridor überraschte sich der Mann dabei, wie er das alte Zeichen machte, das ihn vor bösen Kräften schützen sollte, und Scham füllte seine bleichen Wangen aus Angst, daß ein Untergebener ihn gesehen haben könnte.


  Die gelbliche Winterdämmerung füllte die Stadt. Die Glocke läutete beklemmend. Die Tiefländer, die wie die kleinen Schlangen beim Morgengrauen ins Freie gekommen waren, verschwanden nun mit den Reptilien beim ersten Anflug der Dunkelheit - nur die Füße und Fackeln der Dortharier bewegten sich noch durch die leeren Straßen. Sie trieben ihre Spiele um Vergewaltigung und Tod nicht mehr so oft, denn in den Ruinen waren nur noch selten Opfer zu finden. Innerhalb der Garnisonmauern qualmten Feuer und hallten laute Stimmen. Man hatte einen alten Palast umfunktioniert: die riesigen Säle eigneten sich gut zur Unterbringung von Soldaten. Doch machte sich das Alter des Bauwerks bemerkbar - die bedrückende Aura der Zeit und ihrer vielfältigen Spuren. Die Männer tranken viel, und ihr Würfelspiel endete oft mit Schlägereien. Von der Langeweile überwältigt, wurden die Soldaten zu Opfern schlimmer Träume. Der Aberglaube regte sich. Wie nachdrücklich mußte man einen Tiefländer schlagen, ehe er aufschrie? Und die geschändeten bleichen Frauen, mit gespreizten Beinen in ihrem eigenen Blut liegend, mit glasigen Augen wie die Augen von Blinden. Bei den Göttern von Dorthar, sie waren froh, die Sklaven in die Bergwerke und auf die Galeeren zu schicken und dieses Nest ein für allemal auszuräumen! Angst, der Vater aller Haßgefühle, erinnerte sie an alte Legenden über Hexereien auf der Ebene. Sie dachten an die Dämonin Ashne’e und den Fluch auf Rehdons Nachkommen. In diesem schwarzen Kasten, um dessen Türme der Wind ein Schlaflied pfiff und mit Eisfingern kalter Zugluft an ihren Gliedern zupfte, warfen sich die Drachensoldaten im Schlaf unruhig herum, schlugen nach den Huren, die ihr Lager teilten, wurden krank, stritten sich untereinander.


  Drei Tage nachdem ein Dortharier im Nordviertel den Wasserkrug einer alten Frau zu Boden geworfen hatte, sah eine Patrouille im östlichen Sektor etwa ein Dutzend hellhaarige Männer auf den Stufen eines dachlosen Hauses miteinander sprechen. Die Tiefländer besaßen eine besondere Gabe, die Fähigkeit, blitzschnell und überraschend unterzutauchen. Teilweise hatten die Dortharier ihnen diese Kunst beigebracht. Nur ein Mann schaffte die Flucht nicht. Man fesselte ihn und zerrte ihn in die Garnison und vor Riyul, den Kommandanten.


  Riyul war ein Marsaker, ein Soldat, der seit vierzehn Jahren dabei war, ein Söldner, der sich einst jedem beliebigen Land verpflichtet hatte, das seine Dienste kaufte, bis die Profite in der Armee seiner Heimat ihn in Versuchung führten. Das Kommando über die Garnison in der Ebene war ihm durch Amreks Krankheit überraschend zugefallen. Die Verantwortung machte ihn herrschsüchtig und nervös zugleich. Er unterdrückte die Stadt durch Terror, aus Ergebenheit gegenüber Amreks Haß, doch auch weil ihm ein solches Verhalten leichtfiel.


  Er verhörte den Tiefländer eine Stunde lang zwischen den Schlägen des Auspeitschers, während vor den Fenstern der erste Schnee niederging. Zusammenkünfte von mehr als zwei Männern waren verboten. Dieses Verbot war ganz automatisch ergangen, und bis jetzt hatte man noch keinen Verstoß dagegen festgestellt. Der Tiefländer blutete, sagte aber nichts.


  Riyul ließ ihn schließlich in den Keller des Palasts werfen, der ein ausgezeichnetes Gefängnis abgab, und überließ ihn dort seinem Schicksal. Es gab keine weiteren Versammlungen, jedenfalls bemerkten die Dortharier keine. Zur Sorge bestand offenbar kein Anlaß. Die Menschen der Ebene waren passiv und unterwürfig - das wußte doch jeder.


  In dieser Nacht trat im großen Saal ein lannischer Jongleur auf, ein schlauer Teufel, der sich mit einem Soldaten am Garnisonstor angefreundet und sich irgendwie Zugang verschafft hatte. Riyul warf ihm ein Silberstück zu.


  Anscheinend hatte er einwandfreie Geschäfte mit dem Ommos Dakan getätigt. Das Interessanteste an ihm war jedoch sein Gerede über Tieflandhuren. Ein solches Wesen hatte man noch nie zu sehen bekommen, weder in der Stadt noch außerhalb. Der Lan behauptete aber, er habe magere blonde Mädchen zuhauf im Bett erlebt, die einem gegen Geld oder ein falsches Schutzversprechen alle möglichen interessanten Bettkunststücke beibrachten.


  Riyuls Neugier war geweckt. Schon bei dem Gedanken begannen ihn seine Lenden zu plagen. Gab es da nicht alte Geschichten über Tempel-Prostituierte ?


  Riyuls Namenstag fiel in die graue Zeit der Schneeschmelze. Er wollte sich nach Art eines Eroberers durch ein schnell organisiertes Fest im Palastsaal ehren. Er spielte den großen Herrscher, ein gefährliches und dummes Spiel in Amreks Abwesenheit. Er lag betrunken in seiner Kammer, als ihn plötzlich nach weißem Fleisch gelüstete. Er ließ dem Jongleur ausrichten, daß er schleunigst sein Versprechen wahrmachen solle, wenn ihm an weiteren Erträgen aus der Garnison gelegen wäre - er müsse am Abend des Fests dort ein paar Tieflandhuren abliefern.


  Yannul schlief in dieser Nacht sehr tief in den übelriechenden Baracken. Ihn erfüllte eine fröhliche Unbekümmertheit als Folge der verrückten Verstellung, mit der er leben mußte. Vage Gedanken an Schrecknisse, an Blut, das noch strömen mochte, unterdrückte er. Er hatte keine andere Wahl. Das hatte er bereits gewußt, als er hinter Raldnor durch die fremdartige Sommerlandschaft ritt und die ersten Vorboten des Chaos unter sich spürte.


  Der Kopf war ihm schwer von dem Garnisonswein, und sein letzter Gedanke hatte ebenfalls den Frauen gegolten, wenn auch in gemäßigter Form. So hatte er an seine alisaarische Resha gedacht, die sich einem vathcrischen Edelmann angeschlossen hatte, um in vornehmer Kleidung ein ungewohntes Leben der Ordnung zu führen. Sie, die anfänglich die rassischen Auseinandersetzungen fürchtete, hatte Yannul dadurch überrascht, daß sie in bequemer Tarnung Zuflucht suchte. Der Vathcrier hatte ihr im letzten Monat in Vardath den Hof gemacht, während der Himmel rot von Schmiedefeuern war und auf den Straßen die mächtigen Fuhrwerke grollten, auf denen Baumstämme für den Schiffbau transportiert wurden. An Bord des zakorischen Piratenschiffes hatte sie es wohl früh gelernt, ihre Chancen wahrzunehmen und zu überleben. Als geübte Opportunistin akzeptierte sie ihren Anbeter trotz vieler Hindernisse und des Problems mit seinem Alter, denn er war schon weit über die mittleren Jahre hinaus - offenkundig machte ihn das aber zu einem Kandidaten, der noch größere Sicherheit bot. Wenn es jedoch ihr ungewöhnliches Aussehen war, das den Edelmann anlockte, so sollten ihm Enttäuschungen bevorstehen, denn kaum zeichnete es sich ab, daß die Verbindung klappen würde, wandelte sich Resha wie ein Chamäleon. Sie bleichte sich das Haar und begann eine Gesichtsfarbe zu verwenden, die der berühmten weißen Salbe Val Malas ähnelte. Yannul pflichtete Resha bei und hoffte, daß ihr wackliges neues Haus Bestand hatte. Die beiden hatten keine Romanze erlebt, sich aber sehr gemocht. Er konnte nur hoffen, daß ihr stämmiger Liebhaber auch bei Dunkelheit mit ihr Schritt halten konnte.


  Was immer auch geschehen mochte, er nahm an, daß sie glücklicher war als das hellhaarige Mädchen, Jarreds Schwester, das man vor dem Altar von Ashkar Anackire mit Raldnor verheiratet hatte. Sie hatte bereits wie eine Frau ausgesehen, die in tiefer, ewiger Liebe erglühte, deren Gefühl aber nicht erwidert wurde. Raldnor hatte sie zweifellos sanft behandelt, doch es war sicher eine unpersönliche, automatische Freundlichkeit gewesen. Und als der kurze Monat vorbei war, hatte er sie verlassen und würde wahrscheinlich nie zurück kehren. Sehr schade war das, denn sie war einen zweiten Blick wert gewesen, diese Sulvian von Vathcri.


  Yannul träumte von seinem Hof in Lan. Dichter Schnee lag auf den Hängen, Eiszapfen stachen vom Dach herab. Seine Mutter fröhlich - und schwanger, wie sie es ständig zu sein schien, seine Schwestern singend und auf dem Webstuhl herum kletternd oder Vögel bergend, die halb erfroren vor die Tür gefallen waren. Bei der zweiten Schneeschmelze hielten dann drei dünne, großäugige Mädchen Hände voller Flügel empor. Weiße Vögel erhoben sich aus braunen Händen; weiße Vögel wurden schwarz vor dem blauen Himmel.


  Auf seiner schmalen Liege träumte Yannul von der Heimat. Die Gespenster des Palasts ließen ihn in Ruhe.


  Der Mond brannte wie eine Lampe funkelnden Eises über der Stadt. Wächter patrouillierten zitternd und fluchend die Mauern der Garnison ab.


  »Hörst du das?« fragte einer den anderen. »Was? Ich höre nur, wie sogar meine Furze festfrieren.« Doch er spürte die elektrische Bewegung der Luft, weniger Geräusch als Vibration, ein taubes Sirren unter den Füßen, das Zupfen einer lautlosen Harfe.


  Irgendwo heulte spitz und durchdringend ein Wolf.


  Der Wächter grinste.


  »Erinnerst du dich an den alten Mann mit seinem Lieblingswolf, den schwarzen Burschen, den Ganlik mit dem Speer erlegte? Glücklicher Teufel, dieser Ganlik - er kann sich in einer solchen Nacht in den schönen Pelz hüllen.«


  »Ich habe gehört, Ganlik ist krank«, antwortete darauf der andere.


  Die beiden trennten sich und wanderten weiter. Eine Wolke lastete auf dem Mond.


  Und in Sar träumte Amrek von Astaris auf dem Rücken eines weißen Monstrums. Das Haar flutete ihr die Schultern herab, und ihre Maske war ein goldener Totenschädel.


  Schnee züngelte mit dem Wind. Der Wind brannte von Schnee.


  Als es zu schneien aufhörte, lag die Ebene in ungebrochener Weiße unter einem erschöpften purpurnen Himmel.


  Die Truppe wand sich wie ein behäbiger schwarzer Wurm über die leere Weiße des Landes. Ihre Aufgabe - die Verproviantierung der Garnison - war unangenehm, und so fluchten die Männer darüber, je nach Temperament. Die einfachen Gehege, die ursprünglich voller Tieflandvieh gewesen waren, in wärmeren Monaten von den Dorthariern gestohlen, leerten sich mit andauernder Besatzung nun immer mehr. Inzwischen war der Schnee gekommen, während Amrek weiter in Sar herum trödelte und der zweite Belagerunsschnee nicht lange auf sich warten lassen würde. Es wurde gemunkelt, daß man in diesem stinkenden und verseuchten Loch vielleicht sogar den ganzen Winter verbringen mußte.


  Der Hauptmann der Abteilung fauchte seine Befehle hinaus und rieb sich die Hände. Bis auf die Knochen durchgefroren, dachte er an eine Frau, die er in Dorthar zurück gelassen hatte, ein Weib, das während seiner Abwesenheit sicher andere Vergnügungen finden würde und das nun in der kalten Zeit Gelegenheit hatte, sich eine üble Krankheit zuzulegen, mit der sie ihn bei seiner Rückkehr empfangen konnte. Außerdem hatten sie schon einen Hof und ein Dorf durchritten, ohne das geringste zu finden.


  Das zweite Dorf zeigte sich zwei Stunden nach der Mittagsstunde, zu einer Zeit, da sich der Himmel bereits bedrückend verdüsterte.


  Das Tor im Palisadenzaun klaffte offen. Die Männer ritten hindurch und die breite Straße entlang. Die Männer verteilten sich, stießen Türen auf, starrten in das Dämmerlicht von Ställen und Scheunen. Es gab hier weder Mensch noch Tier. Fensterläden klapperten in ihren Angeln.


  Die Hufe der Tiere zertraten den Weg zu Schlamm, und die schwingenden Feuerkessel spuckten roten Schleim.


  Plötzlich lief ein Schatten zwischen den Häusern hervor, die Augen wie zuckende Flammen. Mit heiser-nervösem Geschrei richteten die Männer die Speere darauf.


  »Ein Wolf?«


  Aber das Ding verschwand wie ein Gespenst.


  »Weiterreiten!« brüllte der Hauptmann.


  Sie holten niemanden ein und fanden auch keine Spuren im Schnee.


  Das nächste Dorf, das dritte, war näher - nur etwa eine Meile entfernt.


  Auf der Straße lagen einige zerbrochene Teller, zum Teil von Schnee zugedeckt. Ein beklemmendes Schweigen wogte der Truppe entgegen. Die Soldaten fanden nichts. Einmal war das Quietschen eines Rades an einem Webstuhl zu hören, doch es war vom Wind gedreht worden.


  »Sie fliehen«, brummte der Hauptmann. »Aber wohin?«


  Diesmal lösten sich einige Männer von der Truppe, um ein wenig nach Beute zu suchen-Menschen, die in sichtlicher Hast handelten, hatten sicher Wertgegenstände zurück gelassen. Sie fanden keinen einzigen Metallring. In dem düsteren Tempelgebäude war keine goldene Schuppe zurück geblieben.


  Das Dorf verlassend, suchten die Soldaten mit schmerzenden Augen nach einem Hauch von Bewegung auf der grellweißen Ebene.


  Eine leuchtende Dämmerung filterte in den Himmel empor.


  In weiter Ferne erblickte der Hauptmann über dem schattenhaften Spiegel des Landes ein Ding, einen Umriß, bei dem es sich um zwei Männer auf Zeebas handeln mochte, oder um einen Trick des Dämmerlichts. Es begann erneut zu schneien.


  Der Hauptmann nieste und wischte sich die Nase. Er gab Befehl, in das verlassene Dorf zurück zukehren und dort das Nachtlager aufzuschlagen, das kalt und ungemütlich ausfallen würde.


  Auf der felsigen Anhöhe saßen die beiden hellhaarigen Männer reglos auf ihren Zeebas und sahen zu, wie sich die Dortharier hinter den Palisadenzaun zurück zogen und bald darauf malvenblauer Rauch aufstieg.


  Der Schnee störte sie nicht. Beide hatten ihre Kindheit in Siedlungen auf der Ebene verbracht und später in der Ruinenstadt gelebt. Um etwas zu essen zu haben, waren sie Diener von Yr Dakan dem Ommos geworden. Sie kannten die schneidende Kälte und den ewigen Hunger gut - und hundert andere Entbehrungen.


  Die beiden Männer sahen sich an und sprachen ohne Worte miteinander. Dann zogen sie die Köpfe ihrer Reittiere herum.


  Der Ommos lebte in dem Glauben, sie wären in seinem Interesse unterwegs und sammelten Gold für einen nicht existenten Kaufmann aus Xarabiss, in Begleitung Yannuls des Lan. Nur aus diesem Grund hatte der Ommos den Paß ausgestellt, der es ihnen ermöglichte, die Stadt zu verlassen und nach Belieben auf der Ebene herum zureiten.


  In ihren Satteltaschen steckten eine winzige kostbare Statue und ein Haufen Edelsteine, als Beweis für den vorgeschobenen Auftrag. Ihr wahrer Auftrag lautete jedoch völlig anders.


  Am Anfang hatte eine alte Frau gestanden und ein einzelner schimmernder Gedanke, der in schwarzes Wasser tropfte. Wellen waren von diesem Tropfen ausgegangen, Wellen des Geistes auf dem schwarzen, stehenden Brunnen der Stadt. Nur sie wußten, was ihnen das goldene Ding bedeutete, doch war es dermaßen rein, daß es sich total weitergeben ließ. In jedem Dorf, auf jedem Hof gaben die beiden Boten ihre Vision, Raldnors Vision, weiter, unverändert, durch das unverschleierte Medium der Geistessprache vollkommen erhalten, sie gaben sie weiter wie Feuer von Fackel zu Fackel mit dem Ziel, die ganze Ebene in Brand zu stecken. Die Veränderung war total, wo sie eintrat - und bald würde sie überall eintreten. Eine schlafende Schlange, im Geist eingerollt, war geweckt worden, wie prophezeit. Vorsprung glitt in Vertiefung, Rille paßte sich an Rille, Biegung fand zu Biegung in einem Puzzlespiel des Geschicks, das urplötzlich ein Bild ergab.


  Durch den fallenden Schnee ritten die beiden Tiefländer mit ihrem unsichtbaren Feuer stumm über die Felsanhöhe und in die Nacht.


  Die Scharen strömten durch das alte Tor der Stadt, von morgens bis abends. Die Tiefländer kamen mit Wagen, Vieh und der gesamten Habe, die sie auf den Fahrzeugen aufgetürmt hatten. Die dortharischen Wachen an den Mauern wurden verdoppelt. Sie saßen in der tödlichen Kälte auf ihren Tieren und ließen ihren Zorn an den Bewohnern der Ebene aus. Sie rissen den Frauen Bernsteintränen und dünne Goldketten ab.


  Sie vermuteten, der Schnee habe den plötzlichen Ansturm ausgelöst, außerdem wohl die Angst vor den Soldaten der Verproviantierungseinheit. Auf jeden Fall brachte der Pöbel genug Nahrung für die Garnison in die Stadt. Wenn hier jemand hungern mußte, dann bestimmt nicht die Am Dorthar.


  Am gleichen Tag kehrte Yannul in Yr Dakans Haus zurück, gefolgt von den beiden Tiefländern mit ihren Beuteln voller Edelsteine. Gierig untersuchte der Ommos die Schätze. Mit dicken Fingern fuhr er über die Brüste der Anackire-Statue, doch ihre Kälte schien ihn abzustoßen.


  »Magere Beute an Steinen«, sagte er. »Aber Sie - Sie ist etwas wert.«


  »Das wird Kios auch annehmen«, antwortete der Lan.


  »Und wann erwartet dich dein Arbeitgeber?«


  »Erst nach der Frühlingsschmelze, wenn der Schnee endgültig weg ist. Vielleicht komme ich bis dahin noch an einige andere Dinge heran, unten in all den Wagen, die in die Stadt gekommen sind.«


  »Vergiß nicht, daß ich dir geholfen habe, Lan.«


  »O nein, Herr Dakan, in dieser Beziehung kannst du ganz beruhigt sein.«


  Unter dem Schnee legte die Zeit in der Stadt eine Pause ein.


  In den weißbekrusteten Ruinen standen Wagen um die mit Steinen eingefriedeten Feuerstellen. Der Rauch stieg nun nachdrücklicher auf, denn die Dortharier trieben sich nur noch selten in der Dunkelheit herum. Die Kälte der Ebene war ihnen zu unangenehm.


  Außerdem waren sie schlechter Laune, weil sie in diesem Grabmal mit ihren Gefangenen eingesperrt leben mußten, und die Unzufriedenheit beraubte sie eine Zeitlang aller Freude an ihrem sadistischen Sport.


  Eine Nacht eiserner Sterne rückte herauf.


  Lange nach dem Beginn der Ausgangssperre gab es in den Straßen leise Bewegung. Ein Gebilde aus Schatten, wie ein Gespenst; es ging den dortharischen Patrouillen aus dem Weg und glitt endlich auf die tintenschwarze Veranda von Orhvans Haus und schickte einen Gedanken wie eine helle Klinge durch die Wände.


  Gleich darauf kam Orhvan ins Freie und führte den Schatten in ein oben gelegenes Zimmer, in dem ein kleines Feuer flackerte. Der Feuerschein fiel grell auf die knochenweißen Flächen der Hände und wurde von dem verhüllten Gesicht abgestoßen. Der Besucher war ein Priester.


  »Raldnor«, sagte Orhvan.


  Innerhalb der Kapuze glimmten kurz einige Funken auf, als sich die Augen des Priesters drehten und auf die Gestalt richteten, die reglos vor ihm hockte - eine Gestalt, die so dunkel und rätselhaft war wie er selbst.


  »Du nennst diesen Mann Raldnor«, sagte der Priester leise, »der unser König zu sein behauptet.«


  Da ging von der Gestalt eine Stimme aus. »Nenn irgendeinen Menschen König: es wird ihn nicht verändern. Gib einem König einen anderen Namen, er bleibt trotzdem ein König.«


  »Ich spreche mit dem Mund zu dir«, sagte der Priester, »weil dein Geist für meine Bedürfnisse zu ausdrucksvoll ist und zuviel mitteilt. Du hast einen Gedanken fallen lassen, hast in den Köpfen deines Volkes eine Schlange geweckt. Sie haben dich nie gesehen, doch in ihrer Vorstellung bist du ein Mythos, halb König, halb Gott. Ich stelle nichts davon in Abrede. Auch nicht die Vision von einem anderen Land, die auch mir gezeigt wurde in jener Verkettung der Geister, die sich von dir ausgebreitet hat. So alt unsere Rasse auch ist, wir sind passiv, unterwürfig gewesen, eher nachgiebig und ohne Interesse für die Regeln des Krieges. Seit Jahrhunderten haben uns die Vis den Stiefel in den Nacken gestellt. Dieser Stiefel hat uns geduckt, hat uns aber zugleich das Ertragen gelehrt. Du hast unser Geheimnis gefunden - die in unserer Seele zusammen gerollte Schlange. Durch diesen abstrakten, doch umfassenden Gedanken hast du folgendes eingepflanzt und zum Ausdruck gebracht: Wer noch mehr erträgt, ist eher mehr; wer am meisten leidet, kann am meisten erreichen. Du, der du dich selbst beherrschst, kannst andere meistern. Du, der du den sprechenden Geist besitzt, solltest dich nicht dem Joch der Tauben, Blinden und Stummen beugen. Du hast uns Selbstbewußtsein geschenkt. Das war die ungeborene Schlange in unserem Herzen. Du hast das Schlangenei reifen lassen; du hast uns geweckt. Aber es ist ein Schwert mit zwei Schneiden. Nachdem du uns beigebracht hast, grausam zu sein - kannst du uns auch zeigen, wie man zur Bescheidenheit zurück kehrt, und zwar rechtzeitig, wie wir in die zerbrochene Schale zurück kriechen und sie versiegeln können, ehe wir uns selbst zerreißen?«


  »Wir müssen für die Gegenwart leben, für jeden Augenblick, wie er eintritt«, sagte die Stimme zu ihm, »weder in der Vergangenheit, noch in der Zukunft. Gelingt es uns jetzt nicht aufzuwachen, werden wir endgültig vernichtet. Wer schläft, wird im Schlafe sterben. Amreks Sense wird keine Überlebenden zurück lassen.«


  »Du bist das gemischte Kind, du hast Blut von beiden Seiten. Das liegt auf der Hand.«


  »Ich bin eine Verschmelzung, die irgendwann einmal eintreten mußte«, sagte die Stimme. »Das Heute hat sowohl mich als auch Amrek hervor gebracht, den schwarzen Tyrannen. Wir sind Fäden im Geschick unserer beiden Völker. Nicht mehr.«


  »Die Männer, die sich als deine Boten bezeichneten, haben uns von der Schattenlosen Ebene hergerufen. Sie sagten, heute nacht würdest du zu uns sprechen, würde dein Geist jeden anderen Geist eines Tiefländers in der Stadt umschließen. Vermagst du dies? Auch ich habe gespürt, daß du es kannst.«


  Plötzlich explodierte ein Stück Kohle im Feuer. Der Priester erhaschte einen Blick in ein Gesicht, das wie aus dunklem Metall gegossen schimmerte, darin zwei brennende Augen aus einem seltsam farblosen, eiskalten Gold. Die Augen schienen seelenlos zu sein. Nur Zielstrebigkeit, nur Macht lag in ihnen.


  >In der Tat<, dachte der Priester, >du bist kein Mensch mehr.<


  »Ich bin der Golem der Göttin.«


  Das schreckliche Scherzwort schwoll im Gehirn des Priesters an. Neben dem Feuer verfiel er in Schweigen, um zu warten.


  Um Mitternacht befiel eine seltsame Spannung die Stadt, wie das trockene Zusammenziehen, der unsichtbare Schimmer, der einem Unwetter vorausgeht.


  Die Dortharier sprachen mit lautem, abgehackten Flüstern in den Straßen. In der Garnison fluchten Männer vor sich hin und kippten Wein hinunter. Ein Summen lag in der Luft. Yannul der Lan lag stocksteif im Bett des Ommos und spürte eine Bewegung unter der Stadt, als stürze ein Bergstrom darunter her.


  Der Schnee war spät gekommen, dafür kam der Regen früh. Doch war es ein zögerndes Tauwetter; noch senkten sich Schneeflocken in silbrigen Böen, während in den Gossen bereits der Schlamm lief.


  Die hellen Flocken rieselten gegen Yr Dakans Fenster, als Ras lautlos durch den großen Raum ging, das bronzene Kerzenrad senkte und die Lichter löschte. Ein erotisches Bodengemälde mit jungen Männern pulsierte im Schein einer pflaumenfarbenen Lampe.


  Yr Dakan lag in dem großen Bett und verzehrte Süßigkeiten. Manchmal lag in diesen Stunden ein Mädchen bei ihm, in Erwartung seiner Aufmerksamkeiten, oder ein Junge, vielleicht auch beides. Heute war das Bett neben ihm leer.


  Ras näherte sich seinem Lager und blickte herab.


  »Was willst du?« fragte Dakan gereizt.


  »Herr Dakan«, sagte Ras leise, »seit ich in Euren Dienst trat, bin ich ein ergebener Diener gewesen.«


  »Andernfalls hättest du auch die Peitsche zu schmecken bekommen«, sagte Dakan langsam.


  »Herr Dakan«, flüsterte Ras, ohne daß sich sein Gesicht veränderte, »morgen nacht wird Euch ein Angehöriger dieses Haushalts umbringen.«


  Dakan fuhr hoch und ließ eine angebissene Köstlichkeit fallen. »Wer?« fragte er mit gepreßter Stimme. In seinen Augen funkelte Entsetzen. »Wer?«


  »Irgendeiner von uns, Herr Dakan. Vielleicht Medaci, das Mädchen, das Euer Brot bäckt. Vielleicht Anici, die sich um Euren Stall kümmert. Vielleicht ich.«


  Hektische Zornesröte breitete sich auf Dakans kränklich aussehendem Gesicht aus. »Zarok hat dir ein Loch ins Gehirn gebrannt! Du bist ja total verrückt! Ich lasse dich morgen auspeitschen.«


  »Das ist die rechte Methode, Herr Dakan. Spart nicht mit der Peitsche. Schlagt mich besinnungslos. Schneidet mir die Hände ab, damit ich kein Messer packen und Euch damit schaden kann.«


  Dakan schlug Ras ins Gesicht. »Morgen soll sich Orklos um dich kümmern!«


  Ausdruckslos sagte Ras: »Es wird von einem König geredet. Erinnert Ihr Euch an Raldnor aus Hamos? Er hat uns befohlen, jeden Vis in der Stadt umzubringen, Lord Dakan. Morgen, auf sein Zeichen hin, in der siebenten Stunde nach dem Sonnenuntergang.«


  »Zarok hat dich verbrannt«, wiederholte Dakan, doch sein massiges Gesicht war von Furcht verzerrt. Schließlich sagte er: »Woher weißt du das alles?« Ras’ Lächeln war eine Totgeburt, die seinen Mund kaum veränderte.


  »Durch meinen Geist. Habt Ihr noch nie gehört, daß die Bewohner der Ebene sich in ihren Köpfen unterhalten?« Er wandte sich um, ging zu der mit Vorhängen verschlossenen Türöffnung und blickte zurück. »Tötet alle Eure Tiefländer, Yr Dakan!« sagte Ras. »Tötet uns, ehe sich die Schlange in uns regt. Dann verriegelt Eure Tür!«


  Es war sehr kalt.


  Die beiden Soldaten, die alle fünf Tage zu der von Wind geplagten Stadt Sar aufbrachen und Riyuls Bericht zum Herrn der Stürme brachten, trieben ihre Tiere an, bis sie schwitzten, und verwünschten die schwere Rüstung, die sich wie eine zweite Haut aus Eis an sie klammerte. Die in der Garnison Zurückbleibenden schliefen nur schlecht in dieser Nacht; am Tage hängten sie auf dem alten Marktplatz ein Dutzend Tiefländer auf.


  Am Morgen von Riyuls Namenstag zogen sich dünne Goldstreifen an den Wolken entlang, als wäre eine kaputte Weinhaut ausgelaufen.


  Yr Dakan erschien erst spät bei Tisch.


  »Ich hoffe, du bist bei guter Gesundheit«, sagte Yannul.


  Dakan sah gar nicht gut aus. Er brummte etwas vor sich hin.


  »Sag mir eins«, murmelte er, »glaubst du, es braut sich in meinem Hause etwas zusammen - eine Verschwörung gegen mich?«


  »Wer würde so etwas wagen?«


  »Meine Sklaven - meine Tieflandsklaven…«


  Yannul stimmte ein scharfes Lachen an. »Herr Dakan - du raubst mir die Sprache! Dieses feige Ungeziefer ist zu keiner Gewalt fähig.


  Wie könnte es außerdem der Strafe entgehen, sollte man einen solchen Plan schmieden? Amreks Soldaten würden sicher jeden Vorwand begrüßen, den ganzen Haufen abzuschlachten.«


  »Einer meiner Dienstboten hat mir gesagt, man würde heute abend versuchen, mich umzubringen«, sagte Dakan.


  »Wer?« Yannul merkte sofort, daß er zu schnell gefragt hatte. Hastig fügte er hinzu: »Wer immer Hoheit so etwas gesagt hat, muß verrückt sein.«


  Aus irgendeinem Grund bildete sich sofort ein Bild in seinem Gehirn - der hagere Tiefländer mit den seltsamen Augen, der ihm am ersten Abend in der Stadt die Lampe angezündet hatte. >Aber egal<, dachte er. >Wer immer da vorzeitig geredet hat, es gibt kein Aufhalten mehr.<


  Dakans Gesicht entspannte sich. »Ja, der Mann, der mir dies gesagt hat, muß verrückt sein. Ich hatte es schon lange geahnt.« >Ich werde meine Tür verriegeln<, fügte er in Gedanken hinzu. Eine kleine Vorsichtsmaßnahme… »Wo wirst du nach Sonnenuntergang sein?«


  Yannul, der Dakan seine zweite Rolle in der Garnison bisher wohlweislich verschwiegen hatte, senkte vielsagend ein Augenlid.


  »Ein kleines Etwas aus Elyr«, murmelte er, bewußt vermeidend, das Geschlecht der fiktiven Person anzudeuten, »hat mir für heute abend ein Vergnügen versprochen.«


  Zur Mittagsstunde traten die Dortharier in großer Zahl in den Straßen auf und suchten für Riyuls großes Fest Tieflandmädchen aus. Die Vergewaltigungen hatten dazu geführt, daß sie im großen und ganzen keine Angst hatten vor den angeblichen sexuellen Zauberkräften der Frauen der Ebene. Gewiß, sie bestanden fast nur aus Knochen - frigide, widerspenstige Biester. Doch Riyul hatte bereits einen Teil der Weinrationen ausgeben lassen, so daß die Soldaten die hageren Mädchen einigermaßen gut gelaunt betrachteten.


  Die Frauen wurden mit der erwarteten pathetischen Friedfertigkeit in den Wagen gesammelt. Einige weinten - langsame Tränen, die lautlos rollten. Die Dortharier bemerkten nicht, daß in den Augen zugleich eine kristallene Härte zu sehen war, wie von Zirkon.


  Die Männer hoben den Frauen die Röcke, knufften sie, lachten sie an und überließen sie schließlich der Gnade der Garnisonshuren, die ihnen ins Gesicht spuckten, während sie ihnen bunte Bänder ins Haar flochten.


  Endlich hockten sie mit leeren Gesichtern und zitternden Körpern wie Stoffpuppen in der Dunkelheit, geschmückt mit bunten Fußbändern und Glasperlen. Ihre harten, kalten, abweisenden, schrecklichen Augen waren starr auf den Boden gerichtet.


  Die Nacht brach an und verdichtete sich. Eine dünne Schneeschicht versilberte die Straßen. In der fünften Stunde nach dem Sonnenuntergang bildete sich Eis wie Glas.


  Im großen Palastsaal brannten die Fackeln schon seit Beginn der Dämmerung; die mächtigen Ochsenleiber drehten sich über den großen Feuern und versprühten zischendes Fett. Drei Viertel der Garnison waren anwesend, hockten an den Tischen, berauscht von Wein und Bier, die reichlich zur Verfügung standen. Eine Gruppe von Tänzern, die zur Hälfte elyrischer Herkunft waren, hatte man in der Stadt aufgetrieben. In den Saal gedrängt, führten sie nun mit angstvollen Blicken ihre Saltos vor, während die Mädchen zitternd Glockenbänder bewegten. Sie begriffen durchaus, daß sie heute abend Geld bekommen, morgen früh aber totgeschlagen werden mochten. Mit Halbblütlern ihrer Art kannte Amrek keine Gnade.


  Riyul saß an seinem Platz - in voller Pracht, die aus zwei alten goldenen Armreifen bestand, Beutestücke aus einem alten thaddrischen Krieg, darüber ein fettbeflecktes rotes Hemd. In der vorherigen Nacht war ein Soldat gestorben, und Riyul hatte aus seinem Besitz den schwarzen Wolfspelz an sich genommen und trug ihn nun auf dem Rücken. Er war sehr betrunken, so betrunken wie seine Männer. Erst spät erinnerte er sich an seine neuen Gelüste.


  Er blickte sich nach dem Jongleur um.


  »Du dort, Lan!« rief Riyul, als er den Mann an einem der unteren Tische entdeckte. »Du hast unser Fleisch in dich hinein gestopft, aber hast du auch dein Wort gehalten?«


  »Mein Wort, Herr Riyul?«


  »Die Tempelhuren, mit denen du dich herum treibst - wo sind sie?«


  Der Lan grinste. »Draußen, Herr.«


  Jubelgeschrei brandete empor. Männer schlugen die Weinkelche auf die Tafeln.


  Einer von Riyuls Adjutanten mußte zum Eingang des Saals torkeln. Als die große Tür geöffnet wurde, blies eine Böe die kalte Nacht herein. Die Fackeln krümmten sich und qualmten.


  »Bring sie her!« brüllte Riyul.


  Neugieriges Schweigen senkte sich auf die Feiernden.


  Die kleinen Tiefländerinnen, bis jetzt als Dienstboten eingesetzt, wandten die bleichen Gesichter und rissen die Augen auf. Die Garnisonshuren murmelten boshaft-verächtliche Bemerkungen.


  Die drei Frauen, die der betrunkene Offizier in den Saal schob, trugen safrangelbe Gewänder, an der Seite bis zur Hüfte geschlitzt. Die Arme und Beine waren schimmernd weiß, jedes nackte Glied mit dem goldenen Körper einer Schlange bemalt. Das flachsblonde Haar hing in Windungen den Rücken herab; Lippen und Lider waren mit Gold befleckt.


  Sie lächelten, als sie vor Riyul hintraten und ihm die Brüste entgegen reckten. Keiner der Anwesenden hatte bisher eine Prostituierte aus dem Tiefland gesehen. In den papiernen Gesichtern, den lüstern verzogenen Mündern und der schimmernden Haut lag eine seltsame Boshaftigkeit.


  Der Lan schob sich seitlich an Riyul heran.


  »Tempelmädchen«, murmelte er. »Ich habe ihnen gesagt, Hoheit wäre vielleicht geneigt, sie vor den Bergwerken zu bewahren, wenn sie dich zufriedenstellen. Ob du das tust, liegt natürlich bei dir, doch du kannst versichert sein, daß sie dich heute nacht mit den besten Tricks bedienen werden.«


  Riyul lachte trunken auf. »Verlockende Biester!«


  Das erste Mädchen hatte Riyul erreicht. Sie legte die Hände auf die Tischplatte und sprang leichtfüßig vor, um sich zwischen die schmutzigen Bestecke zu setzen. Trotz ihrer vollen Brüste war sie mädchenhaft schlank. Yannul sah, wie sich die eckigen Hüftknochen kurz durch ihr Gewand abzeichneten. Seltsamerweise erregte ihn der Kontrast, und in diesem makabren Augenblick erhärtete auch er sich für ihr Wesen. Die Lust beunruhigte ihn irgendwie, wußte er doch, was jetzt folgen sollte.


  Lächelnd und mit blitzenden Lidern saß sie da, während Riyul seine dicke Hand unter ihren Rock schob. Plötzlich hob sie die langen Arme und begann einen eleganten Tanz mit dem Torso, wobei sie sich wie eine Schlange streckte und wand. Die beiden anderen Mädchen zogen schmale Flöten aus den Gewändern. Ihre Finger erzeugten eine formlose, endlose Melodie, die ruhelos in dem riesigen Raum herum glitt.
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  In Dakans Saal wartete der Zarokgott wie ein Untier, das gefüttert werden mußte.


  Yr Dakan hatte sich vorgenommen, in seinen Gemächern zu speisen, der bis auf die Kohlen in Zaroks Bauch dunkel war. Von seinem eigenen Flammenlicht erleuchtet, starrte das Bildnis mürrisch in die Schatten, und von den langen Zahnspitzen schien Blut zu tropfen.


  Orklos kam spät mit dem Tablett voller Speisereste; hinter ihm trug die Sklavin Medaci in schmalen Händen ein Gefäß mit Wein. Der Schimmer aus Zaroks Ofen färbte ihr Haar hellgolden, wie Glas in einem Palastfenster. Er ließ auch eine Prellung an ihrem Mund sichtbar werden, wo jemand sie geschlagen hatte, und ihre feuchtschimmernden Augen, die starr auf Orklos’ Rücken gerichtet waren.


  Mit der Steinschaufel füllte Orklos die Kohlen nach und wartete, bis knisternd die Flammen empor sprangen.Dann warf er die Reste der Mahlzeit seines Herrn hinein und sah zu, wie das Feuer sie verzehrte. Dann drehte sich Orklos um, nahm den Krug und drückte Medaci dabei die Schaufel in die Hand.


  Langsam goß er den Wein in das Feuer und war voll auf seine Aufgabe konzentriert. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sah nicht den plötzlichen Schauder, der durch den Körper des Mädchens lief.


  Sie hob die Schaufel und schlug Orklos damit auf den Schädel.


  Von diesem ersten Schlag gelähmt, begann der Ommos zu taumeln, und der Weinkrug zerschellte zu seinen Füßen. Medaci stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug noch einmal mit voller Kraft zu, und wieder und wieder, bis Blut zu fließen begann. Als der Mann das Gleichgewicht verlor, ließ sie die Schaufel fallen und schob ihn mit beiden Händen von sich. Sie schob den Kopf des Stürzenden in die Feueröffnung des Gottes.


  Von oben war ein Dröhnen zu hören, gefolgt von dem Geräusch splitternden Holzes.


  Die junge Tiefländerin tanzte auf dem Tisch und starrte Riyul mit goldenen Augen an.


  Riyul war gewillt, sich gutmütig zu geben. »Schau mich an, soviel du willst, Hexe!« forderte er sie auf. »Später siehst du noch mehr von mir!«


  Er hob den Kelch und tat einen tiefen Schluck, als plötzlich die Hand des Mädchens vor schnellte und ihm einen Dolch bis zum Heft in die Brust stieß. Riyul grunzte sie verständnislos an, während ihm Wein aus dem Mund quoll; dann fiel er gegen sie und übergoss sie mit Rot.


  Yannul trat vom Tisch zurück. Die Erwartung des Ereignisses hatte nicht ausgereicht. Ein bitterer Geschmack stieg ihm in die Kehle, denn die Szene ringsum war ein Alptraum.


  Die Drachensoldaten hatten nur Frauen zu ihrem Fest mitgebracht, mit der Absicht, sie später zu besteigen, wenn die Festlichkeit ihren Höhepunkt erreichte, nach der Art der orgiastischen Feste Rarnammons. Alle diese Frauen hatten gleichzeitig zugeschlagen -mit Dolchen, mit Messern vom Tisch, mit schweren Trinkgefäßen aus Stein. Dickes Blut rann über den Steinboden und wurde an den Wänden entlang geschmiert.


  Wer noch lebte, war zu betrunken und zu verwirrt, um sich zu wehren. Die überlebenden Vis sahen zu, wie die Tiefländerinnen auf sie zuliefen, und taten nichts, um die Klingen abzuwehren, die wie die Schnäbel durstiger Vögel herab stießen und ihnen die Kehle durchschnitten. Das Ereignis kam zu plötzlich und war zu schrecklich und unerwartet. Im Tod noch waren ihre Gesichter Masken der Überraschung. Wer auf die einzige Tür zutaumelte, stolperte über die Leichen der Offiziere und Untergebenen. Wer die Korridore außerhalb des Torbogens erreichte, schrie dort vor Verzweiflung und Angst auf.


  Tiefländer hatten die Wachen genau in dem Augenblick angegriffen, da die Frauen in der Garnison losschlugen, und eilten nun durch das Ganggewirr des Gebäudes, auf der Suche nach weiteren Opfern.


  Während dies alles geschah, blieb Yannul wie angewurzelt stehen. Der Anblick der Tieflandmädchen hatte etwas unbeschreiblich Schreckliches, die Gesichter hektisch gerötet, das Haar befleckt von heißem Blut, tötend, tötend ohne nachzudenken oder zu zögern, wie Maschinen mit Augen aus gebleichtem Stahl.


  Doch kannte der Haß Abstufungen. Ihn berührten sie nicht und auch nicht die Gruppe der Elyrer in der Mitte des Saals. Sie liefen an den Tänzern vorbei und zwischen ihnen hindurch, als hätten sie nicht mehr Leben in sich als jedes normale Möbelstück, dem man aus dem Weg gehen mußte. Und tatsächlich - weder er noch die Elyrer bewegten sich in irgendeiner Weise. Erstarrt registrierte er die Erstarrung der anderen.


  In seinem ganzen Leben war er noch keinem Kampf aus dem Wege gegangen, diese Auseinandersetzung aber betraf ihn nicht. Noch lange sollte er sich an jede schaurige Einzelheit erinnern und, so wollte ihm scheinen, an jedes einzelne blutbesudelte Gesicht.


  Die Garnisonswachen, die im Gegensatz zu den Männern im Saal ihren Schuppenpanzer getragen hatten, lagen mit durchschnittenen Kehlen in ihrem Blute. Neuer weicher Schnee senkte sich auf sie und fiel in geöffnete Augen und Münder.


  In der Garnison trat plötzlich Stille ein.


  Die Huren der Dortharier in Riyuls Saal waren zu verängstigt, um das Gejammer anzustimmen, das den Tod begleitete. Sie hockten an den Feuerstellen, die Gesichter vor Angst zu Idiotenfratzen verzerrt.


  Im Gewirr der Straßen, das am Tor begann, lagen Drachensoldaten mit dem Gesicht nach unten wie zerbrochene Spielzeuge unter dem unablässig fallenden Schnee.


  Yannul kehrte allein zum Haus von Yr Dakan zurück. Immer wieder kam er an Toten vorbei, die in ihrem Blute lagen und deren Fackeln noch auf dem Pflaster qualmten.


  Gelegentlich, aber nicht oft, passierte er Tiefländer, die sich lautlos wie Wölfe durch den Schnee bewegten. Ihre Augen funkelten ihn an wie eiskalte Monde, doch man ließ ihn in Ruhe.


  Er war bis ins tiefste Innere erschüttert. Nicht wegen der Szenen, die er beobachtet hatte, sondern wegen seines Anteils daran. Er hatte die Dortharier gehaßt und verachtet. In einer abrupten Auflösung aller seiner Zielstrebigkeit sah er sich einem Massaker betrunkener Kleinkinder gegenüber und entdeckte zugleich auch die Farbe seiner eigenen Haut und seines eigenen Haars an diesem Ort gelbhaariger Menschen. Er hatte die Tiefländer zu fürchten begonnen, diese Menschen, die er so sehr bemitleidet hatte - er fürchtete ihre schreckliche Gewißheit und Tüchtigkeit und ihre Einigkeit im Geiste.


  Vor Dakans Haus lagen die Wächter tot auf der Veranda. Die Türen standen weit offen, doch im Vorraum brannte keine Lampe.


  Aus Dakans Saal kam ein schwacher Schimmer, vermutlich aus dem Bauch des Feuergottes.


  Yannul ging durch den Torbogen und erstieg die Treppe zu den oberen Räumen. Hier lag ein anderer Ommos, ein boshafter Junge, den Yannul als einen von Dakans Spielgefährten erkannte.


  Dakans Tür, die wie versprochen verriegelt gewesen war, lag zerschmettert auf dem Boden; der Eisenriegel war aus der Halterung gebrochen worden. Dakan lag quer auf dem Bett, die Augen anklagend zur Decke gerichtet.


  Yannul machte kehrt und nahm dabei die kleine Lampe vom Bett mit. Sie zog gestikulierende Schatten über die Wände. Abgesehen von den Toten schien sich niemand im Haus zu befinden.


  In den Vorraum zurück gekehrt, hörte er das Geräusch - ein langes, würgendes Schluchzen -, und zugleich roch er den widerlichen Gestank, der sich vom Eingang zum großen Saal ausbreitete.


  Er zog den Vorhang zur Seite und hielt die Lampe hoch.


  Ein unbeschreibliches Etwas hing zur Hälfte in Zaroks Feueröffnung und qualmte noch immer. Ganz in der Nähe hockte das Küchenmädchen Medaci am Tisch. Sie hatte die Hände vor dem Magen verschränkt und die Augen fest geschlossen. Erst als sie das Licht spürte, starrte sie ihn an, sprang auf, lief auf die Tür zu und versuchte an ihm vorbei in den Vorraum zu fliehen. Als er sie an den Schultern festhielt, schrie sie auf, obwohl er sich Mühe gegeben hatte, ihr nicht wehzutun.


  Gleich darauf klärte sich ihr Blick. Ihr schien einzufallen, wer er war; sie warf sich gegen ihn und preßte ihren Kopf gegen seine Brust, doch war sie so dünn, daß er den Aufprall kaum spürte.


  »Warum mußte ich ihn töten? Warum hat Raldnor mich dazu getrieben? Er erschien in meinem Geist, und ich schlug mit der Steinschaufel zu…«


  Yannul fuhr ihr über das Haar, und sie weinte wie ein Kind nach einem schlechten Traum, ihr ganzes Streben darauf gerichtet, getröstet zu werden.


  »Es mußte sein«, sagte er. Die Worte kamen ihm automatisch über die Lippen und beantworteten nicht nur ihre Fragen, sondern auch die seinen. »Es ist vorbei, und du bist in Sicherheit.«


  »Verlaß mich nicht«, sagte sie gegen seine Brust.


  Dachte sie wie er an die Farbe seiner Haut und seiner Augen?


  Oder waren diese Dinge in der Nachwirkung der großen Katastrophe unwichtig geworden?


  Als er spürte, daß die Spannung aus ihrem Körper wich, führte er sie ins Freie auf die Straße und hob sie auf den Rücken einer Zeeba, die Dakan gehört hatte. Dann brachte er sie zu Orhvans Haus.


  Der einzige Drachensoldat, der in der Stadt noch am Leben war, blickte der Morgendämmerung entgegen. Er war die Nacht über im Gewölbe unter der Garnison an eine Säule gefesselt gewesen, und ein schmales Fenster führte über einen Erdwall auf einen gepflasterten Hof hinaus. In der Nacht hatte sich dieses Fenster als höchst unangenehm erwiesen. Der Wind hatte ihn heimgesucht, und blutige Arme und Hände hatten nach ihm greifen wollen; ob er sich das nur eingebildet hatte, wußte er nicht genau. Er hatte seine Gefährten im großen Saal sterben sehen und war in trunkenem Entsetzen in einen der Steinkorridore geflohen, den scheußlichen Lärm hinter sich lassend. Er hatte sich unter der Liege eines kranken Soldaten versteckt, dem man, wie er noch bemerkte, von einem Ohr zum anderen die Kehle durchgeschnitten hatte.


  Hier erbrach er Riyuls Wein und lag im Gestank seines Erbrochenen, zu verängstigt, um sich zu bewegen oder nach einer Waffe zu suchen.


  Etwa eine Stunde später waren zwei Tiefländer in den Raum gekommen und hatten ihn hoch gezerrt. Es war, als hätten sie über seinen Aufenthaltsort Bescheid gewußt. Er bibberte vor Entsetzen und nahm schon an, sie würden ihm sofort eine Klinge in den Leib stoßen und ihn vergessen, doch statt dessen zerrten sie ihn in die schwarzen Kellerräume des Palasts und banden ihn an eine Säule. Zwei tote Tiefländer lagen hier.


  Als die Morgendämmerung kam, hörte er jemand an der Tür. Das matte Licht ließ das helle Haar leuchten; die Augen waren wie ein Flammenzucken. Er vermochte ihre Gesichter nicht zu erkennen, doch er wußte, daß sie keine Sklaven mehr waren.


  Einer der Tiefländer löste seine Fesseln.


  »Ein angenehmer Tag zum Hängen«, bemerkte er und schluckte sein Ekelgefühl hinunter.


  »Du sollst nicht sterben«, sagte der Tiefländer. »Der Herr der Stürme hat nach dir verlangt.«


  »Amrek?« Der Soldat hatte das Gefühl, in der Nacht doch den Verstand verloren zu haben.


  »Raldnor«, sagte der Tiefländer. »Rehdons Sohn.«


  Man führte ihn durch Gassen zu einem dunklen Haus und ließ ihn in einem runden Saal allein. Er dachte an Flucht, konnte sich aber in dieser feindseligen Stadt kein Versteck vorstellen. Er hatte gesehen, wie blutige Leichen auf einen offenen Platz gebracht und verbrannt wurden. Die Tiefländer verbrannten ihre Toten grundsätzlich.


  Als der Mann kam, war der Soldat erstaunt. Ein Vis, dachte er zuerst, dann bemerkte er das Haar. Und das brachte ihm eine Erinnerung - einen Namen und ein Gesicht. Er stierte auf die verkrüppelte Hand.


  »Drachenherr!« rief er.


  »Du kennst mich.«


  »Du bist Raldnor aus Sar, Amreks…« Entsetzt verstummte der Soldat. Hier stand ein Toter, denn Amrek hatte diesen Mann doch umbringen lassen, nicht wahr - den Verführer Astaris’ Am Karmiss.


  »Du wirst mir einen Dienst erweisen«, sagte der Untote zu ihm.


  Zitternd versuchte der Soldat Worte zu formen, die ihm dann doch nicht über die Lippen kamen.


  »Du wirst meinem Bruder Amrek eine Botschaft überbringen.« Die Augen richteten sich auf den Soldaten, bannten ihn und machten ihm seine Lage unangenehm bewußt, brannten ihm die Worte in den Schädel. Auf unverständliche und unerträgliche Weise und doch unzweifelhaft wurde dem Soldaten klar gemacht, daß er jede Mission ausführen mußte, die dieser Mann ihm auftrug. Dies war so unausweichlich wie ein Zauberbann. »Sag Amrek, daß sein Vater Rehdon auch mein Vater war, daß meine Mutter die Tiefländerin Ashne’e war. Erinnere ihn an die Gesetze Dorthars, und daß ich zwei Monate nach ihm gezeugt wurde und deshalb der Herr der Stürme bin. Sag ihm, daß ich ihm großzüzig die Monate des zweiten Schneefalls Frist gewähre, seine Angelegenheiten zu regeln und mir den Thron abzutreten… Wenn der Schnee schmilzt und der Thron dann noch nicht mir gehört, werde ich Koramvis im Blut seiner Bewohner ertränken.«


  Der Soldat erschauderte und war den Tränen nahe. Dieser Mann war kein Gespenst, das solche Forderungen an die Lebenden stellen konnte.


  »Wenn ich so zu ihm spreche, wird er mich töten…« »Drache«, sagte der Mann zu ihm, »Es wird mich nicht bekümmern, wenn du stirbst.«


  Der Soldat krümmte sich zusammen und bedeckte sein Gesicht vor den unheimlichen Augen. In ihnen lag kein Haß und auch keine Gnade - nichts. Nichts in diesem Manne erstrebte Rache. Auf ähnliche Weise fehlte ihm die Möglichkeit, Mitleid zu empfinden.


  Männer und Frauen drängten sich auf den schneebedeckten Türmen und Mauern Sars.


  Der Sturm hatte nachgelassen, doch war die Hälfte der Theater geschlossen und die Weinläden mit Amreks Garde gefüllt - die Sarer hatten also wenig Zerstreuung. Nun war eine unglaubliche Geschichte aufgekommen - sie sahen den einsamen Drachensoldaten auf den Platz vor dem Gardistenpalast reiten, gefolgt von etwa zwanzig Lagerhuren. Abrupt erschien Amrek auf der äußeren Treppe, eine auffällige schwarze Gestalt vor dem grellen Schnee.


  »Was hast du für Neuigkeiten, Drache?«


  »Herr der Stürme - die Garnison im Tiefland ist vernichtet, jeder Mann darin getötet außer mir.«


  »Was?« In dem kurzen Schrei lag ein nervöser, hohler Spott. »Eine ganze Garnison zerstört, und nur ein Wurm kriecht daraus hervor? Wer hat diese Wundertat vollbracht. Die Tiefländer?«


  »Herr, ich schwöre Euch - es waren die Tiefländer. Sie haben gleichzeitig losgeschlagen, innerhalb weniger Minuten… Woher sollten wir wissen, Herr, daß sie einen Anführer finden würden?«


  »Einen Anführer?« Amreks Hände zuckten an seiner Seite, er verzog den Mund. Langsam schritt er die Treppe hinab.


  »Sie haben mich leben lassen - um Euch seine Botschaft zu bringen!« rief der Mann. Amrek blieb stehen. Kein Laut war zu hören. »Man brachte mich zu diesem Mann. Er sagte - sein Vater wäre auch der Eure, Rehdon, der Hohe König. Seine Mutter wäre die Tieflandhexe gewesen. Er sagt… sagt, er wäre nach Euer Hoheit empfangen worden… und dies mache ihn nach dem alten Gesetzt … zum Herrn der Stürme… Er fordert den Thron von Dorthar… wenn nicht…« Der Mann brachte die klare und unmögliche Drohung nicht über die Lippen, eine Forderung, die in dem dunklen runden Saal so unveränderbar erschienen war, so sicher. »Herr, er schwört, er würde Koramvis im Blut seiner Bürger ertränken, wenn er nicht zu Beginn der Schneeschmelze auf dem Thron bestätigt sei.«


  Amrek lachte in die Stille. Es war ein melodramatischer, verrückter Laut.


  »Dieser Mann - dieser König«, sagte Amrek grinsend, »wer ist er, dieser Herr des Ungeziefers?«


  Es war eine rhetorische Frage. Doch löste sie seltsamerweise eine Antwort aus.


  »Raldnor aus Sar«, würgte der Soldat gegen seinen Willen hervor. »Raldnor aus Sar, Euer Drachenherr…«


  Amreks Hieb ließ seine Lippe aufplatzen; er schmeckte Blut im Mund.


  Amrek kreischte ihn an: »Du lügst! Wer hat dich für deine Lügen bezahlt, du Laus?«


  Der Soldat lag am Boden. Amrek machte kehrt, drehte sich noch einmal um und schrie zu den hohen Mauern empor: »Alles Lügen! Verdammt sollt ihr sein! Verdammnis über eure Lügen!«


  Er wanderte im Hof herum und brüllte die Menschen an, fuchtelte mit den Händen durch die Luft. Plötzlich rollten seine Augen nach oben. Er stürzte und lag zuckend und sich windend in der Mitte des freien Raums. Niemand ging zu ihm hin. Man hatte zu große Angst, um ihm zu helfen. Ein allmächtiger und nicht abzuschüttelnder Dämon schien von ihm Besitz ergriffen zu haben.


  Abrupt war es vorbei. Er lag reglos da.


  Für die Leute, die von den Türmen herab schauten, sah er aus wie ein schwarzes Kreuz im Schnee.


  Der Hohe Rat war in aller Eile im Palast an der Prachtstraße Rarnammons zusammen gerufen worden. Viele blieben an diesem kühlen und wenig versprechenden Tag im Bett und ließen ausrichten, daß der Arzt ein Aufstehen verboten habe. Mathon, der Hüter des Rates, rieb sich nervös die kalten Hände. Er war ein alter Mann, der in sein Amt gewählt worden war, weil er stets vorausschauend zwischen den Parteien vermittelte und in seinem hohen Alter zwangsläufig keinen großen Ehrgeiz mehr entwickelte. Die neue Situation nun überstieg seine Fähigkeiten bei weitem.


  Amrek saß mit spitzem Gesicht und krankem Blick in einem Stuhl mit Drachenbeinen. Er hatte sich von dem schrecklichen Anfall in Sar erholt und war sofort mit der hektischen Betriebsamkeit eines Verrückten nach Dorthar abgereist. Die verräterische Tauperiode war zu Ende, und als er Migsha erreichte, schneite es bereits wieder stark. Das brachte ihn aber nicht von seinen Plänen ab. Er fuhr im Eiltempo über die Karawanenwege der Ebenen und durch die Berge und lagerte nachts in seinem feuchten Zelt, er reiste durch Schneestürme, die ihn in der Ommos-Stadt Goparr zwei Tage lang erblinden ließen, die Kutsche bis zu den Rädern im Schnee. Seine Garde fiel zurück. Er löste sich von dem Haupttrupp und überließ die Männer den Wölfen und der tödlichen Kälte; sollten sie sich doch allein durchschlagen. Als er die dortharische Grenze überquerte, ritten noch zehn Mann in seinem Gefolge. Unerkannt fuhr er durch Koramvis und begab sich auf direktem Wege zum Ratsbau.


  Der befleckte Mantel, den er getragen hatte, lag hinter seinem Stuhl auf dem Boden.


  »Nun, dann sind wir uns also einig«, sagte Amrek. »Keine dortharische Armee kann sich in Marsch setzen, ehe der Schnee vorbei ist. Wir müssen Xarabiss verständigen. Xarabiss ist ein faules Land, hat aber genügend Truppen, um einen Aufstand auf der Ebene zu unterdrücken.«


  »Gnädige Majestät«, sagte Mathon, »ich fürchte Xarabiss wird sich solcher Arbeit entziehen.«


  »Xarabiss ist unser Lehen«, sagte Amrek, »und wird gehorchen. Schicke einen Boten mit entsprechender Nachricht.«


  Die Ratsherren schwiegen. Noch vor Amreks verrücktem Gewaltritt hatten sie Gerüchte aus dem Tiefland vernommen. Sie wollten ihn nicht noch mehr reizen.


  Aus einem Winkel des Raums ertönte die Stimme eines Mannes in unmißverständlich zakorischer Verschleppung der Laute, ein Geschenk seiner Mutter.


  »Eine Sache beunruhigt mich.«


  Eine nervöse Regung lief durch die Ratskammer. Es war typisch für Kathaos Am Alisaar, direkt auf den einen Punkt zu sprechen zu kommen, den man bisher vorsichtig umgangen hatte.


  »Der Soldat Eurer Hoheit behauptete, der >König< der Tiefländer sei Raldnor der Sarer.«


  Amreks schwarze Augen funkelten blicklos. »Der Dummkopf hat sich geirrt.«


  »Ein Fehler von ungewöhnlichem Ausmaß, Herr.« Kathaos hielt inne und führte dem Rat damit indirekt vor Augen, wie sehr sich Amrek in seinem Urteil durch Eifersucht und Scham fehlleiten ließ. »Majestät, auf jeden Fall sollte bedacht werden, daß, wenn der Sarer noch am Leben ist, ein gewisser Verdacht auf einen Kommandanten eben jener Armee fällt, auf die wir uns bei der Verteidigung dieser Stadt verlassen müssen. Ihr werdet Euch erinnern, daß Kren, Drachenherr der Flußgarnison, uns in zweifelsfreier Weise informiert hat, daß Raldnor tot sei.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Dann müßte doch, Majestät, eine…«


  Amrek war aufgesprungen. »Kren soll auf deine Anschuldigungen selbst antworten.«


  Der Rat saß wie erstarrt da.


  »Verdammt, Mathon, Bewegung! Schick einen Ratsgardisten los, er soll Kren herführen.«


  »Herr der Stürme, Ihr habt noch nicht geruht »Ach was! Tu, was ich dir sage!«


  »Und wenn er sich weigert zu kommen?« murmelte Kathaos.


  »Dann werde ich ihn dazu zwingen.«


  Aber das vermochte Amrek eben nicht. Es handelte sich immerhin um eine Garnison, mehr um eine Festung, die erbaut worden war, ehe die Hafenanlagen und Hütten ringsum enstanden, als Verteidigungsbollwerk am Fluß. Schutzmauern zogen sich um die inneren Gebäude; es gab drinnen ausreichend Nahrung und Wasser und außerdem eine Gemeinschaft von Männern und Frauen, die Kren treu ergeben war. Die Bastion hätte leicht eine einjährige Belagerung ausgehalten, nicht aber die Straßen und Häuser in der unmittelbaren Nachbarschaft.


  Amreks Forderung beantwortete Kren mit der höflichen Nachricht, daß er krank sei und sein Bett nicht verlassen könne, daß er jedoch den Herrn der Stürme jederzeit willkommen heißen würde.


  Mathon erbleichte, als er dies hörte, fürchtete er doch, daß der Stadt nun das Schicksal drohe, von endlosen Kämpfen geplagt zu »Wir müssen dem Drachenherrn eine Gruppe Ratsherren schicken. Wir müssen ihn irgendwie zur Vernunft bringen.«


  Amrek drängte sich an ihm vorbei und ritt mit einer improvisierten Eskorte vor das Garnisonstor.


  Er stand wie ein Bittsteller in seinem Wagen, das Gesicht gelb vor Müdigkeit. Die rotgekleidete Wache salutierte vor ihm und ließ ihn unverzüglich ein.


  Kren erwartete ihn voll angekleidet, ohne jeden Versuch einer Verstellung.


  »Du scheinst mir bei ausgezeichneter Gesundheit zu sein, Drachenherr«, bemerkte Amrek.


  Kren lächelte. »Wollen wir sagen, Majestät, der Anblick eines solch vornehmen Besuchers hat mir wohlgetan.«


  »Kathaos unterstellt, deine Weigerung, vor dem Rat zu erscheinen, beweise deine Schuld.«


  »Vielleicht sollten alle möglichen Alternativen sorgsam bedacht werden, Herr. Meint Ihr, der Sarer lebt noch?«


  Amreks Blick zuckte wie die Flamme einer Kerze. »Das mußt du mir sagen, Kren.«


  »Es gibt ein Grab in diesen Mauern, Herr.«


  »Ja, ich glaube, meine Mutter schickte ihre Garde, um sich davon zu überzeugen. Damals war ihr sehr an meiner Ehre gelegen. Ist es das Grab des Sarers?«


  Krens ruhiger Blick begegnete dem seinen. »In der Tat, Majestät, das ist es. Kann ich Euch irgendeinen Beweis geben?«


  »Dein Wort genügt mir, so habe ich mir sagen lassen.«


  »Das, Majestät, habt Ihr ohne Zögern.«


  Und ja, in der Tat, er hatte dort den Sarer begraben, die Maske eines Mannes, den er aufgeklärt und in seine Ganzheit zurück geführt und gleichzeitig auch gebrochen hatte.


  Als der königliche Gast gegangen war, stand Kren eine Weile allein im dunklen Raum.


  Der frühe Abend dämpfte die grelle Weiße der Palasthöfe. Die Berge ragten wie drohende Wolken in den fernen Himmel.


  Die Kälte machte Amreks Augen zu schaffen. Aus dem Wagen steigend, stolperte er und schien über einem klaffend schwarzen Abgrund zu hängen, ehe einer der Gardisten ihn am Arm festhielt.


  Durch einen bereits von Lampen erhellten Raum, kam eine Frau in einem raschelnden schimmernden Brokatgewand auf ihn zu. Er löste sich aus seiner Betäubung und erblickte seine Mutter Val Mala.


  Er stieß den stützenden Arm zur Seite und blickte in ihr weißbemaltes Gesicht. Wie schön sie noch war, diese Mutter! Hätten diese Arme ihn trösten können, wenn sie ihm nur einen Augenblick Zeit gegönnt hätten, nachdem sie mit Kathaos und Orhn und den anderen fertig waren?


  »Nun, meine Dame, du hast es gehört.«


  »Ja, ich habe alles gehört. Ich habe gehört, die Tiefländer hätten dich von ihrem Misthaufen vertrieben. Ich habe mir sagen lassen, du wärst wie ein Bauer durch drei Länder geritten und anschließend wie ein Bittsteller zu Kren gegangen. Was für einen Sohn habe ich doch in die Welt gesetzt! Die Ammen müssen mich während der Wehen herum gedreht haben, so daß ich auf deinem Kopf gelegen und dir das Gehirn gequetscht habe.«


  Es sah die Diamanten in ihrem Haar und ihren Ohren blitzen. Die Spiegelungen erzeugten ein Schwindelgefühl und Übelkeit.


  »Du sagst, du hättest all diese Dinge gehört, meine Dame, doch scheinst du nicht zu wissen, was mit jeder Frau geschieht, die das Gesicht einer Tiefländerin hat. Du wirst ein anderes Mittel benutzen, meine Dame, ehe ich dich wiedersehe.«


  »Welches Vertrauen hast du doch in meinen Gehorsam, Amrek! Ich bin deine Mutter!« sagte sie mit vielsagender Liebenswürdigkeit.


  »Und ich, meine Dame, bin dein König, so sehr dich das auch bekümmern mag. Wenn ich wollte, könnte ich dich für dein hurenhaftes Leben ins Feuer schicken.«


  Eine Sekunde lang erkannte er, wie sehr sie ihn in Wahrheit fürchtete; ein bitterer Triumph fuhr ihm durch die Adern, wie ein ätzendes doch zugleich erfrischendes Rauschgift.


  Doch sie sagte: »Nein, Amrek. Das ist ja deine Krankheit. Du verwechselst mich mit einer anderen.«


  Inmitten der Ruinen der Ebene sangen die Ambosse, und die primitiven Schmiedefeuer färbten die nächtlichen Wolken rot. In die Schmelztiegel wanderten Eisenkessel, Messingschalen, das gesammelte Metall der Dörfer, die Riegel von Stadttoren, ebenso Rüstungen, die man den toten Drachensoldaten abgenommen hatte, jenen achthundert Männern, die in einer einzigen Stunde ums Leben gekommen waren. Neue Schwerter stapelten sich in leeren Häusern, dazu Schilde und Metallplatten, die Brust, Rücken und Gliedmaßen schützen sollten.


  Und während dies alles geschah, fiel drei Monate lang in der Senke der Ebene Schnee, wie ein Verbündeter.


  In jenen ersten weißen Tagen verließen sechs Männer die Stadt. Drei ritten in nordöstlicher Richtung nach Lan.


  Viele Tage lang waren sie auf der Ebene unterwegs. Der Schnee behinderte sie sehr, machte die Reise aber nicht unmöglich. Die beiden Tiefländer ertrugen alle Schwierigkeiten mit stoischer Ruhe. Yannul der Lan dagegen war verärgert über das Schweigen der anderen und fluchte und sang im Sattel vor sich hin. Im großen und ganzen ging es ihm nicht schlecht, doch war er nervös wie ein Junge, der seine erste Frau aufsucht. Er war in ironischer Mission unterwegs in die Heimat.


  Als sie das kleine Elyr erreicht hatten, fiel der Schnee noch dichter. Innerhalb weniger Meilen kamen sie an fünf oder sechs dunklen Türmen vorbei - Wohnstätten der Astrologen -, und an jeder Turmspitze flackerte ein einzelnes mattes Licht.


  Der Weg durch Elyr war nicht lang. Gegen Morgen sah Yannul an der Grenze nach Lan zwei Wölfe, deren dampfende Kiefer sich um einen eßbaren Tod schlössen. Mit roten Augen und rottropfenden Schnauzen starrten sie zu ihm herüber, und ihr Speichel dampfte im Schnee. Unbehaglich dachte Yannul an Omen.


  Der König war jung, noch ein Kind. Er hielt eine junge Kalinx auf dem Knie, während er erst auf Yannuls Worte hörte; seine Schwester-Frau neben ihm hörte ebenfalls zu. In Wirklichkeit sprach Yannul zu den Beratern des Königs, die hinter dem Knochenthron standen und kleine Quarzstücke in den Händen bewegten.


  Als er fertig war, warteten sie jedoch darauf, daß der Jüngling als erster sprach.


  »Du bist ein Lan«, sagte der König mit hoher Jungenstimme, »doch kämpfst du für die Tiefländer. Warum?«


  »Der Mann, der mich holen ließ, mein König, hat mich bewogen, für ihn zu kämpfen.«


  »Wie? Hat er dir Lohn versprochen?«


  Yannul lächelte schief, erkannte er doch, daß das Kind über sein Alter hinaus erfahren war.


  »Nein, mein König. Seine Sache ist gerecht, wie ich Euch erklärt habe. Außerdem war er ein Freund von mir.«


  »War?«


  »Jetzt ist er ein König, wie Ihr. Das erschwert es, den Menschen in der eigenen Umgebung wirklich nahe zu sein.«


  Der Junge nickte. Offensichtlich hatte er das selbst schon erfahren. Mit beherrschter, doch eifriger Stimme fragte er: »Dieses andere Land, Yannul, erzähl uns von diesem Ort!«


  Später entfernten sich die Ratsherren, um über ihre Politik zu entscheiden, und der Junge unterhielt sich ernsthaft mit Yannul, während die kleine Mädchenkönigin erhaben lächelte. Ein absurder Stolz auf diese beiden breitete sich in Yannuls Herz aus. Wenn er ein alter Mann war - auch wenn er es nicht bis dahin schaffte - würden diese beiden als Erwachsene in Lan weise regieren.


  »Du mußt verstehen, Yannul«, sagte der König zu ihm, »wenn ich älter wäre, würde ich mein Volk für den Tieflandkönig in den Kampf führen. Doch ich weiß jetzt schon, was die Berater sagen werden. Sie werden sagen, daß nicht nur Dorthar, sondern auch Zakoris und Alisaar die Tiefländer hassen und sie ebenfalls angreifen werden; daß Dorthar unser unmittelbarer Nachbar ist, nur durch einen kleinen Streifen Wasser von uns getrennt. Es würde sich gegen uns wenden und uns vernichten, dabei haben wir keine Armee.«


  »Die Tiefländer haben auch keine Armee, doch sie schaffen sich eine. Es blieb ihnen nichts anderes übrig.«


  »Ja«, sagte der König. Seine Augen leuchteten. »Viele Männer aus Lan werden zum Kämpfen zu euch stoßen. Ich habe Männer auf der Treppe darüber sprechen hören. Amrek ist hier nicht beliebt. Die Königin hält ihn für einen Dämon.«


  Das kleine Mädchen senkte die Augen und kicherte.


  Die offizielle Einstellung entsprach dem, was der König gesagt hatte, doch wurde alles sehr vorsichtig ausgedrückt. Was die Durchfahrt von Schiffen anderer Länder an der Westflanke Lans betraf, so sollten sie nicht angegriffen werden. Es wurde angedeutet, wenn auch nicht offen ausgesprochen, daß Männer, die über die Ebenen ritten, keinen Tadel zu erwarten hätten. Beim Abendessen im großen Saal kamen vier junge Edelleute zu Yannul und sprachen lange und mit leuchtenden Augen von Gerechtigkeit und Krieg - und die Ratsherren zuckten nicht mit der Wimper. Die Männer der Ebene, die Yannul begleitet hatten, wurden ebenfalls mit Fragen belagert. Bis jetzt hatte eine gewisse Zurückhaltung geherrscht, doch die Tiefländer kamen den Lanern absonderlich und schweigsam vor. Die Fragestunde dauerte nicht sehr lange.


  Unter einem indigoblauen Himmel hatten Yannul und seine Brüder vor langer Zeit geprahlt, daß sie eines Tages am Tisch des Königs essen würden. An diesem Tag überkam ihn die Erinnerung daran. Umgeben von vertrauten Dingen verlockte es ihn, tiefer in sein Land hinein zureiten und sich eine Zeitlang dort zu verlieren. Aber dazu war keine Zeit.


  Drei Männer ritten durch tiefen Schnee nach Xarabiss, in die Stadt Xarar, in der vor elf Jahren der Erde eine heiße Quelle entsprungen war. Ein neuer Palast war um die Quelle errichtet worden, ein Winterhaus, in dem der König und seine Frauen sich vor der Kälte aufwärmen konnten.


  Thann Rashek, der in gewissen Kreisen noch immer Thann der Fuchs genannt wurde, hatte am verzierten Herd geschlummert, während zwei hübsche Mädchen auf achtsaitigen Instrumenten Melodien aus Tyrai spielten und dazu sangen. Er war ein alter Mann, der hübsche Dinge um sich mochte, der sich träge gab und täuschend friedfertig. Als sich der Diener vorbeugte und ihm die Neuigkeit ins Ohr flüsterte, weiteten sich Thann Rasheks Augen, und er begann Zeichen des Wachseins von sich zu geben.


  Die drei verhüllten Gestalten betraten den Raum und verneigten sich gleichzeitig wie Marionetten.


  »Tiefländer, wie interessant«, bemerkte Rashek.


  »Wir bringen einen Brief von unserem König«, sagte einer der Männer.


  Thann Rasheks Adjutant fing das Papier ab und brachte es zu ihm. Das Wachs zeigte keinen Abdruck. Rashek erbrach das Siegel und las den Text. Dann hob er den Kopf.


  »Euer König zeichnet als Raldnor Am Anackire. Erhebt er den Anspruch, ein Nachkomme der Frau der Schlangen zu sein?«


  »Als ihre Nachfahren sehen wir uns heute alle. Unser Land hat keinen Namen - deshalb leiten wir unsere Abstammung von Ihr her.«


  Rashek lächelte. »Eine hübsche Vorstellung. Poetisch, doch passend.« Sein Tonfall veränderte sich nicht. »Bildet sich euer König ein, ich könnte mich zu seinen Gunsten gegen Dorthar stellen? Mit meinem schwachen, faulen Land?«


  Eine ähnliche Botschaft hatte er wegen der Stadt in der Ebene schon zu Amrek geschickt: »Es tut mir leid, meine Truppen sind gleichgültig; die Soldaten lieben ihr Vergnügen und streiten sich herum. Sie würden den Schnee nicht überstehen.«


  Amreks Antwort war sehr schnell eingetroffen: »Eure offene Weigerung, uns zu helfen, erzürnt uns. Wir haben nicht vergessen, welche Worte Ihr zuvor fandet bei der Vertreibung des Abschaums aus dem Tiefland in Dorthar, auch nicht Euren fort währenden Handel mit Tieflandwaren, nachdem unser Edikt solches bereits verbat. Ihr werdet Eure Angelegenheiten regeln, Majestät, ehe der Frühling beginnt.«


  Der Bote aus dem Tiefland schien Thann Rasheks Gedanken zu spüren. Vielleicht stimmte das sogar wirklich, denn sie konnten sich doch untereinander gedanklich verständigen, oder?


  »Vielleicht müßt Ihr zuletzt doch gegen Dorthar kämpfen, Majestät.«


  »Das mag sein. Doch erst wenn ich wirklich dazu gezwungen bin, glaube ich.«


  »Dann werdet Ihr also gegen die Ebene marschieren?«


  »Ich?« Rashek lächelte. »Ich war noch nie ein Kriegstreiber, Herr. Mein Land ist eine Kurtisane, nur zu Luxus und Liebe bereit.«


  »Wenn die Tauperiode zu Ende ist, Majestät«, sagte der Bote, »werden wir gegen Dorthar marschieren, und dieser Aufmarsch müßte durch Xarabiss erfolgen.«


  »Wir verschließen unsere Grenzen vor niemandem. Wir sind ein gastfreundliches, entgegen kommendes Volk. Zweifellos werdet ihr bei uns auf Großzügigkeit stoßen, besonders bei unseren freizügigen Frauen.«


  Der Bote verbeugte sich; in den nonchalanten Worten war viel zum Ausdruck gekommen.


  »Eins noch«, sagte Thann Rashek. »Ich habe gehört, euer König sei der Mann aus Sar, der Liebhaber meiner Enkelin Astaris. Ich hatte angenommen, Val Mala hätte ihn töten lassen.«


  »Er ist der Mann, Herr Rashek. Er ist in Koramvis nicht gestorben.«


  »Das ist sehr seltsam«, sagte der Xaraber. »Vielleicht wird euer König dann die rothaarige Frau rächen, die Amrek vernichtet hat.«


  Doch der Tiefländer antwortete nicht.


  Als die Besucher fort waren, dachte Rashek an Astaris. Von allen schönen Dingen auf der Welt war sie das beste gewesen. Eine seltsame, seltene Frau. Und vor den hohen Fenstern fiel der Schnee in die Schächte eisiger Brunnen, und er spürte, wie die Kälte sich in seine Greisenknochen schlich.


  Ehe der dritte Schneemonat vorbei war, wimmelte es in der Ruinenstadt wieder von Vis.


  Sie kamen in Wagen und Kutschen und Karren, auf Zeebas und zu Fuß, nicht um die Stadt zu besetzen, sondern aus einer heißen neuen Loyalität gegenüber einer kaum erkannten neuen Mission und einem noch weniger bekannten Volk. Gutmütige Lans, hübsche Xaraber, Elyrer, die sich zurück hielten und wenig sagten. Es war ein Fieber, das die Länder im Norden und Osten durchlief. Sogar Soldaten kamen - Söldner aus Xarar und Tyrai mit ihren Offizieren, die nachts an den Feuern saßen und sorgfältig ihre xarabischen Insignien entfernten, um Thann Rasheks Namen zu schützen. Auch der nuschelige Akzent der Corbl war in den Straßen zu hören, und im Lager außerhalb der Mauern tauchten sogar zwei wandernde Alisaarer auf, die zu Hause nichts fanden, dem sie ihre Liebe schenken konnten.


  Aus weniger offenkundigen Gründen kehrten die Halbblute zurück, die Männer mit hellen Augen und dunklem Haar und die blonden schwarzäugigen Frauen. Sie fühlten sich womöglich noch einsamer als zuvor beim Anblick jenes Königs, der wie sie war und sich doch so verändert hatte. Aber der alte unterdrückte Stolz, der frustrierte Zorn wogte auch in ihnen. Sie waren so sehr bereit zum Kampf wie jeder bezahlte Kämpfer von rein xarabischem Blut oder die in den Wolken schwebenden Elyrer.


  Die Neuankömmlinge brachten ihre eigenen Auseinandersetzungen und Probleme mit. Sie stahlen sich gegenseitig Vieh und Zeebas und Ausrüstung. Sie komponierten auch ihre eigenen Balladen und träumten nostalgisch von ihrer Heimat, sobald sie sich nun nicht länger sicher und gelangweilt dort aufhielten.


  Es war eine seltsame Zeit, denn schon waren die Kräfte der Auflösung am Werk, und die Menschen spürten die seltsame Erregung in ihrer Heimat oder in ihrer Seele. Obwohl der Zeitpunkt noch zu früh war, konnte kein Ding unverändert bleiben. Bald würde sich alles wandeln, würde alles davon geschwemmt werden; nur in Neuanpassung und großem Wechsel konnte irgend etwas Bestand haben.


  Der Schnee hielt im dritten Monat Koramvis wie mit Steinmauern umschlossen.


  Bei diesem schweren Wetter bearbeitete Dathnat, die Zofe der Königin, mit hölzern-verkniffenem Gesicht länger als gewöhnlich das Fleisch der Königin. Val Mala, die in dem Schnee einen Feind spürte, hielt sich viel in ihren Gemächern auf. Sie trug die weiße Gesichtssalbe nicht mehr. Im grellen bleichen Licht der Wintertage wirkte ihre goldene Haut durchscheinend - blaß und brüchig. An nichts fand sie Freude.


  >Ich beginne mir alte Geschichten vorzubeten, wie eine Greisin<, dachte sie. >Ich. Ich!< Sie hatte an Rehdon gedacht, nicht so sehr als Mann, eher als Personifizierung ihrer Enttäuschung in dem Mann. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund, wenn sie daran dachte, wie er in Kuma den Palast ihres Vaters aufgesucht hatte.


  Ihr Vater war Gardist jener kleinen und unbedeutenden Handelsstadt mit gedrungenen Türmen wie zerdrückte Torten. Der Ort lag Rehdon bei einer seiner Reisen genau am Wege; ansonsten wäre er wohl nie darauf gekommen, sie zu betreten. Val Mala haßte Kuma und hatte ihre sorgsam bewahrte Jungfräulichkeit gehaßt. Ihre zahllosen Liebhaber gaben sich große Mühe, ihr auf die ganz besondere Weise zu dienen, und nach jedem Zastis kamen die Pflegerinnen mit ihren prüfenden Fingern, um sich zu vergewissern, daß die Dinge nicht zu weit gegangen waren. Das waren die sexuellen Sitten ihres Hauses.


  Am Abend vor Rehdons Ankunft hatten die Frauen in hysterischer Erregung endlos durcheinandergeredet. Sie kannten alle möglichen Geschichten über ihn - Geschichten über seine Kraft und seine Schönheit und über die brennenden Augen, die einer Frau praktisch die Kleider vom Leib sengen konnten - ein magisches Ding, von dem man ihr versichert hatte, er habe es einmal wirklich getan. Für seinen Besuch war für Val Mala ein Kleid aus durchscheinendem Material gefertigt worden, überall mit goldenen Blumen benäht, und in das Haar hatte man ihr zwanzig steife Zöpfe geflochten, in denen Perlen schimmerten.


  Die Sonne ging auf. Der Palast erwachte und wartete erregt auf das große Ereignis, und Val Mala wurde in Begleitung von dreizehn Hofdamen in passenden Gewändern aus rosaroter Seide auf die Stadtmauern gebracht. Von hier, so sagte man ihr, konnte sie auf Rehdons Wagen hinab schauen und schmückende Blumen werfen. In jeder Einzelheit hatte man sie genau unterwiesen, doch sie wartete auf der Mauer, atemlos in der Angst, er würde zu ihr empor blicken.


  Der metallene Strom der Männer schien sich endlos durch die Tore Kumas herein zuwinden. Endlich sah sie sein Fahrzeug, das überreichlich geschmückt war. Sie beugte sich vor, warf die Blüten und rief ihm etwas zu - nur seinen Namen, der, wie es sich heraus stellte, völlig genügte.


  Durch den Lärm erreichte ihn ihre klare, jugendliche Stimme, und er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. In jenen Tagen war Rehdon ein Riese gewesen, obwohl er viele Jahre älter war als sie - gutaussehend, beinahe gotthaft, ein wunderbares Produkt seiner Vorfahren. Sein Anblick löste in ihr eine köstliche Betäubung aus. Eine plötzliche heftige Sehnsucht fuhr durch ihren Körper.


  Später lag sie in der Dunkelheit und sah, wie die Lampen vorbei gehender Wachen über die Kuppeldecke zuckten, und sie stellte sich mit unbändiger Intensität das ekstatische Vergnügen vor, das sie unter Rehdons Händen genießen würde, wenn er sie zur Frau nahm. Sie war überzeugt, daß er sie heiraten würde, wenn sie ihn nur dazu bringen konnte, sie ausreichend zu begehren und aus dem provinziell-öden Kuma in die Pracht von Koramvis und die qualvollen Wonnen seines Bettes zu entführen.


  In den folgenden Tagen wurde offenkundig, daß Rehdon von ihr fasziniert war. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden und starrte sie immer wieder lange an, während sie so tat, als bemerke sie sein Interesse nicht. Endlich richtete sie es ein, mit ihm in einer Marmorkammer voller mißglückter Ahnenstatuen allein zu sein; hier würde keiner der Dienstboten, die sich die Situation selbst richtig deuten konnten, zu stören wagen.


  »Ah, Majestät«, hatte sie geseufzt, »wie schön Koramvis sein muß! Wie sehr Ihr Euch danach sehnen müßt, dorthin zurück zukehren!«


  Wie immer lag sein Blick auf ihrem Gesicht und Körper, und als sie vortrat, nahm er ihre Hände zwischen die seinen.


  »Möchtest du Koramvis sehen, Val Mala?«


  »Ja«, flüsterte sie, »o ja, Majestät.«


  Er legte die Arme um sie. »Du bist doch nicht mehr als ein Kind, Val Mala.«


  Sie drückte sich an ihn. »Ich sehne mich danach, daß Ihr mich lehrt, etwas anderes zu sein, Majestät.«


  Er hätte sie in diesem Augenblick nehmen können. Er hätte Geld genug gehabt, um die Familie für ihre Entjungferung zu entschädigen. Doch ihre ungewöhnliche Schönheit bannte ihn, und ihr Vertrauen, das in Wirklichkeit grenzenlose Gedankenlosigkeit war. In mancher Beziehung war er sentimental, und bei Frauen und seinen Reaktionen auf sie war sein Begriffsvermögen etwas eingeschränkt.


  Rehdon war dermaßen von ihr bezaubert, daß er sie heiratete und sie höher stellte als seine bisherigen Gefährtinnen. In dem wunderbaren weißen Palast, zu Füßen der Drachenkrone von Dorthar, überschüttete er sie mit einer Million Geschenke - doch ihre Ehe mit ihm zerstörte ihre Erwartungen.


  In dem großen, goldverzierten Bett hatte er sich hämmernd in sie gebohrt, doch Val Mala war so geartet, daß der Schmerz sie mehr freute als alles andere. So lange hatte sie die Künste der Liebe ohne Höhepunkt ertragen müssen, daß der Schmerz nun eine Wonne für sie war. Als er grunzend seinen Höhepunkt erreicht hatte und sich von ihr wälzte, verlangte sie nach mehr. Ihre Unersättlichkeit erschreckte ihn. Rehdon war kein Herrschertyp; trotz seiner Bedeutung zog er es vor, verführt zu werden, anstatt selbst zu verführen - darin lag der Grund für ihren Erfolg bei ihm. Er verweigerte sich und brachte einer widerwilligen Schülerin die Rolle bei, die sie zu spielen hatte, und lehrte sie damit, ihn zu hassen und zu verachten. Trotz allem war sie willig und geschickt, und er verließ sich bald sehr auf sie. Nach einiger Zeit wurde sie seine Erste Königin.


  Zehn Monate nach ihrer Hochzeit begann sie ihm ihre Gunst zu entziehen. Wenn er sie am meisten begehrte, versagte sie sich ihm am nachdrücklichsten. Sie zwang ihn, sie unterwürfig um die Wonnen ihres Körpers zu bitten; sie gab ihm Ängste ein, die ihr boshafte Freude brachten, und haßte ihn dabei um so mehr, weil er sich ihren Launen unterwarf. Sie war ein vierzehnjähriges Kind, er ein Mann und König. Sie sehnte sich danach, daß er sie zum Schweigen bringe, daß er sie brutal nehme und vergewaltige, wenn sie diese Begierden auch nicht wirklich verstand.


  Endlich wandte sie sich ganz von ihm ab und widmete sich den Vorteilen, die ihre Position ihr verschaffte, den Versuchen der Macht und Liebhabern, von denen Amnorh der geschickteste war. Er erwies sich für sie als sehr nützlich, nicht zuletzt als Mörder. Am meisten aber liebte sie Orhn Am Alisaar, denn er erniedrigte sie, behandelte sie wie eine Hure und verschaffte ihr auf eine seltsame und passende Weise totale Erfüllung.


  Im vierten Monat platzte der Schnee im Regen wie Marmor. Neun Tage später verließ unter den gelben Fächern der Regenwolken eine Armee Koramvis, die eindeutig zum Kampf gerüstet war.


  Atull aus Yllum war als Kommandant auserwählt worden - ein Drachenherr, der bisher eine Bergfestung an der Grenze von Thaddre befehligt hatte. Er hatte Kampferfahrung und war ein harter, geradliniger Mann, allerdings von noch unbestimmtem Ruf. Für den Kampf mit Bauernhorden des Tieflandes war er der ideale Mann.


  Daß Amrek die Strafexpedition anführen sollte, wurde kaum in Betracht gezogen. Es war kein König erforderlich, um diese Fliege totzuschlagen. Das war wohl auch nur gut, denn Amrek war oft krank (worüber selten gesprochen wurde) und seine Befehle widersprüchlich. Manche Leute hatten den Eindruck gewonnen, daß er Angst gehabt hätte, auf die Ebene zurück zukehren. Brachte ihn die alte Scham ins Schwitzen, das Gehörnt-Werden? Oder glaubte er etwa an die Märchen von der Tieflandzauberei und fürchtete den Fluch Ashne’es ? Glaubte er, daß der Tieflandkönig tatsächlich der Sohn seines Vaters war?


  Amrek stand auf der großen Treppe und sah die Truppe abrücken; dabei spürte er unbestimmtes Entsetzen und Verzweiflung tief in seinem Inneren. >Ich bin ohnmächtig vor einem Gespenst<, dachte er. Er sah die Frau hinter sich an.


  »Nun, Mutter, dein mutiger Hauptmann rückt aus.«


  »Wir werden zu den Göttern beten«, sagte sie tonlos.


  »Du glaubst, Atull wird es nicht schaffen«, sagte er und trat dicht vor sie hin. Auf ihrer Stirn zeichneten sich erste schwache Falten ab, eine Entdeckung, die ihn beunruhigte und zugleich erfreute. »Spar dir die Hoffnung, daß die Tiefländer mich umbringen.«


  Sie wandte den Kopf.


  Sie erinnerte sich an Raldnor und die blonde Frau, die ihr in Rehdons Grab die Schlange geschickt hatte.


  >Habe ich mich im Tod ein zweitesmal geirrt?« Sie dachte an das Grab in der Flußgarnison. Nein. Sie wollte nicht ausgraben lassen, was dort lag. Sie wollte es nicht mehr wissen, denn wenn sie ihn noch einmal verloren hatte… Die ganze Nacht hindurch brannten gelbliche Lampen in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte die Dunkelheit zu fürchten begonnen.


  Atulls Streitmacht rückte durch Ommos vor. Die Ommos hatten es sich angewöhnt, gelbhaarige Stoffpuppen in die Feuerbäuche ihrer Zarok-Götter zu werfen. Der Himmel wogte und donnerte.


  Als sie Xarabiss erreichten, traten plötzlich zahllose Mißgeschicke ein. Räder lockerten sich, umgestürzte Bäume verlegten der Armee den Weg. Zwischen Abissa und Tyrai mußte ein vom Schmelzwasser angeschwollener Fluß überquert werden, als plötzlich die Balken der Brücke nachgaben. Wagen, Männer und Tiere stürzten in das schäumende Wasser und wurden davon getragen. Nachts gab es Unruhe im Lager; Gestalten huschten in die Berge davon, Vorräte wurden gestohlen, Tiere von ihren Hufeisen befreit. Immer wieder gingen Zelte in Flammen auf und verstreuen ihre Asche mit dem Wind.


  Atull meldete die Zwischenfälle nach Hause. Schon bald erhielt Thann Rashek die Nachricht: »Euer Volk behindert uns. Macht dem ein Ende.«


  Thann Rasheks Antwort fiel sehr höflich aus. Xarabiss habe einen langen, harten Winter hinter sich und nur eine magere Ernte zu erwarten, der Hunger habe die Räuber in der Bevölkerung besonders gierig gemacht. Wenn Rashek ein Mittel kenne, die Banditen im Zaum zu halten, wäre er glücklich zu nennen; er bäte den Herren der Stürme, ihn zu verständigen, wie er diese Aufgabe angehen solle.


  Atulls Kommando erreichte Sar bei schwerem Regen und fand den Ort in Aufruhr. Eine halbe Stunde zuvor hatte der sarische Wachtturm ein rotes Signal gegeben. Bei Morgendämmerung hatten Ziegenhirten eine Streitmacht beobachtet, die auf der Ebene nach Norden zog.


  Die Sarer hatten Angst - vor Atulls Soldaten wie auch vor den Tiefländern. Hektisch begannen sie die Stadt zu evakuieren; ganze Horden mit schreienden Kleinkindern und blökenden Haustieren zogen davon. Selbst wenn alle Gerüchte stimmten, davon waren sie überzeugt, würde Raldnor die Stadt nicht verschonen, obwohl er sich als einer ihrer Söhne ausgegeben hatte.


  Die Drachensoldaten rückten auf die Ebene vor und überquerten am Spätnachmittag die Grenze. Von einer Armee - oder einem Banditenhaufen - entdeckten sie keine Spur.


  »Diese Ziegentreiber waren betrunken oder haben geträumt«, bemerkte einer von Atulls Hauptleuten. »Ich würde meinen, die Ratten hocken noch immer in ihrem Ruinennest.«


  Als der Abend herein brach, schlug die Armee am Ufer eines schmalen Wasserlaufs das Lager auf, in einem kleinen Wald, der etwas Schutz vor dem Regen bot. Bald wurde die Dunkelheit durch Lagerfeuer Juwelenhaft unterbrochen. Wächter schritten den Außenkreis ab. Sie verspürten keinerlei Unbehagen. Sie rechneten nicht mit Problemen.


  Kurz vor dem Morgengrauen hörte ein Wächter am Westrand des Lagers im tropfenden Unterholz eine Bewegung und ging der Beobachtung nach. Er kehrte nicht zurück.


  »Feuer!«


  Der Schrei pflanzte sich durch die Zeltreihen fort. Männer sprangen fluchend und hustend auf; Tiere schrien und traten gegen die Gehegezäune, kamen frei und galoppierten schweißfeucht vor Angst davon. Es hatte in der Nacht zu regnen aufgehört, doch es gab kaum etwas Trockenes, in dem sich ein Brand festfressen konnte. Trotzdem qualmte und stank das feuchte Unterholz. Ein dicker, beklemmender Flammennebel hüllte das Lager ein.


  Atull stürzte mit tränenden Augen aus seinem Zelt. Auf einen geordneten Rückzug konnte er nicht mehr hoffen. Männer und Tiere lösten sich aus dem Wald.


  Zwischen den Bäumen, von den ersten weißen Strahlen der Sonne von hinten erleuchtet, hoben sich Gestalten ab, mit denen niemand gerechnet hatte, Schwerter prallten klirrend aufeinander, Speere sirrten. Die Dortharier, die voller Stolz und in schicksalhafter Fehleinschätzung mit keinem Angriff gerechnet hatten, wurden restlos in Stücke gehauen, als sie sich verwirrt aus der Falle zu lösen versuchten. Der Feind war zahlenmäßig nur halb so stark und im Vergleich schlecht bewaffnet. Rauch und Überraschung jedoch beeinflußten die Waagschalen. Ein absurdes, blutiges Gemetzel begann. Atull selbst stürzte mit dem Speer eines Gegners im Leib, einen obzönen Fluch auf den Lippen.


  Man räucherte sie aus wie die Orynxe in den Höhlen oberhalb von Koramvis. An diesen Trick erinnerte er sich gut, der Mann, der einmal mit den Koramvin gejagt hatte, an dem Tag, an dem die Erde bebte.


  Nur wenige Männer entrannen den roten Klingen und flohen. Es war eine würdelose Flucht, die ohnehin mit dem Tode endete. Seltsamerweise kamen noch einige Flüchtlinge in Xarabiss um. Die wenigen, die Dorthar erreichten, wurden bis zum letzten Mann aufgehängt.


  Ebenso überraschend tauchten, schwarzen Schwänen gleich, Schiffe aus dem Norden auf.


  Sie krochen über das Glitzern des Meeres: Schiffe aus Shansar und Vathcri, die sich an der dunklen Küste Lans entlang auf Ommos zubewegten; eine riesige Flotte aus Shansar und Vardath umging das barbarische Thaddra mit Ziel Alisaar und Zakoris. Und noch weiter entfernt warteten hinter der Drachenkrone in Dorthars Rücken tarabannische Galeeren mit blutroten Segeln.


  Ihr Bau hatte viel Zeit gekostet. Vathcri hatte seine Wälder geopfert, hatte in Vardath die Armee in eine Marine verwandelt und die breiten Decks unter Jarreds Kommando bemannt. Die Shansarer, begierig, die Länder der Vis heimzusuchen, zogen die eigenen schwarzen Segel mit den Insignien zahlreicher Könige auf und stimmten ihre Piratenlieder an. Bleiche Göttinnen mit Schuppenschwänzen lehnten aus hohen Burgsprieten, die in geschnitzten Vogelschnäbeln oder klaffenden Mäulern von Wasserschlangen endeten.


  Der Geist, der mit dem weißhaarigen Mann verschwunden war, motivierte sie noch immer - jeden nach seiner Art.


  Einige Meilen von der Vis-Küste warteten sie alle, wie der Schatten eines bald herauf ziehenden Abends. Noch war die Zeit nicht reif. Ein Signal würde kommen; die Priester würden es erkennen -eine Ausstrahlung, eine Sendung. Sie mochte von den heiligen Männern der Ebene kommen, eine magische Verständigung von einer Gruppe Empfindsamer zur nächsten. Viele glaubten, daß er allein den Befehl geben würde, der Mann, der Raldnor genannt wurde. Besonders die Piraten gedachten seiner in Ehrfurcht. In gewisser Hinsicht galt er in ihren Kreisen als Gott.


  Die Tage vergingen. Unwetter tobten in Dorthars Rücken, und die tarabannischen Schiffe mit den roten Segeln zogen sich an einen ferneren Horizont zurück.


  »Er ist in Xarabiss«, sagte Melash der Hohepriester der vathcrischen Ashkar. Und ein gedämpftes, halb beunruhigtes Jubelgeschrei stieg über den breiten Decks auf.


  An vierzig shansarische Piratenschiffe, erging in der Abenddämmerung vor Alisaar der erste Ruf.


  Die Priester schrien mit bleichen Gesichtern auf. Die Segel öffneten sich, die eisernen Ruder zerrissen die gläserne Oberfläche des Meeres und wühlten die Bucht von Saardos auf, der Hauptstadt der alisaarischen Könige seit Rarnammons Zeiten.


  Die Decks waren gefüllt mit Waffen. Die Löffel der Katapulte bellten gegen ihre Lederpolster und spuckten weiße Flammen zwischen die Türme und Stege und Piers der Uferhäuser und der Handelsviertel. Die Flammen setzten sich fest und loderten empor und erleuchteten den Himmel. Die Piraten sprangen in wilder Blutlust zwischen die brennenden Trümmer der Docks, liefen auf den Skeletten qualmender Fischerboote entlang und über die flackernd erleuchteten Piers, um die unvorbereiteten Kämpfer abzuschlachten, die von der Garnison herüberdrängten.


  In dieser Nacht ging Saardos in Flammen auf, eine schreckliche Lektion für die dunkelhaarigen Rassen. Die alten Paläste stürzten ein; die Garnison ergab sich im Morgengrauen. Die Stadt zeigte dem erbarmungslosen neuen Tag ihr verwüstetes Totengesicht, während die heulenden Eindringlinge die Leiche noch weiter schändeten. Der König floh durch ein Hintertor in die Festung von Shaow, um neue Truppen zu rufen. In der Verwirrung und flackernden Dunkelheit hatten seine Hauptleute keine Informationen über den Gegner zusammen tragen können. Sie nahmen an, von Zakoris oder Thaddra angegriffen worden zu sein, und glaubten, daß die Welt sich auf den Kopf gestellt habe.


  Die Tieflandarmee hatte Sar unberührt gelassen und umgangen; die Stadt war praktisch leer.


  Das warme, beinahe schwüle Parfüm des Sommers lag über der weiten xarabischen Ebene. Ortschaften lagen im Weg der Kolonne;


  man umging sie in etwa einer Meile Abstand. Ebenso Xarar, von dessen Garnisonsturm kein warnender Rauch aufstieg, obwohl Patrouillen die Armee beobachtet hatten, als sie oberhalb der Straße aus dem Wald kam. Manchmal schlössen sich Reiter dem Vorstoß an - oft zu zweit oder dritt, meistens allein.


  Oft waren die Felder am Straßenrand leer und die Höfe ruhig, doch voller nervöser Augen. Die Tiefländer nahmen nur wenig und zerstörten nichts. Bei Tyrai war das Land rot von Blumen, und Männer kamen Raldnors Armee mit Wagen voller Bier und Brot entgegen. Auch Frauen saßen auf diesen Wagen; sie warfen den Soldaten rote Blumen zu. Die Tiefländer verfolgten das Treiben gelassen. Die Lans lachten. Die Xaraber verbeugten sich und steckten sich die Blumen ins Knopfloch. Die Blüten, die unter den Hufen der Tiere zertreten wurden, verströmten einen intensiven Duft. Raldnor fühlte sich an den Sommer des letzten Jahres erinnert.


  Noch immer starrten die dunkeläugigen Mädchen ihn an. Doch heute war er ein anderer Mann, kein bloßer Abenteurer aus Sar, sondern ein Gott im Körper eines Helden. Ihr Seufzen klang verändert, war aber nicht weniger intensiv.


  Thann Rashek hielt sich in Lin Abissa auf, in dem weißen Palast mit den verdrehten goldenen Torsäulen. Er ließ der Armee ausrichten: »Meine Stadt liegt hilf los vor euch. Wir öffnen unsere Tore und erbitten die Gnade Raldnors, Sohn von Anackire.«


  Die Vergnügungsstadt machte in dieser Nacht ein gutes Geschäft, allerdings nicht mit den Tiefländern. Es waren die Lans und die Xaraber, die an die exotische Brust gelegt wurden und unter den rubinroten Lampen wild bockten und ihr Geld verschleuderten.


  »Die Tiefländer haben für Frauen nichts übrig«, klagten die schönen Töchter der Yasmis. »Die haben für niemanden etwas übrig«, bemerkten ihre hübschen Söhne im Ommos-Quartier. Die sexuelle Zurückhaltung der blonden Rasse, die sie immer geahnt hatten, war für sie alle enttäuschend.


  Raldnor aß in dieser Nacht an Rasheks Tisch.


  »Nun, wir sind erobert worden«, sagte der Xaraber. »Wie unschön, daß du uns in so jämmerlicher Verfassung vorgefunden hast.«


  Er war sehr neugierig gewesen. Nun bemerkte er mit ironischem Entzücken das offensichtlich dortharisch geprägte prinzliche Verhalten des anderen, doch ihm entging auch nicht, daß Raldnors Seele erschöpft war von dem, was ihn trieb. Doch wer konnte bezweifeln, daß dieser Mann Rehdons Samen entsprungen war? Natürlich wird er in Dorthar sterben<, dachte Rashek. >Amreks Drachen sind seiner Armee so ungeheuer überlegen, daß ich mir die Zahlen gar nicht vorstellen kann. Das Glück, das sie in Sar hatten, läßt sich nicht wiederholen. Bald werden sie überwältigt, dann wird dieser ungewöhnliche Mann in Ketten durch Koramvis geschleift und auf eine ganz besonders delikate Weise umgebracht, die sich Amrek noch ausdenken wird; denn wer könnte nicht glauben, daß Amrek meinen eleganten Gast haßt und Entsetzen vor ihm empfindet? Nun, Raldnor wird vielleicht Astaris’ Weg folgen<, sagte er sich. >Wenn die Schatten die Liebe kennen.<


  Als die Tiefland-Truppen am Morgen Abissa verließen, galoppierte ein Mann auf einer schwarzen Zeeba hinterher. Die xarabische Abteilung nahm ihn bereitwillig auf, doch als am Abend auf freien Hängen das Lager aufgeschlagen worden war, sprach der Neuankömmling bei Raldnors einfachem Öwarfellzelt vor, dem ehemaligen Zelt eines kleinen xarabischen Offiziers.


  Es drängte ihn einzutreten. Der Lan, von dem er hatte erzählen hören, und ein oder zwei Hauptleute der Söldner tranken Wein. Raldnor stand neben der Lampe und las ein Stück Riedpapier.


  »Nun, mein Freund«, sagte der Xaraber und blickte in die Runde. »Wer hätte das für möglich gehalten?«


  Raldnor wandte sich um. Der Xaraber, der zum erstenmal seit gut einem Jahr sein Gesicht erblickte, faßte sich und hielt die humorvolle Bemerkung zurück, die er auf der Zunge hatte.


  »Xaros«, sagte Raldnor, »du bist uns sehr willkommen!«


  Er streckte ihm die Hand entgegen, und sein Mund umspielte ein Lächeln.


  Xaros lachte nervös. »Nun, ich bin gekommen, die Zahl deiner Streiter um einen zu erhöhen. Zweifellos ein großartiger Beitrag.«


  Später hockte er in der Kälte der tiefen Nacht an einem rauchenden Feuer und verfaßte einen Brief an Heiida, die wahrlich nicht damit gerechnet hatte, daß er auf diesem Feldzug an sie denken würde.


  >Oh, bei den Göttern, Liebste, wie sehr er sich verändert hat!< schrieb er. >Ich hätte wohl so etwas ahnen müssen, aber auf keinen Fall das. Ich empfand etwas für diesen Mann, wie du sehr wohl weißt. Doch jetzt könnte ich genauso gut die Hand eines Gottesbildes schütteln. Oh, er hat mich zuvorkommend behandelt, während ich viel lieber scherzhaft mit ihm umgesprungen wäre; wie du weißt, bin ich nicht zum Soldaten geboren. Diesen Mann aber kenne ich nicht mehr. Du kannst bald wieder mit mir rechnen, wenn ich mich auch an meine törichte Mission halten werde, so gut es geht. Die verdammte Zeeba, die ich deinem Onkel gestohlen habe, hat mir mein halbes Essen weggefressen, während ich diesen Brief schrieb. Ich habe ihr gesagt, daß ich sie meinerseits essen werde, sobald wir Dorthar erreichen.<
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  In Koramvis hatte Amrek nichts von sich hören lassen. Es kamen Gerüchte über Brände und Scheußlichkeiten im Westen - Saardos wäre von Piraten mit bleichem Haar niedergemacht worden. Bisher jedoch waren es nur Gerüchte wie so viele verrückte Geschichten, die plötzlich den Mündern der Ängstlichen entspringen.


  Wieder waren Boten nach Xarabiss geritten und aus Angst vor den Tiefländern auf Umwegen zurück gekehrt.


  Thann Rasheks Antwort war wie immer höflich, diesmal jedoch nicht ohne Stachel.


  »Wieder bringe ich zum Ausdruck, daß ich keine fähigen Truppen zur Verfügung habe, die bereit wären, die Männer der Ebene abzuwehren. Wenn mir auch Dorthars Ehre stets am Herzen liegt, so bin ich doch ein alter Mann. Kann man es mir vorwerfen, wenn sich meine Städte voller Entsetzen den wilden Tiefländern ergeben, wenn selbst die eigenen Soldaten Eurer Hoheit fliehen mußten?«


  »Er fordert mich indirekt zu Krieg auf - den soll er haben!« fauchte Amrek.


  Der Rat schwieg. Die Tiefländer hatten es ebenfalls auf Krieg abgesehen; doch machte Amrek keine Anstalten, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen.


  »Herr der Stürme, kann die gesamte Abwehr nun den Ommos überlassen werden? Gewißlich müssen wir einige Männer…«


  »Dann schickt sie!« sagte Amrek gepreßt. Sein Blick war starr auf den Brief gerichtet, den er noch immer in der Hand hielt. Er hob das Blatt, zeigte den Männern das rote Wachs mit dem Abdruck des frauenköpfigen Drachens von Xarabiss.


  »Anackire!« fauchte er.


  Die Ratsherren bewahrten Schweigen, ihre Blicke zuckten.


  »Anackire!« kreischte Amrek. »Er wagt es, die Schlangengöttin als Siegel zu benutzen!« Er sprang auf und deutete auf die sechs persönlichen Wächter, die hinter ihm standen. »Einen Xaraber - besorgt mir einen Xaraber aus Koramvis und bringt ihn her!«


  Mit starren Gesichtern verließen zwei schwarzgekleidete Männer den Raum.


  Ihre Wahl fiel auf einen xarabischen Schneider aus dem unteren Viertel. Seine Frau lief kreischend und flehend hinter ihnen her, während sie ihn durch die schmalen Gassen auf die breiteren Straßen zerrten und schließlich vorbei an den Obsidiandrachen der Prachtstraße Rarnammons. Amreks Erwählte grinsten, und Passanten lachten, denn die Xaraber, die die Tieflandwunde hätten ausbrennen sollen und dies nicht getan hatten, waren in der Stadt nicht mehr beliebt.


  Die Drachen schoben den wimmernden Schneider in die Ratshalle, und hielten ihn fest.


  Amrek zog eine Klinge aus dem nächsterreichbaren Gurt und schnitt dem Schneider das zerschlissene Hemd auf.


  »Dein Herr Rashek, der stinkende Fuchs, der xarabischen Wüste, hat mir ein Zeichen gegeben, das du ihm zurück bringen wirst.«


  Er hieb mit dem Messer zu, und Blut begann zu fließen. Der Schneider schrie anhaltend, während Amrek ihm das primitive Symbol eines achtarmigen Wesens mit Schlangenschwanz in die Brust ritzte.


  Dann ließ Amrek zitternd das Messer fallen. Der Xaraber hatte das Bewußtsein verloren.


  »Bring das Ungeziefer raus! Ob lebendig oder tot, ihr schickt ihn nach Abissa, als mein Versprechen!«


  Das Schweigen lastete schwer auf dem Saal. Das Gesicht von Hüter Mathon war grau und verkniffen, denn das Blut machte ihm Übel.


  Kathaos saß reglos in den Schatten.


  Nun konnte es wohl keinen Zweifel mehr geben, daß Amrek völlig verrückt war.


  In Ommos brach die Krankheit aus.


  Sie kam mit der Sommerhitze. Die Menschen bekamen Magenschmerzen, verfärbten sich schwarz und starben. Von der Garnisonsstreitmacht aus tausend Dorthariern, die es in Hetta Para gab, wo die Seuche am schlimmsten wütete, überlebten nur zweihundert, und die meisten davon sehr geschwächt.


  Die Tiefländer waren inzwischen in Uthkat eingezogen, nachdem ein Bataillon Ommos-Soldatem sich ihnen auf der Ebene von Orsh entgegen gestellt, dann aber unerklärlicherweise die Flucht ergriffen hatte. Die Folgen der Krankheit und ein gewisser törichter Aberglauben wurden dafür verantwortlich gemacht. Die Ommos verzichteten nun darauf, gelbhaarige Puppen zu verbrennen. Einige, so wurde gemunkelt, nahmen statt dessen Wachspuppen, die Amrek nachgebildet waren. Die Tiefländer waren Zauberer, verbündet mit der Hölle und ihren Geschöpfen, mit Banaliks, Anackires und Dämonen.


  Endlich war die Nachricht sogar bis nach Ommos vorgedrungen. Saardos war völlig vernichtet, und der alisaarische König war in Shaow weißhaarigen Berserkern zum Opfer gefallen, die kreischend kämpften wie Dämonen und keine Wunden zu erleiden schienen. Zumindest Alisaar konnte für Amreks erwartete Offensive keine Truppen mehr zur Verfügung stellen, wohingegen Zakoris eine großzügig bemessene Vassallengarde aus dreitausend Mann schickte - froh und voller Verachtung.


  Zakoris fürchtete keine Piraten. Hanassor, das in seinem Felskleid unverwundbar war, lachte über das Ungeziefer der Meere, wer immer es sein mochte: sollten sie doch Alisaar vernichten und weiterrücken ! Doch wer waren diese Leute wirklich? Ommos wußte es: Teufel, aus dem Aarl-Meer herauf beschworen und durch den Zauberer mit Krankheiten verseucht, die sie an alle anderen weitergaben.


  Die Armee der Ebene erreichte Goparr und machte Anstalten, die Stadt zu belagern. Es war seltsam - trotz der Krankheit, die in der verbarrikadierten Stadt tobte, wurde keiner von Raldnors Kämpfern angesteckt - Vis oder Tiefländer.


  In der langen, heißen blauen Dunkelheit der Nächte kratzten die Grillen ihre metallenen Flügel.


  An einem Hang unterhalb des belagerten Goparr träumte ein Tiefländer in der Dunkelheit. Manchmal zuckte er im Schlaf. Die Grillen störten seinen-Traum.


  Er hatte ihr Gesicht gefunden, ihr vergessenes Gesicht. Es war weiß, völlig weiß und durchsichtig, wie Kristall. Es hing wie eine Maske in der Luft.


  »Anici«, murmelte er.


  Niemand war ihm nahe genug, um die Worte zu hören oder seinen Verstand zu erkunden; er gab sich stets Mühe, allein zu schlafen.


  Hoch über ihm erweiterten violette Blitze den Himmel.


  Ras fuhr hoch. Darin lag seine Agonie, denn im Wachen wußte er, daß sie tot war und er selbst am Leben. Im Wachen vergaß er ihr Gesicht, erinnerte er sich nur an ein schwaches Traumbild.


  Als der Impuls seinen Schädel durchdrang und er Yr Dakan im oberen Zimmer ermordete, war ihm in plötzlicher Offenbarung klar geworden, was geschehen mußte.


  Er mußte Raldnor töten.


  Nie zuvor war ihm eine solche Lösung für seinen Kummer bewußt geworden, doch der Akt des Tötens, so glaubte er, würde für seine blutlose Seele einfach und nahrhaft sein.


  Doch Raldnor war kein Mensch mehr. Er war zu einem Golem geworden, gleichermaßen seelenlos, fähig zu sterben, doch unerreichbar für einen menschlichen Henker. Nur Ereignisse, nicht Hände konnten das übernatürliche Wesen töten, zu dem er geworden war.


  Ras stand auf. Er näherte sich den Zeebagehegen. Dabei kam er an zwei Tieflandwächtern vorbei und verschloß die funkelnde Hitze seines Geistes vor ihnen.


  Er hatte sich die schwarzen Schwäne vorgestellt, die heimlich auf Zakoris zusegelten und vor Dorthar und der Ommos-Küste warteten. Eine Vielzahl von Möglichkeiten zuckte ihm durch den Kopf. Wie schon ein anderer lange Zeit vor ihm, hatte er sich große Mühe gegeben, mehr über die Dortharier zu erfahren. Doch sah er sie nicht als Feinde. Sie waren für ihn Mittel zum Zweck geworden.


  Er holte eine Zeeba aus dem Gehege und stieg auf.


  Dumpf riechendes Laubwerk zuckte vorbei, und am Himmel leuchtete ein schwacher Mond. Niemand hielt ihn auf. So groß war die Einheit der Tiefländer, daß dazu keine Veranlassung zu bestehen schien.


  Drei Meilen außerhalb des Lagers dachte er an sein Haar und seine Haut und streifte sich die Kapuze über.


  Als er endlich Koramvis erreichte, kam es ihm vor, als bestehe die Stadt aus weißen Flammen.


  Die zastischen Monate hatten begonnen. Die Tage waren sehr heiß - eine matte, übelkeiterregende Hitze, Hitze wie ein Omen, das Ras nichts sagte. Die Wächter am großen Tor, die, bedrückt von Sonne und Himmel, von einem einzelnen Mann zu Fuß nichts Besonderes erwarteten, warfen ihm nur einen kurzen Blick zu.


  Einige Meilen hinter Hetta Para hatte sich Ras einer großen Gruppe fliehender Ommos angeschlossen, die es darauf anlegten, zwischen sich und die Völker der Ebene einen möglichst großen Abstand zu legen. Inzwischen hatte er sich mit saurer Wasserfarbe Haut und Haare gefärbt. Dabei war er sich nicht der perfiden Ironie bewußt - auch nicht, als er Koramvis betrat. Er hatte Raldnors Vergangenheit vergessen, denn Raldnor war für ihn zu einem Ziel geworden, das er treffen wollte - nicht mehr, nicht weniger.


  Die Farbe infizierte sein Fleisch; sein Kopf und seine Haut überzogen sich mit nässenden Pusteln, auf die er kaum achtete. Die Ommos jedoch gingen ihm aus dem Weg, aus Angst, seine Hautkrankheit könne eine neue Abart der großen Seuche sein.


  Wegen der Seuche wurde die bunte Karawane an der Flußgrenze zu Dorthar angehalten. Soldaten senkten drohend die Sperre. Sie wollten nicht, daß die Krankheit in ihr Land getragen wurde. Ras entfernte sich flußabwärts, schwamm in der Nacht durch den Strom und zog allein weiter.


  Die Eindrücke der Reise glitten mehr oder weniger von ihm ab; erst die Stadt weckte ihn - doch nicht sein früheres Ich kehrte zurück, sondern lediglich die Bewußtheit seines Plans. Der reinweiße Vogel Koramvis auf seinem Nest aus Feuer beeindruckte ihn in keiner Weise. In ihm war kein Platz für Neugier; seine Fähigkeit zur Beobachtung war in der Trockenheit seiner Seele längst verdorrt. So sah er keine Schönheit und bemerkte auch nicht die Erregung, die wie ein Wurm durch die weiße Kulisse kroch.


  In beinahe jeder großen Straße waren Soldaten zu sehen - vorwiegend Söldner aus Iscah und Corhl oder schwarze Zakorer. In anderen Vierteln, meistens in den schmalen, ärmlicheren Nebenstraßen, packten Familien ihre Habe zusammen, um für die Flucht gerüstet zu sein. Kochgerät, Kleidung und Möbel stapelten sich windschief auf den Karren. In einer Toreinfahrt nahm ein stämmiger Kutscher eine dümmlich aussehende Hure; er kassierte die Transportkosten auf Heller und Pfennig.


  Überall herrschte eine schmerzhafte Spannung - Kinder spielten nicht auf den Straßen, Weinlokale hatten ihre Fensterläden geschlossen wie geschürzte Lippen.


  Alle diese Dinge nahm Ras nicht wahr. Er starrte vor sich hin, langsam und gefühllos, eine häßliche Erscheinung - für einige möglicherweise eine greifbare Verkörperung der plötzlichen abergläubischen Angst, die Koramvis in ihren Bann schlug. Denn selbst hier hatte man an Zauberer zu glauben begonnen.


  Er überquerte zur Mittagsstunde den Okris und erkundigte sich nach dem Weg, den er einschlagen mußte. Männer lachten ihn aus und spuckten auf das grelle Pflaster.


  »Kathaos! Hör mal, Yull, dieser Kerl will Kathaos sprechen, bei den Göttern!«


  Eine Frau hockte auf den Stufen eines Tempels, aus dem süßer Rauch zum Himmel aufstieg. Sie hob den Blick und deutete als Antwort auf seine tonlose Frage eine Richtung an. Später führte ihn ein kleiner Junge vor die Mauer einer großen Villa und nahm ihm mit einem Taschendiebestrick alle Münzen ab.


  Über dem Tor hing der bronzene Drache von Alisaar. Zwei Wächter hockten nachlässig neben der Einfahrt.


  Ras zögerte. Sein Verstand sah nur das unmittelbare Problem des Eintretens. Er wandte sich in eine Straße, in der er vage einen Brunnen bemerkt hatte.


  Minuten später erwachten Kathaos’ Wächter fluchend aus ihrem Halbschlaf, denn plötzlich stand ein Tiefländer vor ihnen und blickte sie mit gallertartigen Augen an.


  Lyki richtete sich auf und begann nachlässig die Wiege zu bewegen, in der ihr Kind ruhte. Ihr Kind, der Sohn Raldnors. Die Ammen hatten ihm den Spitznamen Rarnammon gegeben, worüber sie sich wohl ärgern sollte. Das Haar des Kindes war schwarzlockig, wie Blumenknospen auf dem kleinen Schädel. Die Augen waren seltsam - weder dunkel noch golden, sondern auf seltsame Weise beides zugleich-, und das Gesicht war mürrisch und neigte dazu, purpurn anzulaufen wie eine zerquetschte Frucht, wenn ihm die Verdauung oder seine Emotionen zu schaffen machten.


  Lyki bewegte gefühllos die Wiege, und das Kind starrte sie mit einem wachen Mißtrauen an, das ihren Empfindungen entsprach.


  Mehrere Edelsteine funkelten an ihrer Hand. Ihr Kleid bestand aus kostbarer bestickter Seide. Seit dem Tod von Astaris Am Karmiss hatte sich ihre Position erheblich verbessert. Ganz Koramvis wußte, daß sie den persönlichen Schutz des Herrn Kathaos genoß. Anderen Zofen Astaris’ war es nicht so gut ergangen.


  Lyki war sich ihrer Position allerdings nicht sicher. Während sie das Kind austrug, hatte ihr Kathaos keinerlei Antrag gemacht, außer daß sie in seinem Haus bleiben könne, und sie spürte, daß dieses Entgegenkommen keine Zuvorkommenheit gegenüber ihr oder ihrem Zustand war, sondern auf die Tatsache zurück ging, daß er ihrer Dienste im Augenblick nicht bedurfte, sich aber ausrechnete, sie irgendwann einmal brauchen zu können. Sie war überzeugt, daß er sie so einsetzen würde, wie sie ihm am nützlichsten war, und diese Erkenntnis machte sie nervös, auch wenn sie keine Alternative für sich sah. Als das Kind erst einmal auf der Welt war und er sich die Sache überlegt hatte, hatte er mit der lüsternen Standhaftigkeit eines Liebhabers um sie geworben. Wieder tat er dies nicht aus voller Überzeugung, sondern weil ihn die Laune dazu trieb. Und in der Tat, als er sein Ziel erreicht hatte, war sein physisches Interesse schnell abgeklungen.


  Sie nahm die Hand von der Wiege. Das Kind strampelte unter der Decke. Mit einer seltsamen und bitteren Freude registrierte sie, daß es nicht Raldnors Schönheit besitzen würde.


  Im inneren Hof gab es plötzlich Lärm. Lyki hörte eilige Schritte und Stimmen, die nach Kathaos riefen. Entsetzt auffahrend stellte sie sich vor, daß der Feind bereits vor den Toren stehe, doch die Stille der Stadt ringsum verriet ihr schnell, daß der Zwischenfall, was immer es sein mochte, sich auf das Haus beschränkte.


  Sie ging zu dem hohen Fenster und starrte hinab.


  Der Hof war rechteckig und mit schwarzen und weißen Steinen ausgelegt und wurde von einem absonderlichen Brunnen beherrscht. Wasser und Gischt waren aus facettiertem Kristall gestaltet, darin elfenbeinerne Lilien. Zweifellos paßte dieses Werk der Täuschung gut zu Kathaos’ Geschmack. Zuweilen flogen die Vögel auf die Oberfläche zu und versuchten zu trinken und landeten dann mit klickenden Krallen zwischen den erstarrten Blumen.


  Am Brunnen standen zwei Wächter in Kathaos’ gelber Livree; sie flankierten einen kleinen, skeletthaften Mann, dessen Gesicht und Hals mit Pusteln übersät waren. Ein Tiefländer.


  Lyki wurde schwindelig; sie hielt sich am Fensterpfosten fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Nicht der Mann dort unten hatte diese Wirkung auf sie, sondern die Ausstrahlung eines anderen Mannes, die plötzlich in ihrem Geist herauf beschworen wurde.


  Eine Sekunde später erschien Kathaos in einer der Türen, die auf den Hof führten.


  Er war sehr ruhig und anscheinend desinteressiert. Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet.


  »Was kannst du wollen?«


  Mehrere Zuckungen durchliefen den Körper des Tiefländers. Als er das Wort ergriff, klang seine Stimme kühl und gedämpft, als töne sie aus einem Grab heraus.


  »Ich kann Euch etwas mitteilen, das Euch von Nutzen sein wird, Erster Ratgeber. Ich kann Euch etwas über Raldnor mitteilen, Ashne’es Sohn, das in Koramvis große Unruhe auslösen dürfte.«


  Lyki spürte, wie ihr die Angst brennend in die Kehle stieg, Angst und etwas anderes; sie umfaßte den Fensterrahmen und erinnerte sich an den Sarer Raldnor. Am Hofe und in den Straßen wurde dem Tieflandkönig nie ein anderer Name gegeben. Die untere Stadt kannte ihn als Raldnor den Brautdieb, denn man hatte dort nichts zu gewinnen, indem man Astaris vergaß. Nur in der Gegenwart Amreks ließ man davon ab. In seiner Gegenwart erwähnten die Männer nicht einmal den Namen Sar. Viele Hauptleute und höherstehende Offiziere sprachen murrend miteinander über Kren, den Drachenherrn, der einem Feind Dorthars geholfen hatte, doch die Waffe ihres Grolls mußte in der Scheide bleiben.


  »Es erfordert schon mehr als eine Rattenplage, um Koramvis zu ängstigen, Tiefländer«, sagte Kathaos.


  »Aber es gibt dort mehr Ratten, als Ihr glaubt. Vergeßt Saardos und Shaow nicht. Raldnor arbeitet nicht allein. Schiffe und Männer schleichen sich aus Ländern jenseits des Meeres herbei, von denen Dorthar in seiner Pracht nichts weiß.«


  »Für einen Verräter«, sagte Kathaos leise, »bist du auffällig arrogant. Warum verrätst du deine eigenen Leute? Kann es sein, daß dich dein Raldnor hergeschickt hat? Aus unerfindlichem Grund -vielleicht um Panik auszulösen?«


  Der Mann im Hof lächelte, doch es war mehr wie das Grinsen eines Totenschädels.


  »Ich habe kein Volk mehr. Ich habe nur einen Wunsch. Ich möchte, daß Raldnor stirbt, und zwar bald, und wenn er tot ist, sollt Ihr mich auch töten, Erster Ratgeber.«


  »Zumindest in dieser Hinsicht kannst du beruhigt sein.« Kathaos wandte sich an seine Wache. »Bringt ihn hinein.«


  Als sie durch die Tür verschwanden, sagte Kathaos, ohne den Blick zum Fenster zu heben: »Folge uns, Lyki! Ich erwarte dich!«


  Doch als sie seinem Befehl im Banne einer unbestimmten Angst nachkam, wurde sie ausgeschlossen; vermutlich mußte sie warten, bis die Kreatur aus dem Tiefland seine Aussage beendet hatte.


  Einmal hatte sie in diesem Haus die Geschichte vernommen, Kathaos wisse schon seit langer Zeit, daß Raldnor Rehdons Sohn sei. Oh, wie wenig sie diesen hinterlistigen Mann kannte, der einen solchen Einfluß auf ihr Leben ausübte!


  Endlich ließ er sie eintreten. Der Tiefländer war fort; sie hatte keine Ahnung, ob er belohnt oder in den Tod geschickt worden war.


  Kathaos fragte sofort: »Wie geht es dem Kind heute?«


  Sie blickte ihn verständnislos an; die anscheinend zusammen hanglose Frage bestürzte sie.


  »Ganz gut.«


  »Schön«, sagte Kathaos lächelnd. »Ich habe es immer für sehr schade gehalten, daß Raldnor seinen Sohn nie zu Gesicht bekommen hat.«


  Obwohl sie noch immer nichts begriff, stand sie sofort im Banne eines großen Entsetzens.


  Die Straßen von Karith waren leer. Zwar war die Seuche nicht bis hierhin vorgedrungen, doch hatte sich vor drei Tagen die Nachricht von Goparrs Fall verbreitet, und die Ommos waren vor dem Schatten eines Zauberers geflohen. Nur noch ein paar verlassene Haustiere wanderten hin und her und suchten Unterschlupf oder Nahrung.


  Im Zentrum des Wachtturms kaute ein dortharischer Soldat an einem Bratenstück herum und suchte mit den Blicken den Himmel ab. Er konnte sich kaum vorstellen, daß Kathaos noch bei Verstand war, wie immer der Rat von Koramvis auch über diese Dinge denken mochte. Da konnte man genauso gut annehmen, daß Schiffe auch hinter den Wolken hervor segeln würden, wenn man schon Flotten aus einem erfundenen Land jenseits des Meeres fürchtete. Er bezweifelte sehr, ob es solche Flotten gab. Der Gedanke an die zum Tode verurteilte Garnison von Hetta Para machte ihm ebenfalls zu schaffen. Wer konnte mit Überzeugung behaupten, daß dort nicht ebenfalls die Bazillen der Seuche lauerten? Der verfluchte Kathaos nahm sicher keine Rücksicht auf einen einfachen Soldaten, der in den Geschäften anderer Leute willkürlich hierhin und dorthin geschickt wurde.


  Und er haßte die verlassene Stadt, die voller kalter Echos und Gespenster war. Der Turm kam ihm heiß vor, trotzdem überkam ihn von Zeit zu Zeit das Verlangen, sich zu schütteln. Zastis hing wie ein boshafter roter Riß in der Nacht, und er wünschte sich eine Frau; seine Begierde war überwältigend und lenkte ihn ab. Er sehnte sich nach dem Ende seiner Wache. Von Zeit zu Zeit hörte er in irgendeiner Hütte der Stadt ein Mädchen schreien. Wahrscheinlich lag sie in den Wehen, und ihrem Ommos-Mann war es zu beschwerlich gewesen, sie auf der Flucht mitzunehmen, so daß er sie dem Willen Zaroks überlassen hatte. Der Soldat fühlte keine besondere Verbundenheit mit ihrer Pein und ihrem Entsetzen, doch wenn die Schreie ertönten, gingen sie ihm sofort auf die Nerven. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um sie zu suchen und so lange auf sie einzuschlagen, bis sie den Mund hielt.


  Er aß das Fleisch auf, warf den Knochen aus dem offenen Fenster und hörte ihn unten im Hof aufprallen. Hastiges Trippeln war zu hören, und irgendein kleines Tier rettete die köstliche Beute in die Schatten. Außerhalb des Hofes fielen die nackten Felsen etwa vierzig Fuß bis zu dem bleichen Fleck des Strandes ab, an dem sich kleine Wellen gegenseitig jagten. Auf dem Sand machte er die Umrisse von Katapulten aus und auf dem Meer die ankernden Fischerboote der Ommos, die sich in hüpfenden Reihen parallel zur Küste erstreckten, soweit das Auge reichte.


  Beiläufig blickte er weiter hinaus, zum Horizont. Dort bewegte sich eine vage, düstere rauchende Masse.


  Schiere Panik verschloß ihm einen Augenblick lang die Kehle. Er dachte an Alisaar, durch eine Flotte im Schlaf überrascht, die aus dem Nichts kam; dann sprang er auf, stürzte die drei Stufen in den Kuppelraum hinauf, in dem die Riesenglocke an ihren Seilen hing, zerrte und ließ sie zum Leben erwachen.


  Schwach hörten sie über das Wasser das Glockengeläut durch die heiße Stille.


  Sie waren Soldaten aus Vathcri und vardische Seeleute, die in den großen Holzschiffen zusammen gereist waren; außerdem gehörten shansarische Piratenschiffe zu der Flotte, deren schwarze Segel im Licht des Sterns gallebitter wirkten. Sie alle hatten einen weiten Weg zurück gelegt, bis sie nun diesen Streifen Land vor sich hatten, diese befestigte Stadt, und hatten lange auf die Signalsendung des weißhaarigen Mannes gewartet, den man jetzt Raldanash nannte.


  Jarred aus Vathcri starrte voraus.


  »Schiffe, Kapitän.«


  »Ganz recht, Herr. Doch völlig unbemannt.«


  Augen suchten nach Bewegung auf den niedrigen Decks. Statt dessen kam die Bewegung von der dahinterliegenden Felsküste.


  »Katapulte!« rief Jarred. Kampfeseifer erfüllte ihn. Er gab seinem Schiff den Befehl zum Schießen, aber das weiße Brandgeschoß lag zu kurz und fiel zischend ins Meer.


  »Bei Ashkar!« rief der Kapitän. »Herr - die Götter haben den Leuten den Verstand geraubt, Sie zielen nicht auf uns, sondern auf ihre eigenen Schiffe!«


  Orangerote Flammen sprangen empor, breiteten sich spitz von der Küste aus und wanderten auf den kleinen Booten weiter, die still im Wasser lagen.


  Männer fluchten und starrten staunend hinüber. Die Shansarer lachten und brüllten ihre Verachtung in die flackernde Nacht hinaus.


  Die erste Explosion dröhnte von den Ommos-Booten herüber, als sei im Meer ein Ungeheuer erwacht.


  Eine Säule weißer Flammen entfaltete sich und raste in die Höhe, achtzig Fuß hoch, begleitet von einem Wasserfall heißer Schwärze, der auf die vordersten vathcrischen Galeeren hernieder regnete. Rotes Licht wirbelte, Flammen folgten, dann eine dritte und vierte Explosion, und jedes neue Emporwallen löste in immer schnellerer Folge weitere Detonationen aus, das Inferno sprang von Boot zu Boot. Das Meer brodelte und kochte.


  »Öl…!« schluchzte der Kapitän geblendet.


  Männer schrien, als die Hitze ihnen die Haut vom Fleisch sengte.


  Jarreds Schiff fing als erstes Feuer.


  Das Segel ringelte sich wie altes Papier zusammen, wie die Flügel einer Motte, die in eine riesige Kerzenflamme geraten ist. Die Bugfigur Ashkars begann zu schmelzen, ihr Elfenbein tropfte wie Wachs herab. Planken loderten auf. Das Meer war ein einziger Teich flüssigen Goldes.


  Männer sprangen aus brennender Takelage und starben im brennenden Wasser. Die Luft war voll von Rauch und Geschrei.


  Die shansarischen Schiffe, die sich weiter hinten befanden, blieben zurück, retteten, wen sie konnten, und überließen den Stolz Vathcris seinem heißen Schicksal.


  Andere Gefahren gingen von der Küste nicht aus. Das war auch gar nicht nötig. Die tobende Feuerwand erstreckte meilenweit sich in beide Richtungen.


  Die Öltonnen in den Booten der Ommos explodierten weiter und ließen den Nachthimmel erlöschen. Die Brände dauerten die ganze Nacht.


  In dem rosaroten Nebel, der mit dem Morgen herauf zog, wurden kleine tote Seegeschöpfe am Fuße Kariths gefunden, und verkohlte Leichen trieben dahin und klopften mit halb verknöcherten Händen an das Küstengestein. Einer dieser Körper gehörte Jarred. Von der feindlichen Flotte war keine Spur mehr zu bemerken, bis auf die noch qualmenden zerstörten Boote mit ihren seltsamen verkohlten Bugsprieten, die abgebrochen seitlich im Wasser lagen wie Schwanenhälse.


  »Woher weiß er diese Dinge, Yannul, mein Feund? Ist dieser Raldnor, mit dem ich mich in Freudenhäusern vergnügt habe, ein Zauberer geworden, wie er im Buche steht?«


  Yannul zuckte die Achseln. Er und der Xaraber Xaros waren eine lockere Freundschaft eingegangen, die zum Teil auch auf den Wunsch zurück ging, den zur Gruppenbildung neigenden Lans und Xarabern zu zeigen, daß so etwas überhaupt möglich war. Am Abend waren die Vis-Abteilungen im Lager der Armee bei guter Laune gewesen. Goparr war gefallen, die erste Festung, die man hatte plündern dürfen. Bei der Kapitulation hatte man das Heer noch herein legen wollen, so daß Raldnor mit der gnadenlosen Gerechtigkeit, die man inzwischen von ihm erwartete, die Stadt zum Vergewaltigen und Beute machen freigegeben hatte. Die Tiefländer hatten an alledem nicht teilgenommen. Sie saßen an ihren Feuern und sprachen in ihren Köpfen miteinander, wie Xaros mürrisch vermutete. Auch er spürte die störende Ungewißheit gegenüber den Männern der Ebene und ihren mechanischen, emotionslosen Fähigkeiten.


  Jetzt war die Sendung gekommen, oder was immer es war. Irgendwie, auf irgendeine geistig unmoralische Weise wußte Raldnor, daß ein Teil der verbündeten Flotte vor Ommos abgewehrt worden und gut die Hälfte dieser Flotte verloren war.


  »Was immer man dazu sagen mag, eins ist klar«, sagte Xaros. »Die Dortharier und die Soldaten von Karith kommen uns sicher über Land entgegen, dabei haben wir von deinen Freunden aus den anderen Ländern bestimmt keine Hilfe zu erwarten.«


  »Ihr junger König starb auf See«, sagte Yannul. Aus verschiedenen Gründen hatte ihn dies bestürzt. In gewisser Weise hatte er Jarred mit dem jungen Monarchen von Lan gleichgesetzt.


  »Das ist schlimm, aber das Problem betrifft uns alle. Ich finde es schade, daß ich meine Helida niemals wiedersehen werde - eine Prachtfrau, die öfter mit dem Gehirn denkt als mit ihrem Becken, was ungewöhnlich ist. Ach Yannul, die Nostalgie! Ich frage mich, ob sie einen Schrein für mich errichtet, oder einfach mit einem der reichen und hübschen jüngeren Brüder meines verdammten Vaters ins Bett hüpft. Und wer ist das Mädchen, nach dem du dich in diesen Zastisnächten sehnst? Ach ja, die goldene Tiefländerin Medaci!«


  Yannul grinste.


  »Und was ist mit der tarabithybannischen - wie immer dieser göttervergessene Name auch lautet - Flotte vor Dorthar? Wenn die Drachenkämpfer den Plan erkennen, gibt es dort auch Ärger. Nein, warte, ich kann es mir vorstellen. Raldnor hat die Schiffe warnen lassen.«


  »In der Tat.«


  »Oh, bei den Göttern! Ich hätte es wissen sollen! Vermutlich wird er die Karith-Streitmacht auch durch Magie beseitigen wollen.«


  »Wer kann das wissen, Xaros? Die Seuche in Ommos war ein seltsamer Verbündeter. Und von dem Staubsturm in Vathcri weißt du ebenfalls.«


  »Da wir ja immerhin unsere jämmerliche Kampfkraft für Koramvis bewahren sollten - was befindet sich außer Karith noch zwischen uns und Dorthar?«


  »Hetta Para im Norden, im wesentlichen evakuiert. Und eine kleine dortharische Garnison jenseits des Flusses, die mögliche Bazillenträger der Seuche abwehren soll.«


  »Ich habe einen Plan«, sagte Xaros, »einen, der nur in seiner Genialität unwahrscheinlich anmutet. Begleite mich zu Raldnor. Wir wollen ihm zeigen, was einfachen Soldaten in einem kleinen Gespräch einfällt.«


  Sie schritten durch das Lager, in dem zahlreiche Feuerstellen glühten, und sahen dabei noch etliche Ommos-Frauen, obwohl Goparr bereits viele Meilen zurück lag. Zumindest diese Frauen schienen die Notzucht durch Lans und Xaraber der Langeweile des alltäglichen Friedens in Ommos vorzuziehen.


  Forgis von Ommos, der dicke Hauptmann der vermischten Truppen von Karith, schwitzte in der Wärme der frühen Sonne, während er in die Richtung starrte, in die der Kundschafter gewiesen hatte. Diese Arbeit in der Hitze gefiel ihm nicht, ebenso wenig die fünfhundert Dortharier, die ihn auslachten- und das nicht einmal hinter seinem Rücken, obwohl der breit genug gewesen wäre.


  »Also? Wonach soll ich Ausschau halten?«


  »Nach einem Reiter am Hang, der aus der Richtung des Tiefländerlagers kommt, Herr.«


  »Ein Mann der Ebene?«


  »Nein. Sieh doch, Herr - er ist dunkelhaarig.«


  Forgis wischte sich den Schweiß aus den Augen, doch er sah nichts. Trotzdem hieb er einem Speerträger auf die Schulter.


  »Reite los, du Dummkopf, und bring ihn her!«


  Staub wallte auf, als der Mann davon galoppierte. Doch sein Einsatz war nicht erforderlich. Der Fremde hatte plötzlich Schwierigkeiten, sein Tier geriet aus dem Takt und stürzte, und der Mann aus dem Sattel rollte und purzelte haltlos den Abhang herab, bis er unten verkrümmt liegenblieb.


  Forgis ritt ihm ohne Eile nach. Der Mann rührte sich, ächzte, richtete sich auf und rieb sich mit langen braunen Fingern vorsichtig über das Gesicht. Die Zeeba war achtlos weitergewandert und begann sofort zu grasen. Forgis lachte leise. Der Mann drehte sich um und starrte ihn blicklos an. Der Sturz schien ihn etwas benommen gemacht zu haben.


  »Ein Xaraber bist du, wie? Woher kommst du? Aus dem Lager der Tiefländer?«


  Der Xaraber zuckte nervös mit den Lippen. »Nein… ich…« Er stockte und schien nach einer passenden Entschuldigung für seine Gegenwart zu suchen.


  Forgis spuckte aus. »Schweine wie dich schneiden wir in kleine Stücke und verfüttern sie an die Hunde. Wenn du weiterleben willst, beeil dich! Wo willst du hin? Und warum rennst du?«


  »Ich - die Götter von Koramvis…«


  »Götter?« Forgis runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll das Gerede?«


  »Sie sind tot«, sagte der Xaraber plötzlich.


  »Tot? Wer ist tot? Die Götter? Götter können nicht sterben.«


  »Wächter, die an den Feuern saßen, einige schlafend. Alle sind tot.«


  Der Kundschafter fragte mit brüchiger, erregter Stimme. »Meinst du die Armee oder Tiefländer?«


  »Nicht mehr«, antwortete der Xaraber.


  »Wenn sie tot sind, wer hat sie umgebracht?« brummte Forgis.


  Der Kundschafter wich zurück. »Vielleicht die Seuche, Herr. Zurück mit dir, Xaraber. Vielleicht hast du die Krankheit in dir!«


  Der Xaraber ging auf Abstand.


  Forgis bellte einige Befehle, dann wandte er sich um und sagte: »Du führst eine Abteilung von einhundert dortharischen Fußsoldaten. Die sollen sich die Sache ansehen.« Er grinste über seine eigene Schlauheit. Wenn dort die Seuche wütete, sollten doch die von Zarok Verfluchten daran eingehen!


  Der Xaraber begann entsetzt zu protestieren, doch ein blankes Schwert ließ ihn sehr schnell anderen Sinnes werden.


  So ritten die Dortharier eine Stunde später über eine Anhöhe der alten Goparr-Karith-Straße und sahen ihre Feinde unter sich in der scheußlichen Verkrampfung schmerzhaften Todes liegen.


  Die Drachensoldaten wagten sich nicht näher heran und verweilten auch nicht lange; ebenso wenig behielten sie ihren Führer bei sich, der sich den Bauch zu halten und zu stöhnen begann.


  In einer aufwirbelnden Staubwolke marschierten sie auf der Straße zurück und von dort nach Dorthar und seiner weißen Stadt, in deren unteren Vierteln es eine Zeitlang wilde Freudenfeste gab.


  Freude herrschte auch im Lager des Todes, nachdem sich alle Leichen aufgerichtet und die steifen Gließmaßen massiert hatten, nachdem ein brennendes Zelt gelöscht und mehrere verstreut herum laufende Zeebas wieder eingefangen worden waren. Es war der beste und letzte Scherz auf dem großen Marsch, und Xaros ging daraus als Held hervor, der von nun an in jeder anständigen Legende als Prinz der Täuschung zu finden sein würde.


  »Soviel zur Zauberei«, bemerkte Xaros, »Doch wenn ich jetzt darüber nachdenke, so hatte ich doch Glück, daß sie den Spieß nicht umgedreht und mir mit einem schnellen Schwertstreich den Garaus gemacht haben.«


  Das Lachen in Dorthar war bald wieder zu Ende.


  Es wurden Brände an der zakorischen Küste gemeldet und die Belagerung Hanassors, außerdem hatten sich die Überreste der Flotte, die vor Ommos zurück geschlagen worden war, voller Zorn auf Karmiss gestürzt, dessen Nächte nun auch voller Rauch waren.


  Von den Flußbefestigungen an der Ommos-Grenze kamen die Nachrichten sehr spät. Endlich erreichte ein einsamer Reiter Dorthar und starb noch in den Straßen von Koramvis an seinen Wunden, wie eine Warnung.


  Die Streitmacht der Tiefländer lebte; er hatte sie gesehen. Die Feinde hatten Hetta Para dem Erdboden gleichgemacht, über den Fluß gesetzt und dabei die kleine Garnison mühelos ausgelöscht.


  Keine Vorahnung, kein Aberglaube hatte die Vis auf diesen Augenblick vorbereitet. Die Ereignisse waren undenkbar! Der Abschaum der Frau der Schlange befleckte den Boden Dorthars mit seinen Füßen! Atmete seine Drachenluft! Trotz aller Hemmnisse und gegen alle Wahrscheinlichkeit waren sie zu einer allzu greifbaren Wirklichkeit geworden.


  Kathaos lächelte seinen Gast an.


  »Ich hoffe, der Wein schmeckt dir, Herr Mathon. Ein guter Jahrgang aus Karmiss, das wohl leider nie wieder Trauben hervor bringen wird. Wir müssen das Beste daraus machen.«


  Mathon erschauderte und stellte den Wein beiseite, der die Farbe und plötzlich auch den Geschmack von Blut hatte.


  »Ja, die Sache scheint nicht mehr aufzuhalten zu sein.«


  »Das, höchster Hüter, ist leider der Fall, weil unzureichende Gegenmaßnahmen ergriffen wurden.«


  »Aber ein solcher Haufen, und so gering an Zahl… Letztlich müssen sie vor Dorthars Kraft versagen.« Mathons Stimme klang zänkisch.


  »Es beruhigt mich zu sehen, daß du so denkst, Herr.« Beiläufig fügte Kathaos hinzu: »Hast du schon gehört? Vor zwei Tagen sind Truppen des Sarers nach Osten geritten und haben Kuma besiegt. Soweit ich bisher weiß, hat man das lediglich zur Übung getan und um sich zu verproviantieren.«


  »Kuma! Der Geburtsort der Königin!«


  »Allerdings. Ein unwichtiges Städtchen, doch wirtschaftlich recht gesund und im Hinblick darauf, daß es einen Angehörigen der Königsfamilie hervor gebracht hat, sicherlich einen Einsatz wert. Trotzdem habe ich das Gefühl, daß König Amrek es für unklug hält, sich den Tiefländern in einer Schlacht zu stellen.« Diese Worte wurden ohne Betonung gesprochen. Trotzdem zuckte Mathon zusammen, der die unangenehme Wende im Gespräch spürte.


  »Es ist also bald soweit. Womöglich eine Belagerung«, murmelte er.


  »So etwas erscheint unglaublich. Aber ja, Herr, ich glaube, es könnte soweit kommen. Soviel ich weiß, wollen sich einige unserer führenden Mitbürger nach Thaddra absetzen, der Pöbel aus der Unterstadt soll sogar bereits fort sein. Außerdem lungern die Soldaten, die uns Yl Am Zakoris netterweise geliehen hat, untätig an jeder Ecke herum. Wenn Soldaten nichts zu tun haben, langweilen sie sich und werden streitsüchtig. Außerdem essen sie sehr viel.«


  »Ich bin sicher, Erster Ratgeber, daß Amrek losschlagen wird, wenn die Zeit gekommen ist…«, sagte Mathon unbehaglich.


  Wieder lächelte Kathaos ihn an. »In der Tat. Außerdem haben wir unsere eigene Garnison, nicht wahr?«


  Dieser Hinweis auf Kren gefiel Mathon gar nicht. Er entschuldigte sich mit dringenden Pflichten und stand auf. Er dachte: >Ich bin ein alter Mann. Man kann doch nicht von mir erwarten, daß ich die Vorstöße dieses Intriganten pariere. Was will er denn von mir? Nun schön, er mag uns ja durch eine gute Strategie vor den Piraten gerettet haben und mag auch klüger sein als Amrek. Kann ich ihn aber zum König von Dorthar machen ? Er hat schon den ganzen Rat durcheinandergebracht. Ach, warum kann sich Amrek nur nicht zusammen nehmen! <


  In den Tavernen bei den Kasernen prahlten und fluchten Yls Söldner, stocherten sich in den Zähnen herum und spuckten Wein aus, der ihnen nicht mundete. Von Zeit zu Zeit gerieten sie mit Amreks Soldaten aneinander und verwandelten die Gassen in Arenen aus Staub und Blut. Ihre Kommananten wurden im Palast vorstellig, suchten Audienzen mit dem Herrn der Stürme. Bald waren die Straßen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr sicher. Ein hoch geborenes zwölfjähriges Mädchen wurde in der Oberstadt nahe dem Fluß von einem zakorischen Hauptmann vergewaltigt und die Angelegenheit hastig vertuscht. Dorthar wollte seine Wohltäter nicht durch eine öffentliche Auspeitschung beleidigen.


  Die Hitze der warmen Monate wurde unerträglich. Der Himmel pulsierte wie eine straff gespannte Haut; die mit weißer Farbe darauf gemalten Wolken bewegten sich nicht. Der Okris schrumpfte zusammen und zeigte den Dreck seines Flußbettes und eine reiche Ernte an Müll und fort geworfenen Möbeln. Das tiefstehende Wasser verbreitete einen höllischen Gestank, und Flußwesen krochen aus dem Schlamm und verendeten am gepflasterten Ufer. Sklavenkommandos mußten den verfaulenden Unrat wegräumen, ehe er eine Infektion auslösen konnte.


  In den Tempeln hoben die Priester die Arme und vergossen das Blut schwarzer Stiere und weißer Vögel. In Trance sich auf dem Boden wälzend erklärten sie, die Dürre sei ein Zeichen kommenden Donners. Die Sturmgötter machten Anstalten, die Tiefländer niederzustrecken.


  Die Ernte verbrannte wie Zunder auf den Feldern. Sklaven rafften nachts ihre bescheidene Habe zusammen und flohen nach Thaddra; zuweilen wurden sie von ihren Herren erwischt. Überall an der weißen Straße, die unterhalb von Koramvis durch die Ebene führte, waren Männer und Frauen an Pfählen aufgespießt.


  Koramvis, das Juwel der Denkenden, das Herz und Gehirn des großen Landes, war zu einer Abfallgrube sterbender Kreaturen und ihrer Verwesung geworden.


  Im letzten Monat von Zastis kam von einem Wachtturm auf der Ebene ein rotes Signal.


  Ein Mann in Kathaos’ Livree ritt durch die brodelnden Straßen.


  Vor Kathaos’ Villa hatte sich eine Gruppe Bittsteller eingefunden und flehte um Hilfe, forderte schreiend Transportmöglichkeiten aus der Stadt. Gardisten standen in Reihen vor dem Tor und hielten die Menge mit einer Hecke aus Speeren zurück. Voller Verzweiflung hämmerten Männer mit den Fäusten gegen die Mauer. Der Reiter drängte sich hindurch, sprang von seinem Tier und lief durch das hohe Tor.


  Kathaos trat ihm in den gestreiften Schatten einer Kolonnade entgegen, und sein Gesicht war zur Abwechslung einmal so wachsam gespannt wie das eines Leoparden. Hinter einem dünnen Vorhang erblickte der Bote eine Frau, die die Hände vor den Mund gepreßt hatte.


  »Nun?«


  »Herr, sie sind noch einen halben Tagesmarsch entfernt.«


  »Und Amrek…«


  »…ist krank, Herr, und kann das Bett nicht verlassen.«


  Kathaos nickte, drehte sich wortlos um und schob mit einer Hand den Vorhang zur Seite. Lyki starrte ihn an, die Tusche auf ihren Augen und Lidern wirkte zu grell, denn sie war plötzlich sehr bleich.


  In das kleine Zimmer, in dem er saß, drängte sich die Dämmerung, angefüllt mit Schatten und leisen Geräuschen. Sie füllte die Ecken und wirbelte um den Stuhl wie das Meer. Außerhalb der hohen Fenster waren nur die Berge zu sehen - große, hoch aufragende Blöcke von der Farbe und durchscheinenden Substanz des Himmels.


  »Du gehörst uns«, sagten die Berge zu ihm. »Du bist unser Sohn, empfangen im Schatten unserer Knochen. Komm herauf, komm mit der Dunkelheit. Wir werden dich verstecken und schützen.«


  »Nein«, sagte Amrek laut. Die Geräusche und die Zuckungen der Dämmerung verstärkten sich und gewannen den alten Rhythmus wieder. »Nein, ich bin ein König. Meine Strafe dafür ist, daß ich mich morgen mit den Teufeln auseinander setzen muß, mit dem Erstgeborenen der Schlangenhexe aus dem Tiefland. Ja, ich habe den Leuten sagen lassen, daß wir kämpfen, daß ich sie anführen werde. Dabei habe ich Angst, Angst, Angst! Und ich kann den Gedanken nicht abwehren: Hier ist meine Verdammnis, mein Schicksal. Feigling. Ja. Was sonst? Der letzte Nachfahre Rarnammons, und ich habe keinen Sohn als Nachfolger. Warte, Raldnor. Halte dich zurück, bis ich die Zeit gehabt habe zu heiraten um ihr einen Sohn zu zeugen.«


  Amrek lachte leise. Er schloß die Augen. Das Zimmer war plötzlich angefüllt mit einem dunklen Garten und dem Geruch von Bäumen. Eine Stimme neben ihm sagte: »Eines Tages, Herr, lange nachdem Ihr mich an einem Galgen habt baumeln sehen, wird Euch jemand ein Messer in den Rücken stoßen oder Gift in den Becher schütten, was ich verhindert hätte, wäre ich zur Stelle gewesen. Ich kann mit meinen Feinden fertig werden, wenn ich lebe. Und mit den Euren auch.«


  »Nun, Raldnor«, sagte Amrek laut. »Nun also. Der Feind steht vor dem Tor, die Männer mit den blutigen Messern. Wie wirst du mich verteidigen?«


  Am Rande der Ebene unterhalb von Koramvis schlug Raldnors Armee in der Abenddämmerung ihr Lager auf.


  Roter Rauch lag noch in der stillen Luft über dem Wachtturm, eine Meile entfernt im Tal. Eine Straße begann zwischen den verdorrten Obstgärten und wand sich der Erhebung der ersten Vorberge zu und dem fernen, als Umriß sichtbaren Turmdiadem der Stadt. Auf der Ebene waren keine Lichter zu sehen, doch hatte man schon unter den schwarzen Wolken der Aasvögel die lange Reihe der schaurigen Hölzer ausgemacht, auf denen Sklaven gepfählt worden waren, die im Feuer des Tages verwesten.


  Tiefes Schweigen lag über den Soldaten. Die Tiefländer waren wie immer passiv und emotionslos; bei den Lans, Elyrern, Xarabern und den gemischtrassigen Kämpfern war eine große Stille eingekehrt. Bis jetzt hatten sie an einer Art Abenteuer teilgenommen -mit begeisterter Seele, mit Glück und Tricks, auch mit der Chance umzukehren. Jetzt aber sahen sie sich diesem höchsten Symbol gegenüber, Koramvis, und spürten, was sie getan hatten, und waren davon so betäubt wie die Dortharier. Sie hatten ein überragendes, ein unvorstellbares Ziel erreicht. Und ihm damit die Macht gegeben, sie zu vernichten.


  Koramvis, das schöne und starke Koramvis.


  Yannul schärfte im Schein knisternder Flammen die Klingen von Langschwertern und stellte sich dabei vor, wie am nächsten Tag die großen Tore aufgingen und die Kampfkraft Dorthars auf die Ebene strömte.


  >Sie haben gemütlich abgewartet«, dachte er, >sie haben uns zu sich kommen lassen, damit sie uns mühelos pflücken können. Wir hätten Unterstützung durch Shansar und Vathcri erhalten müssen, tarabannische Kämpfer hätten über die Berge marschieren sollen, um die Drachensoldaten von hinten anzufallen. Doch ein Verräter ist nach Koramvis geflohen, und jetzt wird kein Mann mehr zu uns stoßen. Morgen früh der Tod. Noch wenige Stunden entfernt. Tod unter den Hufen und den Wagenrädern. Zu Dünger werdend, der die verbrannten Felder nährt, zum Aas für die Vögel. Oh, cremebrüstige Anackire der Ebene, warum schickst du einen Mann so weit, nur für den Tod?<


  Yannul sah sich um. Ein Tiefländer stand neben ihm. »Komm!« sagte er.


  »Wohin und weshalb?«


  Der Tiefländer wies mit der Hand. Männer entfernten sich von den Feuerstellen. Lans und Xaraber ließen ihre Frauen und die in Kuma gemachte Beute zurück und verschwanden hinter einer Reihe von Ostbäumen.


  »Was gibt es da oben?« fragte Yannul, dem seltsamerweise die Kopfhaut juckte.


  »Wir gehen beten.«


  »Beten - ah, nein! Die letzte Nacht meines Lebens verbringe ich mit anderem Sport, vielen Dank!«


  Der Tiefländer sagte nichts mehr und folgte den anderen. Yannul wandte sich wieder dem Stapel Waffen zu.


  Das Knistern des Feuers wurde sehr laut. Der Himmel verdunkelte sich, und der letzte Hauch von Röte verschwand hinter den Bergen.


  Yannul lief ein Schauer über den Rücken. Fluchend warf er ein Schwert zu Boden, stand auf und sah sich um. Auch die Frauen waren jetzt verschwunden. Nur ein leerer Hang war geblieben, übersät mit kleinen Feuern. Er folgte den anderen zwischen die Bäume. In der Dunkelheit standen die Männer in einer Kommunion tiefgreifender Lautlosigkeit.


  Beten? lachte Yannul. Zu wem? Zu Anackire?


  Dann spürte er das seltsame Flüstern in sich.


  Er fuhr zusammen. Vermochten sie nun auch in die Gedanken eines Vis einzudringen? Aber nein, dies war etwas anderes - ein Bewußtwerden der summenden Intensität ringsum.


  Willenskraft. Warum wurde sie Gebet genannt? Beten war das Instrument der anderen; sie benutzten es wie Stoff, um ein Kleidungsstück zu fertigen, wie den Stein, den er genommen hatte, um Klingen zu schärfen.


  >Nun, auch ich kann mir wünschen, das Morgen zu Überlebens Plötzlich kam sie ihm ganz natürlich vor, die Verbindung seiner Bewußtheit mit den Gedanken der anderen ringsum zu dem gemeinsamen Ziel der Selbsterhaltung, obwohl die Luft wie vor einem Unwetter zischte und dröhnte.


  Ein verdeckter Wagen rollte aus dem fackelhellen Tor von Koramvis und nahm Richtung auf die Talebene.


  Im dämmrigen Inneren schloß Lyki die Augen. Dies alles war für Kathaos nur ein Spiel, das wußte sie, ein Spiel, das ihn mehr im Hinblick auf Ironie und Raffinesse interessierte, als wegen der Wahrscheinlichkeit des Erfolgs. In einem plötzlichen Aufwallen der Furcht biß sie sich auf die Lippen. »Die Götter sollen ihn verdammen!« Sie spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte in der ihm eigenen wunden Schwärze aus Zorn und Angst. Als sie die Augen öffnete, sah sie auf der Bank gegenüber Ras sitzen. Sein Gesicht war bleich wie Emaille, und sie fragte sich, ob er das ihre trotz der Dunkelheit ihrer Haut genauso gut erkennen konnte.


  »Warum tust du das, Tiefländer?« Sie versuchte keinen flehenden Ton in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen, doch sie verriet sich sofort. Zuerst glaubte sie, er würde nicht antworten, aber dann sagte er leise: »Ich hasse ihn. Ich hasse Raldnor.«


  »Haßt du mich auch?«


  »Dich?« Er starrte sie an, als sehe er sie zum erstenmal.


  »Wenn wir tun, was Kathaos will, werde ich sterben. Sie werden mich umbringen.«


  »Das ist mir gleich«, sagte er, doch in seiner Stimme schwang kein persönlicher Groll.


  »Was ist mit dem Kind? Das Kind wird auch sterben.«


  »Raldnors Kind.«


  Mit einer plötzlichen abwehrenden Geste zog Lyki den Jungen an sich, schützte ihn mit den Armen. Sie hatte ihn in ihrem Leib getragen und voller Pein zur Welt gebracht, mit mehr Mühe, als sie jemals auf etwas anderes verwandt hatte, und jetzt wollte ein Mann, der nichts von Schwangerschaft oder Geburt verstand, seine winzige Spanne von Tagen wie eine Feder zur Seite fegen. Sie blickte in das verträumte dunkle Gesicht, auf die schwarzen Locken, die wie Farnkräuter die breite, flache Stirn säumten. Man hatte ihm eine Medizin gegeben, um ihn in Schlaf zu versetzen, um die seltsam anklagenden Augen zu schließen, um den fordernden Mund zum Schweigen zu bringen. Sie beugte den Kopf darüber und versank erneut in ihrer Bitterkeit.


  Vor vielen Jahren hatte eine andere Hofdame mit Namen Lomandra auf derselben bleichen Straße Koramvis verlassen, ein Kind auf dem Schoß.


  Beinahe eine Stunde verging, in der nur das schwache Ächzen des Wagens und das ungleichmäßige Grollen der Räder zu hören war, als sie die Straße verließen und in die Bergwege zwischen Cibbahainen und vertrockneten Obstbäumen einbogen.


  Endlich hielt der Wagen an, und das Schweigen der Ebene bedrängte sie. Der Fahrer sprang herab, zog den Vorhang zurück und verharrte wartend. Erhielt Lyki eine stützende Hand entgegen, und sein Mund war verächtlich verzogen. Am liebsten hätte sie ihm wütend ins Gesicht gespuckt. Sie stieß seine Hand zur Seite und raffte den Mantel um sich, bis der Stoff sie und das Kind verhüllte. Jenseits der Bäume sah sie den roten Schein von Lagerfeuern. Plötzlich schien die Kraft sie zu verlassen, und sie fühlte sich so schlaff, als habe der Tod sie angerührt - doch nicht nur aus Angst.


  Der Tiefländer nahm sie am Arm - eine beiläufige, tödliche Berührung. Sie setzten sich in Bewegung.


  Das feindliche Lager schien auf den ersten Blick verlassen zu sein. Keine Bewegung war zu sehen, kein Geräusch zu hören. Urplötzlich brandete Gesang über den Hang, und Hände klatschten einen xarabischen Tanz, begleitet von Gelächter.


  Lyki bestaunte die Zuversicht dieser Menschen an diesem Vorabend des Todes.


  Plötzlich zeichnete sich vor dem Feuerschein ein Wächter ab. Er schwenkte einen Speer. »Wer da?«


  »Ein Freund.« Das Licht fiel auf Ras’ Haar. Der Lan entspannte sich, zeigte seine Zähne und ließ sie passieren. Er blinzelte Lykis abgewandtem Gesicht zu.


  »Eine gute Weise, auf den Kampf zu warten.«


  Unerklärlicherweise spürte Lyki Zorn, weil der Wächter dachte, sie habe sich diesem dünnen, pockennarbigen Mann hingegeben.


  Schon waren sie mitten im Lager. Kochgerüche stiegen auf, Dampf hing über Eisenkesseln auf zahllosen Feuerstellen. Vage Bewegungen, Rufe, bruchstückhafte Sätze, aufsteigender Rauch, Tiere, die Gras fraßen, alles im undeutlichen Flammenschein miteinander verschmolzen.


  Niemand sprach mit ihnen.


  Am Ende einer Zeltgasse brannte ein verlassenes Feuer in einem Kreis von Steinen. Hier wuchsen die Cibbas dicht beisammen und warfen einen tiefen Schatten. Ras begab sich an das Feuer und nahm Platz. Weißschimmernde Knochen und Brotbrocken lagen im Gras und zeigten eine beendete Mahlzeit an. Rings um das Lager erstreckten sich Obstbäume und Weinreben in verbrannten Reihen unter den grellen Sternen. Lyki glaubte einen Augenblick lang, sie könne fliehen, sobald Ras einmal den kühlen Blick von ihr abwandte. Doch sie wußte auch, daß er sie nicht aus den Augen lassen, daß er sich nicht ablenken lassen würde.


  »Warum warten wir?« fragte sie schließlich.


  »Im Zelt sind bestimmt Männer bei ihm - Yannul der Lan und der Xaraber, vielleicht auch einige Angehörige meines Volks. Wenn sie ihn verlassen, sehe ich sie.«


  Sie blickte sich um und suchte nach dem Zelt eines Anführers, doch alle Zelte sahen gleich aus.


  »Welches ist denn sein Zelt?« flüsterte sie.


  »Dort.«


  Ein Stich fuhr ihr durch das Herz, und sie erschauderte in der heißen Nacht.


  Als die Zeltplane geöffnet wurde, fiel gelbes Licht heraus und ließ sie zusammen fahren. Männer entfernten sich durch das Lager, und zwei sprachen lachend miteinander.


  Ras stand auf. »Komm jetzt!«


  Lyki starrte ihn an. Sie drückte das Kind an sich und stellte fest, daß sie sich nicht rühren konnte.


  »Komm!« Er kam zu ihr, packte sie am Arm und zerrte sie, nicht drohend, aber auch nicht sanft, in die Höhe.


  »Vor dem Zelt steht bestimmt ein Wächter«, sagte Ras leise. »Geh auf ihn zu, ich erledige ihn von hinten!«


  Sie nickte betäubt. Mit unsicheren Schritten suchte sie sich einen Weg zwischen den Cibbastämmen. Nun sah sie den Wächter, einen Tiefländer, der reglos auf seinem Speer lehnte.


  Er entdeckte sie sofort. »Wie kann ich dir helfen?«


  Lyki öffnete den Mund, doch ihr Verstand hatte ausgesetzt. Sie wußte, daß man ihr das Entsetzen auf den ersten Blick anmerken mußte. Während sie noch hilflos dastand, huschte Ras aus der Dunkelheit herbei und fällte den Wächter mit einem Stein.


  »Niemand könnte dich jetzt aufhalten«, fauchte sie Ras zu. »Geh in das Zelt, töte ihn und laß mich gehen!«


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren wie die eines Banalik, glühend in ihrem Haß, und sie erkannte, daß ihr Flehen nutzlos war.


  »Du mußt ihn töten«, sagte er, »wie es Kathaos gewollt hat!« Er lächelte humorlos; vermutlich merkte er nicht einmal, daß er lächelte. »Er würde es niemals zulassen, daß ich ihn töte. Er würde in meinen Geist eindringen und mich aufhalten. Du mußt es tun!«


  »Er ist aber ein Zauberer!« sagte sie verächtlich, während sie am ganzen Leibe zitterte. »Kann er nicht auch in meinen Geist schauen?«


  »Du bist eine Vis. Dein Geist ist uns versperrt, das gilt sogar für Raldnor.«


  Sie wandte sich ab und griff abrupt nach der Plane des Zelteingangs - und war erstaunt von der Realität des Leders zwischen ihren Fingern. Sie erweiterte die Öffnung ein Stück, trat ein und ließ das Material hinter sich zufallen.


  Im Zelt hielt sich nur ein Mann auf; er saß unter der Lampe und las. Langsam und ohne Überraschung blickte er auf, und der Lampenschein fiel auf sein Gesicht.


  Sie hatte nicht gewußt, wie sie ihn ansehen würde, doch jetzt konnte sie den Blick nicht abwenden. Sie hatte nicht gewußt, ob er ihr verändert erscheinen würde, und sah nun die totale Wandlung in ihm, unter der er doch auf undefinierbare Weise der alte war. An seine reine physische Schönheit erinnerte sie sich gut, doch offenbar nicht klar genug, denn in diesem Augenblick war sie davon verblüfft. Sie spürte, sie konnte es einfach nicht glauben, daß dies der Mann war, mit dem sie Arme und Beine verschränkt hatte, an dessen Schultern sie die Spuren ihrer Küsse und Zähne und Fingernägel zurück gelassen hatte. Diese Erinnerungen an die Leidenschaft, die sie in der Glut von Zastis geplagt hatten, wurden in diesem primitiven Zelt zu etwas Schrecklichem, Ehrfurchtgebietendem, als brüste sie sich eines Liebesabenteuers mit einem Gott.


  »Lyki«, sagte er.


  »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin Lyki.« Sie ließ die Kapuze von ihrem Haar fallen und den Mantel von ihren Schultern. Sie trug ein schmuckloses schwarzes Kleid und drückte das in einen Schal gehüllte Kind an sich. Nun hob sie diese Last und hielt sie ihm mechanisch hin. »Ich habe dir deinen Sohn gebracht.«


  Trotz der ruhigen Gewißheit, mit der Ras gesprochen hatte, schien Raldnor nun in sie zu dringen, schien er ihren Geist mit erbarmungsloser Klarheit zu ergründen. Schließlich kam er auf sie zu, und seine Nähe ängstigte sie wie zuvor die Augen. Mit leichtem Griff nahm er ihr das Kind aus den Armen.


  »Dein Sohn«, wiederholte sie. »Ich habe ihm noch keinen Namen gegeben, doch meine Frauen nennen ihn Rarnammon. Ein Name, den du sicher zu schätzen weißt.«


  Das Kind erwachte in seinen Händen, doch es weinte nicht, und sie spürte eine plötzliche scharfe Eifersucht und wollte ihm den Jungen wieder entreißen und in ihrem Mantel bergen.


  »Öffne den Schal!« sagte sie. »Er bringt dir ein Geschenk.«


  Die winzige vergoldete Schachtel war dem Kind mit einem Band auf der Brust festgebunden.


  »Dies?«


  Erhob den Deckel. Sie sah eine Goldkette darin blitzen. Das Blut rauschte ihr durch den Schädel.


  Raldnor wandte sich um und hielt ihr die Schachtel hin.


  »Tu mir die Ehre, meine Dame, nimm die Kette heraus und lege sie mir um den Hals!«


  »Ich?« Sie wich zurück. »Nein…!«


  »Ein alisaarischer Trick«, sagte er, »eine rasiermesserscharfe Kante, mit Gift bestrichen, Kathaos?« Er schloß die Schachtel und legte sie fort. »Lyki, du hast mich zum zweitenmal verraten.«


  »Töte mich nicht!« flehte sie. »Ich hatte keine andere Wahl - Kathaos zwang mich, ihm zu gehorchen… Laß mich leben, wenigstens für deinen Sohn…«


  »Wenn ich jetzt sagen würde, Lyki, daß ich dich unter einer Bedingung verschonen würde, nämlich, daß ich dein Kind nehme und es mit diesem Schwert zerhacke, dann würdest du mich gewähren lassen, denn so bist du nun einmal.«


  Sie wich vor ihm zurück. Als er ihr das Kind hinhielt, ergriff sie es und vergrub ihr Gesicht im Tuch.


  »Dein Tod wäre sinnlos. Deshalb sollst du nicht sterben.«


  Sie hätte am liebsten geweint, doch ihre Augen waren trocken, als habe die Hitze sie verdorren lassen. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen.


  Zwei Stunden vor dem Morgengrauen kamen Yannul und Xaros aus dem Zelt zweier anhänglicher Frauen und sahen etwas unter der hohen Krone eines Cibbabaumes hängen; die Gestalt drehte sich langsam im Kreis.


  Sie gingen näher heran und stellten fest, daß sich dort während der Nacht ein Mann erhängt hatte.


  »Das ist der seltsame Diener aus Yr Dakans Haus«, sagte Yannul, »mit dem Namen, der wie ein Schlangenzischen klingt - Ras. Was um alles in der Welt…?«


  »Vielleicht ist er unser Verräter«, sagte Xaros.


  Sie schnitten ihn ab und legten ihn außer Sicht nieder, denn seit dem seltsamen Gebet auf dem Hügel war die Stimmung im Lager zu gut gewesen, um sie nun einfach zu verderben.


  Eine Stunde vor dem Morgengrauen lag die einzige Kühle des Tages in den verbrannten Gärten des Sturmpalasts. Schon bildete sich ein weißer Dunst über dem Rinnsal des Flusses, der von verfaulten Lilien gesäumt war, und auf die Uferstufen vor dem Palasttempel war ein weichhäutiges Flußwesen gekrochen und dort verendet.


  Der Mann in dem schwarzen Schuppenpanzer warf einen kurzen Blick darauf, ehe er sich unter dem Portal zur Seite wandte.


  Eine vage Rauchwolke lag noch immer in dem weiten leeren Gang. Amrek verharrte reglos und starrte zu den schwarzen Marmor-Ungeheuern empor, die das Zwielicht beherrschten.


  Ihre langen Gliedmaßen waren mattstrahlende Streifen, ihre Drachengesichter ein vager Nachklang uralter und undeutbarer Alpträume, halberleuchtet von den Schalen kreiselnder Flammen zu ihren Füßen.


  »Fürchtet Euch nicht, Ihr Großen«, sagte Amrek leise. »Ich bin gekommen, um die Tradition zu wahren, nicht mehr. Ich erbitte nichts von Euch, da ich sehr wohl weiß, daß Ihr mir nichts geben werdet.»


  Er dachte an das Kind am Morgen des großen Festes, das mit dem schmerzbringenden, unzureichenden Messer ungeschickt auf sich selbst herum hackte. Schmerz und Widerwillen und Entsetzen.


  Diese Hand, die Hand mit den Silberschuppenreihen, in die er immer wieder gestochen hatte, während er die schwarzen Götter schreiend aufforderte, sein Blut zu akzeptieren, sein Blut, um dafür den Fluch der Schlangengöttin von ihm zu nehmen. Die Schreie hatten unter dem mächtigen Dach im Kreise gehallt, hatten sich in ihren Echos gefangen, waren zu einem einzigen fort währenden Aufschrei verschmolzen. Dann war Orhn gekommen, der Bettgefährte seiner Mutter, das Siegel von Entsetzen und Verachtung, und später wuchsen die Schuppen über dem Gewirr der Narben nach.


  Amrek faßte jetzt nach der Hand, über der der schwarze Handschuh steckte, der zu dicke kleine Finger von dem grimmigen schwarzblauen Edelstein umfaßt. Schon mit acht Jahren hatte er erkannt, wie mächtig die Frau der Schlangen war und wie wenig ihn die Götter von Dorthar liebten.


  »Ihr hegt keine Bewunderung für die Schwachen«, sagte er.


  Ihr bloßer Schatten erdrückte ihn, begrub ihn unter sich, löschte ihn aus.


  Er öffnete die Augen und sah auf der anderen Seite des großen gekachelten freien Raums eine Frau stehen. Vage klammerte sich das Licht an ihr exquisit bemaltes Gesicht und an weißschimmernde Punkte an ihrem Hals und ihren Händen. Durch die dumpfe Tempelluft trieb Parfümduft herüber.


  »Ich hatte dir verboten, diese Salbe aufzutragen«, sagte er.


  »Ach wirklich, Amrek? Ich hatte es vergessen.«


  Er blickte zu den Göttern empor.


  »So ist es. Meine Mutter erscheint am Tag vor der Schlacht in meiner Gegenwart und trägt das weiße Gesicht meiner Feinde. Was willst du?«


  »Ich brauche Transportmittel und eine Eskorte. Ich gedenke Koramvis zu verlassen.«


  Er wandte sich um und sah sie offen an. Sie lächelte, doch ihre Augen funkelten vor Angst, obwohl sie sich größte Mühe gab, dieses Gefühl vor ihm zu verbergen.


  »Ich brauche die Dienste deiner Garde, meine Dame. Im Krieg kann ich deine Fächerträger nicht entbehren.«


  »Dann nehme ich meine Frauen und reise allein.«


  »Wie du willst. Ich wünsche dir Glück bei dem Mob an den Stadttoren.«


  Ein zorniges Licht trat in ihre Augen, und auch in die seinen. Beide sahen in dem anderen zwar eine Ähnlichkeit im Fleische, doch nicht in der Seele.


  »Welch armselige Ermunterung für die Armeen von Koramvis, meine Dame - die Königin, die sich durch die Hintertür verdrückt, während der Hohe König aus dem Haupttor in die Schlacht reitet.«


  »Du!«fauchte sie. »Ein hoher König! Ein Kommandant! Du bist für den Krieg nicht geschaffen, und auch nicht für den Thron! Du hättest Priester werden sollen, mein Sohn, ohne weitere Pflichten, als vor den Göttern die Arme zu erheben und ihr Mitleid zu erflehen.« Sie hielt inne, und in ihrer Stimme lag mehr als Verachtung. »Der Tiefländer wird dich töten, Amrek.«


  Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Herzen wich, nicht vor Entsetzen oder Überraschung, sondern ob der Vollendung des bösen Omens von ihren Lippen.


  »Ja, Mutter«, sagte er. »Es ist mir seit langem klar, daß er den Tod für mich bedeutet. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Jetzt haben mir die Umstände eine weitere Flucht unmöglich gemacht. Wie mir aber scheinen will, bist du auch gefangen.«


  »Du Feigling! Du ergibst dich dem Tode und reißt dabei so viele andere mit, wie du packen kannst.«


  »Anscheinend war es doch ein Unglückstag, Mutter, als du dich zu Rehdon legtest und mich zeugtest.«


  Er wandte sich ab, doch sie rief ihn mit einer Stimme an, in der urplötzlich Wildheit und Verwundbarkeit lag: »Warte!«


  Mit dem Rücken zu ihr hielt er inne. »Nun, meine Dame. Ich warte. Worauf?«


  »Daß du von mir die Wahrheit erfährst«, sagte sie.


  Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, daß sie den alten Ausdruck aufgesetzt hatte, den Ausdruck, den sie ihm gezeigt hatte, als sie ihm sagte, daß die Frau und der Mann, die er liebte, hinter seinem Rücken einander geliebt hatten.


  »Was immer es ist - rede!« sagte er.


  Triumph und Nervosität ließen ihre Augen leuchten. Die Worte kamen in hektischer Schnelligkeit. »Nun gut, ich sage es dir. Es geht das Gerücht, daß Raldnor gar nicht Rehdons Sohn ist, sondern der Bastard von Amnorh, seinem Ratgeber. Aber wer von uns zweifelt daran, daß Raldnor Rehdons Sohn ist? Du bist es, mein Sohn, der keinen Charakterzug seines Vater offenbart.«


  Sein Mund bewegte sich starr. »Ich verstehe dich nicht, meine Dame.«


  »Ach nein? Dann muß ich mich klarer ausdrücken. Rehdon hatte Angst vor mir und hätte mir kein Kind schenken können. Ohne Kind aber hätte ich über kurz oder lang meine hohe Position an ein jüngeres, offensichtlich fruchtbareres Mädchen verloren. Du hast mich oft eine Hure genannt. Freu dich, denn jetzt hast du den Beweis dafür! Ich nahm Amnorh zu mir ins Bett, und ohne es zu wissen, zeugte er dich mit mir.« In der Erinnerung an den alten Haß verloren ihre Augen jeden Ausdruck. »Dann bestieg mein königlicher Ehemann, dessen Lenden für mich kein Leben mehr hatten, eine kleine weiße Hexenjungfrau von der Ebene und schenkte ihr, was eigentlich mir hätte gehören müssen. Kannst du dir die Ironie vorstellen, Amrek? Du, der Dummkopf und Krüppel, bist Amnorhs entstellter Same. Raldnor, nicht du, Raldnor hätte mein Sohn sein sollen.«


  Sie blickte ihn an, und in diesem Augenblick hatte das wahre Alter sie eingeholt. Um alles betrogen, wie sie meinte, war ihr die Macht zu vernichten in die Hand gegeben. Doch sein Gesicht verriet nichts. Seine Augen waren starr wie die Augen eines Blinden.


  Es war, als sei er bereits tot.


  Aus Kehlen nackter Bronze heulten die koramvischen Trompeten -Kriegslaute, wie sie an diesem Ort seit Jahrhunderten nicht mehr erklungen waren. Jeder Stein der Stadt reagierte darauf. Weiße Wolken von Vögeln lösten sich aus ihren Nestern über der Prachtstraße Rarnammons. Nur die Himmelswolken blieben still - die durchsichtigen, eingeschrumpften Wolken, winzige flache Embryos ungeborenen Regens an einem indigoblauen Himmel, der beinahe schwarz wirkte.


  Durch die halb leeren Straßen marschierten die Soldaten mit ihren Trommeln, Rasseln und Flöten, in endlosen Reihen; die Sonne brannte auf ihre geschuppten Rüstungen, auf Kavallerie und Kampfwagen und auf die blutroten Banner. Katapulte und andere Kriegsmaschinen fuhren rasselnd und rädergrollend vorbei, Männer und Frauen schauten aus Fenstern und von Balkonen und fühlten sich beruhigt. Der Zauberer aus dem Tiefland war zahlenmäßig und in der Kampferfahrung weit unterlegen. Nun kam Amreks persönliche Garde, weiße Blitze auf den Mänteln, danach der Hohe König persönlich, der Herr der Stürme in seinem Streitwagen. Schwarze Schuppen und goldene Rüstung, darüber der breite Kragen und der hohe, von Spitzen gekrönte Drachenhelm, auf den die Zuschauer deuteten, als wollten sie sich Rarnammon und die Geschichte ins Gedächtnis zurück rufen, in der an erfolgreich bestanden Kriegen kein Mangel herrschte. Einige Frauen warfen Girlanden, die in der Hitze bereits gelitten hatten. Amreks Gesicht war ohne jeden Ausdruck; der Blick der Frauen aber galt vorwiegend der Rüstung. Hinter ihm schritten die Zakorer, denen das schlechte Benehmen verziehen worden war, sie hatten ihre acht Fuß lange Morgensterne über der Schulter und waren in schwarzes Metall gehüllt.


  Auf dem großen Platz vor dem Tor der Ebene von Koramvis wurden vor dem Marmoraltar drei Stiere geschlachtet.


  Kathaos wartete in schwerer Rüstung, sein Wagen neben Amreks Fahrzeug. Dem Ersten Ratgeber gingen viele Gedanken durch den Kopf. Er wußte nicht, ob Lyki ihre Aufgabe erfolgreich durchgeführt hatte; es war ohnehin nur ein Zufallseinsatz, eine Art Spiel, und sie war für ihn wie alles andere ein Spielstein, weiter nichts, noch dazu ein Stein, dessen Verlust ihn nicht sonderlich bekümmern würde. Der Rat hatte dem Plan zugestimmt, allerdings nicht Amrek - ihm hatte man nichts davon gesagt. Wenn es schiefging, hatte es keine große Bedeutung. Im Angesicht der überlegenen Streitmacht blieb den Tiefländern nichts anderes übrig als zu sterben, und ihre Söldner mit ihnen. Wäre der Plan jedoch gelungen, hätte sich Kathaos zum Held der Stadt aufgeschwungen; so einfach war das. Noch immer fürchtete man die Plünderungen der Piraten, doch Dorthar, schlug es erst einmal los, konnte solche Briganten zurück treiben, davon waren alle überzeugt; außerdem waren diese Kräfte im Augenblick das Problem von Zakoris und Karmiss, die Dorthar die Mühe vielleicht ersparten. Selbst wer von Dämonen aus dem Meer sprach, begriff, daß Raldnor sie herauf beschworen hatte - daß sie sofort mit untergehen würden, sollte er sein Ende finden. Ja, in erster Linie fürchtete man Raldnor auf absurde Weise; sein ungeheures Glück, sein Ruf und seine Mutter hatten ihn zu einer unheilvoll strahlenden Gestalt gemacht.


  Der letzte Stier blutete sein Leben aus.


  Blauer Rauch wand sich empor und erbleichte vor dem dunklen Himmel.


  >Und nach dem kommenden Kampf<, dachte Kathaos, >habe ich den Rat in der Hand, sollte Amrek fallen. <


  Er spürte, daß Amrek ihn ansah.


  »Wo ist Kren, Herr?« fragte Kathaos sofort. »Rechnet Ihr damit, daß sich die Truppen der Flußgarnison uns hier anschließen?«


  »Ich habe Kren aufgetragen, die Stadt zu bewachen«, antwortete Amrek. Seine Stimme klang tonlos, leer.


  >Er hat den Kontakt mit dem Leben bereits verloren«, dachte Kathaos. >Er ist überzeugt, daß Raldnor ihn töten wird.<


  »Aber Herr, es gibt doch einen gewissen Verdacht gegen Kren. Wenn er dem Feind die Tore öffnen würde…«


  In Amreks Augen funkelte einen Augenblick lang ein seltsamer Überrest von Leben. »Du bist blind, Kathaos, so wie ich. Das zu wissen tröstet mich.«


  Sie standen im Licht der geschmolzenen Sonne und bildeten eine Masse, die in der ausgedörrten Weite der Ebene zur Winzigkeit schrumpfte.


  Weiter oben strömten die Dortharier aus dem Tor und breiteten ihre schimmernden Quadrate am Hang aus.


  Männer lachten und fluchten. Wenn das die Tieflandarmee war, wie hatte sie nur so weit vorstoßen können?


  Ein Zakorer grinste: »Braucht man einen Mühlstein, um eine Fliege zu zerdrücken?«


  Doch kamen keine neuen Befehle. Der größte Teil der Armee rückte zur Ebene vor, und auf einer Anhöhe dröhnte das erste dortharische Katapult und spuckte seine Ladung aus. Das Flammengeschoß traf nicht, steckte aber sofort die trockenen Bäume in Brand.


  Rauch zog über das Tal. Mit einem plötzlichen Aufschrei lösten sich die ersten Linien der dortharischen Kavallerie auf und galoppierten in den Nebel hinab. Mit gesenkten Speeren liefen die Fußsoldaten hinterher, gefolgt von den großen Kampfwagen, die über den unebenen Boden rumpelten.


  Amrek spürte, wie das gewaltige Aufzucken der Bewegung ihn mitriß. Er wurde mit geschwemmt, brüllende schimmernde Männer auf allen Seiten, hinein in die brennende Dunkelheit der Obstgärten.


  »Aiyah! Aiyah!« tönte das Geschrei der Wagenlenker.


  Der Rauch legte sich ihm schwarz vor das Gesicht wie der Schleier einer Frau.


  Links schrie plötzlich ein Mann auf und stürzte tot zu Boden, einen eisernen Schaft im Hals.


  Amrek starrte ihn an.


  Weitere Flammen zuckten durch die Luft und lösten von einen neuen Brand aus. Amrek sah einen gelbhaarigen Mann mit maskenhaftem Gesicht und erhobenem Schwert aus dem Dunst auf sich zukommen.


  >Der erste Tiefländer^ dachte er. >Der erste Tiefländer, den ich aus unmittelbarer Nähe sehe.< Aber nein, das stimmte ja gar nicht. Raldnor war ja ebenfalls Tiefländer gewesen. Raldnor, sein Bruder. Und auch - ja, ein Mädchen, vor langer Zeit. Ein weißhaariges, wunderschönes Mädchen, das im wahrsten Sinne des Wortes unter seiner Berührung gestorben war, als wäre er die Inkarnation ihres Todes gewesen. So wie Raldnor die Inkarnation des seinen sein würde. >Dieser Mann, der da auf mich zuläuft, sollte eigentlich Raldnor sein, der mir den Tod bringt<, dachte er plötzlich, doch das Gesicht war ihm unbekannt, und das angehobene Schwert senkte sich herab.


  Ein Gardist hatte den Tiefländer niedergestreckt. Er fiel unter die Räder des Wagens und wurde zermalmt.


  Val Malas Frauen eilten schrill durcheinander rufend in ihrer Wohnung herum und rafften wertvolle Kleidung und kostbaren Schmuck zusammen.


  Die Königin saß in ihrem Stuhl und rang frustriert und zornig die Hände.


  Amrek.


  Brennender Haß auf ihren Sohn verzehrte sie, ein beklemmender Anfall der Erinnerung - wie sie ihn voller Unbehagen und Häßlichkeiten getragen hatte, ihre Schönheit seinen Bedürfnissen unterworfen; wie sie ihn unwürdig und schmerzhaft zur Welt gebracht, wie sie das Geburtsgewand zur Seite geschlagen und Ashne’es Spott unwiderruflich eingebrannt gesehen hatte.


  Es bekümmerte sie nicht, daß sie ihn zuletzt doch vernichtet hatte. Sie hatte in ihm nie einen Menschen gesehen; es hatte nie in ihre Pläne gepaßt.


  Heute, so glaubte sie, würde er sterben, und nach seinem Tod sah sie den klaffenden Abgrund auf ihrem Wege. Andere Söhne von anderen, tieferstehenden Königinnen mochten den Thron ersteigen, und sie wie auch ihre Mütter hatte sie mit ihrer Boshaftigkeit überschüttet seit dem Morgen, da sie Rehdon heiratete. Sie konnte sich vorstellen, was man mit ihr anstellen würde, wenn Amrek erst im Saal der Könige aufgebahrt lag. Schon hatte sie das Gift auf ihren Lippen geschmeckt, schon hatte sie gefühlt, wie sich das erstickende Samtkissen auf ihrem schlafenden Gesicht anfühlte. Diese Stadt konnte nicht mehr ihre Heimat sein. Sie mußte sie verlassen, wie es zuvor schon der Pöbel getan hatte.


  Vor den langen Fenstern loderte die Stadt atemlos im flirrenden Sonnenlicht. Es schien in der ganzen Welt kein Geräusch zu geben, außer dem Lärm, der ringsum in ihrem Zimmer herrschte.


  Die Zakorerin Dathnat erschien in der Tür.


  »Wie befohlen, wartet ein abgedeckter Wagen im Hof, meine Dame«, meldete Dathnat. Ihre Stimme war wie immer präzise und abgehackt. Es tröstete Val Mala irgendwie, daß diese Frau offenbar völlig unbewegt war. Die Elemente der Verwirrung und Bestürzung schienen vor ihr zurück zuweichen, besorgt, daß sie sie nicht akzeptabel finden würde.


  »Diese Dummköpfe!« sagte Val Mala. »Sie können nichts tun. Sie haben den Verstand von Läusen. Sag ihnen, sie sollen sich beeilen! Sag ihnen, ich gebe jeder einen fehlerfreien Edelstein, wenn sie sich beeilen!«


  »Wie Ihr wollt, meine Dame.« Dathnats Blick begegnete eine Sekunde lang dem ihren. Val Mala sah in den Augen den Haß, der sie einmal amüsiert hatte und der sich ihr nun wie ein Metallgewicht auf die Brust legte. Sie dachte: >Ich bin von Feinden umgeben<, und sah darin keine besondere Gerechtigkeit.


  Plötzlich wehte ein Fäulnisgeruch durch das Zimmer. Eines der nervösen Mädchen schrie auf. Val Mala fuhr herum. Die weiße Kalinx stand in der Tür. Die Königin starrte das Tier an, das ihr wie eine Todeserscheinung vorkam.


  »Bringt das Ding fort!« schrie sie. »Warum ist es nicht im Hof eingeschlossen? Wer von euch Dummköpfen hat es heraus gelassen?«


  Die Frauen näherten sich vorsichtig dem Katzenwesen. Es fauchte sie an, dann kroch es zu Val Mala und starrte mit glasigen Augen zu ihr empor. Es rieb sich an ihren Waden, doch sie gab dem Tier einen Tritt.


  Wieder fauchte die Kalinx, diesmal ziellos, und entblößte braune Zähne wie verfaulte Haselnüsse. Sie war zu alt, um die jämmerlichen Reste ihrer Existenz zu verteidigen.


  Eiter lief ihr wie Tränen über die kahlen Wangen.


  Die Tiefländer weigerten sich zu sterben.


  Die Dortharier fluchten auf die Brände und die Rauchschwaden, die sie mit den eigenen Katapulten erzeugt hatten. Die Tiefländer benutzen die Glut als Deckung, brachen in kleinen Gruppen daraus hervor, überfielen Einheiten, die von den übrigen abgeschnitten waren, und tauchten in den Schutz des Rauchs zurück.


  »Sie kämpfen wie Tirr, diese Schweinehunde. Wie viele haben wir getötet?« wollten die Hauptleute von ihren Meldereitern wissen. Niemand wußte es. Man fand wohl Leichen mit gelbem Haar, doch schien immer wieder eine Überzahl von Feinden zwischen den Bäumen aufzutauchen, als würden die Reihen auf übernatürliche Weise wieder aufgefüllt.


  »Banaliks steigen in die Rüstungen, wenn sie fallen!«


  Ein Dortharier wurde schreiend in einem brennenden Hain gefunden.


  Er wimmerte, er habe ein Ding vorbei schweben sehen - halb Frau, halb Schlange. Er war vor der Schlacht betrunken gewesen, trotzdem gab ihm jemand einen Schlag über den Kopf, um ihm den Mund zu verschließen, ehe sich die Panik ausbreiten konnte.


  Irgendwo am Hang bliesen die Trompeten zum Rückzug.


  Langsam lösten sich die vom Rauch geschwärzten Schuppenpanzerträger aus den Bäumen, gefolgt von den geordneten grimmigen Reihen der Zakorer.


  Amreks Befehlshaber drängten sich um ihn.


  »Herr der Stürme, wir haben nur wenige Männer verloren. Der Pöbel dürfte schwer angeschlagen sein, doch in der Falle dort unten ist das schwer auszumachen. Wenn wir es zulassen, daß sich die Brände ausbreiten, können wir sie auf der anderen Seite ins Freie treiben und sauber niedermachen.«


  »Ja, tut das!« sagte Amrek. Seine Garde hatte ihm gut gedient; er hatte keinen Kratzer abbekommen. Trotzdem schien er sich in Trance zu befinden.


  Ein letztes Katapult schickte Flammen zwischen die Obstbäume.


  Die Drachen tranken zur Stärkung Wein, während sie oberhalb der Rauchbildung warteten. Zum blauschwarzen Himmel aufblickend, sagte ein Mann: »Keine Aasvögel. Das ist seltsam.«


  »Die sind an der Straße und tun sich an den gepfählten Sklaven gütlich.«


  »Bei uns gibt es zu wenige Tote, und Haut und Knochen dieser Tieflandtöpel würde ihnen im Hals steckenbleiben«, antwortete sein Nachbar.


  Weiter unten an der Front hielt ein Junge, der Wein ausschenkte, in seinem Tun plötzlich inne.


  »Mach schon, du! Beeil dich!«


  »Es hat sich bewegt«, sagte der Junge.


  »Was hat sich bewegt, du Idiot?«


  »Hier, schau doch…« Der Junge hob den Glaskrug und der Offizier sah, wie ein leises Zittern durch die Flüssigkeit lief, das sich aber schnell wieder verflüchtigte. Er lachte.


  »Ein Käfer hat sich hinein verirrt. Junge. Schöpf weiter! Einer von unseren glücklichen Burschen bekommt mehr in seinen Kelch, als er sich erhofft hat!«


  Yannur der Lan richtete sich auf und zog seine Klinge. Der Zakorer, der zum Kämpfen zurück geblieben war, fiel krachend zwischen die Büsche.


  Gelassen sah Yannul sich um. Der Rauch war angefüllt mit vage erkennbaren Gestalten, die sich ausnahmslos in eine Richtung bewegten. Offensichtlich hatte man die Drachensoldaten zurück gerufen, damit die Gegner ohne eigene Verluste erstickten oder geröstet wurden. Er machte kehrt, lief mit der allgemeinen Bewegung zwischen die Feuerstellen und erreichte höheren Grund, wo der Rauch dünner war. Hinter ihm knisterten brennende Bäume; dahinter war das Schimmern der Vis-Truppen in ihren makellosen Quadraten auszumachen, die kampfbereit ihre Zeit abwarteten.


  Eine große Stille breitete sich über dem Schlachtfeld aus, obgleich vom dortharischen Ende des Tals leise Rufe und Freudenschreie zu hören waren und das Knacken brennenden Holzes in den tieferliegenden Obstgärten.


  »Was jetzt?« wandte er sich an den nächststehenden Tiefländer, der sich Ruß und Blut aus den Augen wischte.


  Der Mann wandte sich mit aschgrauem Gesicht zu ihm um. »Jetzt sterben sie«, sagte er.


  Yannuls Kopfhaut kribbelte. »Du meinst wohl, wir sterben - sobald sie mit Trinken und Jubeln fertig sind und richtig loslegen.«


  In diesem Augenblick wurde der Himmel schwarz wie die Nacht.


  Einige Vis-Soldaten aus Raldnors Armee schrien auf und fluchten und starrten in die Höhe. Die Tiefländer standen wie blinde Statuen da und kümmerten sich um nichts mehr.


  Im nächsten Augenblick fegte ein neues Geräusch durch das Tal. Ein Geräusch, als würde unter der Erde ein gewaltiger Gong geschlagen.


  Der Schatten des schwarzen Himmels fiel auf die Drachensoldaten, und ihr Jubelgeschrei verstummte. In der dröhnenden Stille, die sich anschloß, begann ein Mann schrill zu jammern. Die Tiere warfen unruhig die Köpfe hoch, ließen die Augen rollen und begannen zu schwitzen.


  »Ein Sturm rückt an«, sagte ein Soldat heiser. »Seht doch, wie die Bäume dort drüben gepeitscht werden!«


  Die Cibbas in den Obstgärten schwankten wie Tänzer. Männer deuteten darauf und machten abwehrende abergläubische Zeichen, denn es gab keinen Wind.


  Dann dröhnte ein gewaltiges, metallisch hallendes Geräusch aus dem Boden zu ihren Füßen. Erschrocken stiegen Tiere auf die Hinterhand, Männer riefen ihre Götter an. Am oberen Hang wiegte sich ein Katapult ächzend langsam zur Seite und fiel brennend in die dortharischen Reihen. Doch die alles übertönende Stimme hallte in ihrem Rücken auf - die Stimme der Stadt, in der tausend Glocken zu lärmen begannen.


  Mit ihren Tieren kämpfend, wandten sie sich um und starrten zu den weißen Türmen von Koramvis empor, und in diesem Augenblick sahen sie, wie rot pulverisiertes Gestein in einer mächtigen Fontäne lautlos zwischen den Mauern hervor züngelte. Schon flössen die Hügel zusammen, und die ganze Stadt wurde wie eine Opfergabe in den tintenschwarzen Himmel gehoben.


  Oberhalb der Stadt an der Höhle des Ibronsees lockerten die hohen Sandformationen ihren ewigen Griff, tief im Innern, wo sich die Farben blutig zum Purpur verfärbten, veränderten sich auf unmerkliche Weise urzeitliche Gleichgewichte, und Gezeitenwogen schwappten durch die verborgenen Höhlen. Die erste Erschütterung ließ Koramvis zerbrechen. Das begleitende Geräusch war ein leises metallisches Dröhnen, der einsame Ton eines monströsen Herzens. Blitze verfärbten den Himmel zu Glas.


  Die zweite Erschütterung hob das Pflaster, zerrte an den Wurzeln und ließ überall Risse entstehen. In der Unterstadt barsten Mauern. Laternenmasten stürzten um. Der Fluß lief seitwärts die Ufer empor und in die zusammen brechenden Hütten, das Wasser rot wie Blut. Fliehende Wagen stürzten um oder rollten steuerlos über die Wege.


  Die mächtige Brücke, die den Fluß nach Süden hin überspannte, brach, wie von einer riesigen Axt getroffen, in der Mitte durch, und ihre menschliche Last stürzte in den brodelnden Schlamm.


  In der Prachtstraße Rarnammons kippten die Drachen von ihren Podesten, Schauer von Obsidiansplittern prasselten in den Straßen.


  Türme neigten sich und sanken um.


  Brände erblühten.


  Die Entsetzten und Eingeschlossenen flehten mit schrillen Stimmen ihre stürzenden Götter um Beistand an, und schrien in ihrer Qual.


  In einer unglaublichen Zelebrierung des Untergangs schrillten und dröhnten die tausend Glocken von Koramvis.


  Val Mala stand in dem sich neigenden Raum neben ihrem Stuhl, während die Goldleuchter krachend von der Decke fielen.


  »Dathnat!« rief sie.


  Die Glocken schienen im Innern ihres Schädels zu läuten. Ihre Beine waren die schwachen Gliedmaßen einer alten Frau. Sie wagte es nicht, das Zimmer zu durchqueren. Ein Mädchen lag mit blutverschmiertem Haar vor dem Torbogen; sie war tot, und gleich würde auch Val Mala nach vorn sinken und das Dach würde ihr auf den Rücken fallen.


  Wunderbarerweise spute sie plötzlich eisern stützende Finger am Arm.


  »Dathnat - gleich stürzt die Decke ein!«


  »Lehnt Euch gegen mich, meine Dame«, sagte die trockene Stimme ohne einen Anflug von Angst.


  Schwach vor Entsetzen, konnte Val Mala nichts anderes tun, als den Befehl auszuführen.


  Dathnat schleppte sie halb die unmögliche Schräge des Bodens hinauf und unter dem Bogen der Tür hindurch. Der Korridor war voller Rauch; in den unteren Räumen war ein Brand ausgebrochen. Ein ockerfarbener Strom spritzte von oben herein.


  »Wir müssen einen Weg ins Freie finden, Dathnat. Schnell, Dathnat!«


  Die Zakorerin blickte nach hinten und nach vorn. Feuer schien den Durchgang zu blockieren; außerdem war wohl keine Zeit mehr, den unteren Hof zu erreichen, ehe die oberen Teile des Palastes einstürzten. Dennoch waren ihre Götter nicht ganz ungerecht. Dathnat hielt vor einer offenen Galerie inne und hob den Arm.


  »Seht, wie Koramvis brennt, Herrin!«


  »Dathnat - hast du den Verstand verloren? Such uns einen Fluchtweg, ehe das Dach einstürzt und uns beide umbringt !«


  »Dort ist der Ausweg, Herrin!« sagte Dathnat.


  Val Mala blickte hinab. Sie sah eine Terrasse mit farbigen Fliesen, die aus der Höhe wie ein Schachbrett wirkte.


  Die Vorahnung überkam sie abrupt und unleugbar. »Dathnat!« schrie sie.


  Mit einer schnellen, unwiderstehlichen Bewegung stieß Dathnat die Königin über die zerbrochene Brüstung. Für diese Tat hatten die Götter ihr Zeit gelassen. Selbstgefällig sah sie zu, wie Val Mala kreischend durch die Luft wirbelte, um auf den leeren Steinen tief unten aufzuschlagen. Nach dem Aufprall war sie still.


  Anackire regte sich in der Tiefe des Gesteins.


  Der Teich in Ihr hatte sich längst ausgebreitet und den Raum angefüllt, hatte die Tür aus den Angeln gedrückt und den Steintempel überflutet. Jetzt hob das schäumende Wasser sie ein wenig an und drückte sie gegen das Dach der Höhle.


  Ihr goldener Kopf streifte die Granitdecke. Über ihr befanden sich andere Öffnungen im Gestein, die sich bereits erweitert hatten, als das Beben das Herz der Berge veränderte. Jetzt glitt das Erdreich davon, stürzte zur Seite. Aus dem Abgrund stieg der riesige milchweiße Torso mit den brennenden Augen und dem grellen Haar empor.


  Die dritte, die letzte Erschütterung, die Koramvis totale Vernichtung brachte, drückte den Ibronsee in die Höhle hinauf. Die volle Kraft des Wassers pflanzte sich durch das geborstene Gestein fort und hob die Göttin mit an.


  Immer höher wurde sie von dem tosenden Wasser gedrückt. Sie fuhr über die Kulisse der Hügel empor und stieg auf unglaubliche Weise in den pechschwarzen Himmel, ein hoher Mond aus loderndem Eis und Feuer.


  Auf der Ebene sahen die Drachen, die zwischen den Kratern und den Bränden herum irrten, dieses letzte und absolute Omen. Die Augen wie Sterne, fuhr Anackire flammend empor und zerdrückte sie mit den acht Verwünschungen ihrer Schlangenarme. Die Gesetze der Welt, die alle Menschen ihr ganzes Leben hindurch begleitet und gestützt hatten, ließen sie im Stich und lösten den letzten Einbruch des Chaos aus.


  Sie hatten die Nemesis gesehen. Ihre Welt war am Ende.


  Die Göttin schimmerte wie ein Meteor in der schwarzen Luft und sank dann, von der Woge freigegeben, außer Sicht und in den zerrissenen Spiegel des Sees.


  Kathaos aber lebte und war unverändert. Beim Anblick des Geschöpfes am Himmel stellte er sich nichts vor. Selbst während des Untergangs seiner Welt blieb er ein Vernunftwesen und Zyniker. Sie war ein Werkzeug. Er wußte es, obwohl ihr Ursprung ihn in diesem Augenblick nicht interessierte, denn er begriff trotz aller Logik sehr wohl, daß die Dinge, um die er sich bemüht hatte, in dieser veränderten Landschaft weder Bedeutung noch Hoffnung in sich trugen.


  Aus diesem Grunde blieb ihm nur eins. Ein Akt, der angemessen war, wenn auch nicht länger nützlich.


  Er fuhr mit seinem Wagen an den verwirrten Linien entlang, vorbei an Männern, die sich an die widerspenstige Erde klammerten, durch das wogende Flammenlicht und den purpurnen Rauch, vorbei an Weinenden und Betenden.


  Endlich erreichte er Amrek. Amrek, den Herrn der Stürme, der durch den Einlaß des Chaos verwundbar geworden war. Er sah Kathaos ausdruckslos entgegen, ohne Furcht oder Gewalt.


  »Verzeiht, Majestät«, sagte Kathaos. Er trat zu Amrek und stieß ihm den Dolch in die Seite, wo unerklärlicherweise das Kettenhemd zerrissen war, wie absichtlich für seine Klinge aufklaffend. »Eine Tat, die zu diesen Umständen paßt.«


  Kathaos stieg wieder in den Wagen und drehte die Köpfe seines Gespanns auf das erste und einzige Loch am Himmel zu.


  Amrek lag reglos in der Dunkelheit. Er war noch nicht ganz tot. Nur vage Gedanken plagten ihn noch. Er war völlig ruhig, bis ihm plötzlich aus dem Boden das Entsetzen heimsuchte.


  Dieses Entsetzen hatte funkelnde Augen und glitt schmal und glatt aus seinem schwarzen Nest unter dem Felsbrocken hervor. Das Entsetzen war eine Schlange.


  Amreks Körper zuckte hilflos.


  Die Schlange hob sich zu Kreisen, der Kopf wild hin und her zuckend. Auch sie hatte Angst; auch ihre Welt war durch die Erde zerstört worden. Plötzlich entdeckte sie ein Refugium. Sie warf sich zuckend gegen Amreks Gesicht und schmiegte sich an seine Kehle. Er spürte, sie sich ihr lebendiger Puls kräftig gegen seinen ersterbenden Pulsschlag drückte. Und abrupt hörte das Entsetzen auf. Mit seinem Fleisch zusammen gespannt, fühlte sich die Haut der Schlange trocken und kühl an und vielschichtig wie eine Kamee.


  >Wie kann ich dieses Ding fürchten?< dachte er klar.


  Nach einiger Zeit wurde die Schlange unruhig, denn die Erde beruhigte sich; sie verließ den Schutz des toten Mannes und entfernte sich erschaudernd über den Hang.


  6: Sonnenaufgang


  Die riesige mattrote Sonne, auf der Kante des Horizonts ruhend, erhitzte die Berge korallenrot. Eine schwarze Schattenzunge hatte bereits den eingefallenen Winkel der Hügel weiter unten bedeckt und mit ihm die Ruinen der Stadt, die einmal Koramvis gewesen waren.


  Eine Jahreszeit mit Schnee und Regen war eingetreten, danach wieder eine Zeit der Hitze, ehe der Drang zu wachsen das fruchtbare Land des Nordens wieder überkam. Und die Früchte des Bodens ließen die Stadt nicht aus. Die verlassenen Gärten wucherten über ihre Grenzen; junge Bäume wuchsen auf den zerstörten Straßen. Nach kurzer Zeit war der gesamte Leichnam der Metropole von einem lockeren Vegetationsmantel bedeckt. Vögel schrien und sangen in den Ruinen der Paläste, und im Auf und Ab der breiten Straßen suchten sich Orynx und Wildkatzen einen Unterschlupf. Von den Menschen blieben nur die Toten in Koramvis zurück. Ihre Gräber waren notdürftig und von verschiedenster Form. Andere, von Liebenden ausgegraben oder auf dem Schlachtfeld weiter unten entdeckt, hatten sich Häuser aus Erde zugelegt und Grabsteine. Vom Gab eines Königs aber war keine Spur zu finden. Ob Amrek überhaupt ein Begräbnis zuteil geworden war, wußte niemand. Vielleicht hatte ihn zuletzt die Erde verschlungen oder die Brände ihn ironischerweise einem Ritus des Tieflands überantwortet. Jedenfalls war keine Frau und kein Mann weinend gekommen, um ihn in die Abgeschiedenheit eines Grabes zu betten. Das war sein Schicksal.


  Nein, die Menschen waren auf der Ebene unterhalb der Stadt zu finden, hier lebten sie und gingen ihren Geschäften nach, in einer Siedlung aus Holzhäusern, mit einigen wenigen primitiv gestalteten Steingebäuden - ein häßlicher, primitiv anmutender, sich ausbreitender Ort. Westlich davon wurde an den unteren Waldhängen als erstes ein Tempel errichtet - ein Vis-Tempel aus weißen Steinen mit einem hohen Turm und zahlreichen Säulen und Stufen. Weihrauch verbrannte auf dem Altar, Trauben und Früchte waren ausgebreitet und Blut wurde vergossen. Niemand vergaß hier zu beten oder Ihr Geschenke zu bringen, denn nun gehörte Sie ihnen. In ihrem Entsetzen adoptiert, hatte Sie ihren Charakter angenommen. Die dortharische Anackire. Man würde die Stadt nach Ihr benennen, wenn sie wieder errichtet wurde, und Ihre Priester waren dunkelhäutige Männer, die Sie mit Feuer, Rauch und Zimbeln priesen, die Visionen erlebten und für Sie Zauberei praktizierten.


  In Dorthar hielten sich aber auch andere Tiefländer auf. In einem der Steinhäuser machten sich zwei Ratskreise an die Arbeit. Der erste Rat bestand aus Dorthariern. Kren, der Drachenherr aus der Stadt, gehörte in diesen Kreis. Mathon, der alte Hüter, auf wunderbare Weise durch eine bizarre Formation der zusammen brechenden Hauspfeiler über seinem Kopf gerettet, nahm in nun fremder Umgebung das alte Amt wahr. Im weiten Rat saßen Lans und Xaraber und blonde Männer aus dem Tiefland und anderen Gegenden. Krieger aus Tarabann und Vathcri waren in den Straßen zu sehen, Piraten aus Shansar, die über Nacht zu Politikern und Helden geworden waren. Sorm aus Vardath wurde in Zakoris festgehalten, wo der schwarze Bienenstock Hanassor, bis auf die tiefsten Kellerräume ausgehungert, kapituliert hatte. Und in Karmiss hatte die shansarische Flotte in einer Racheexpedition, nachdem sie genug Blut und Wein getrunken hatte, Ahkar als Göttin der Insel eingesetzt und beschäftigte sich nun damit, Ihre Söhne zu Königen zu machen. Karmiss war ein nachgiebiges und unterwürfiges Land. Es zeigte den Eroberern seine Methoden des Vergnügens und der Freude, und beugte sich anmutig unter dem Joch. Und hinter den Elfenbeingittern wurde geflüstert, daß die Eroberer wunderschön und mutig wären, und die Frauen von Vardath begannen - wie vor ihnen schon eine Frau - ihr schwarzes Haar zu bleichen und golden zu färben und ihre dunkle Haut weiß zu bemalen, wie es früher die dortharische Königin getan hatte. Und Bernstein, das für die Völker der Ebene von großem mystischem Wert gewesen war, erwies sich als so unerschwinglich wie schwarze karmianische Perlen.


  In ganz Vis begannen Bündnisse des Fleisches. Das zweite Schwinden des Sommers brachte die erste Ernte von Kindern jener ersten Aussaat. Der obskure sarische Name >Raldnor< war sehr beliebt bei der Benennung der neugeborenen Söhne, deren Blut gemischt war.


  Natürlich wurde auch über den König geredet, der diesen Namen trug. Er hatte eine vathcrische Frau geheiratet, doch würde er nicht nach Art der Vis auch eine Frau der dunkelhaarigen Rassen nehmen? Und würde er weiter am Fuße des zerstörten Koramvis leben oder in ihre zerstörte Schwesternstadt auf der Schattenlosen Ebene zurück kehren? Lebte er denn überhaupt noch? Es liefen Gerüchte um, wonach er im Kampf gefallen sei, denn nur wenige hatten ihn gesehen, seit die Erde sich bewegte und Koramvis zu Fall brachte.


  Als das letzte Stück der roten Sonne hinter die Berge glitt, wehte ein kühler Nachthauch durch die hölzernen Straßen. Der zweigeteilte Rat, der in dem dunklen Steinsaal Platz nahm, begann seine Besprechung, Vis zu Vis, in heimlichem Flüstern, während die Tiefländer still vor sich hin starrten, wie es ihre Art war.


  Die Lampen wurden angezündet. Ein Mann trat ein und setzte sich zwischen die anderen. Er hatte sich nie als König gekleidet; jetzt trug er einen dunklen Mantel, als sei er für die Reise gerüstet.


  Er hörte sich zu Ende an, was die anderen zu sagen hatten. Entscheidungen wurden getroffen, Auseinandersetzungen geklärt. Dennoch herrschte eine Atmosphäre des Außergewöhnlichen. Endlich erklärte er den anderen Männern ihre Verantwortlichkeiten und wen er an seiner Statt als Regent für den hellhaarigen Sohn zurück lassen würde, den Sulvian ihm jenseits des Meeres geboren hatte.


  Es gab Proteste von den Vis. Männer sprangen auf.


  »Herr der Stürme - das Land ist noch sehr in Aufruhr… Wohin kannst du im Namen der Gattin nur wollen, daß du meinst, du kannst uns einfach so verlassen?«


  Die Tiefländer wußten die Antwort bereits und schwiegen.


  »Meine Arbeit ist getan«, sagte er. »Sie war getan, als die Stadt zerbrach.«


  Er sah sich im Kreis der Männer um. Sein Gesicht wirkte seltsam verändert. Etwas von dem starken und schrecklichen Leuchten war daraus gewichen, und doch enthielten die Augen, die zuvor bis auf das Lodern des Willens und der Macht leer gewesen waren, nun einen unendlichen eingesperrten Schatten. Das Ding, das seine Seele verdrängt und ihn besessen hatte, war von ihm gewichen. Er war im Grunde seines Wesens wieder er selbst.


  Er beachtete die Einwände der Männer nicht. Kren, der Drachensoldat, sah in Raldnor etwas, das ihm soviel Einsicht verschaffte wie den Tiefländern, denn er war ein ausgezeichneter Menschenkenner, unabhängig davon, ob diese Menschen nun von den Göttern erwählt gewesen waren oder nicht. Auch Yannul der Lan formte sich in seinem Geist ein Bild, denn er hatte Raldnor einmal gut gekannt, ein Bild, das so klar war, als wäre ihm die telepathische Gabe der Ebene zugefallen. Xaros war zu der Zeit in Abissa und wurde dort für seinen Trick in Ommos von den Xarabern gefeiert, die sich wünschten, daß ihre Mithilfe nicht vergessen wurde. Als er erfuhr, daß der König mehrere Tage lang zurück gezogen gelebt hatte und dann vor den Rat getreten war, um seinen Titel zurück zugeben, erriet er ebenfalls die Wahrheit.


  Wie Raldnor seinen Weg dorthin fand, sollte niemand je erfahren. Doch im Vergleich zu dem Geist der Männer war der seine wie eine schimmernde Maschine - sie mochte zu allem fähig sein. Und so erahnten sie diesen umfassenden Gedankenkomplex nur - dieses Gehirn, so vergrößert, so fremdartig, sich in einer geheimen und mühsamen Suche aufreibend. Der Auslöser für diese Suche lag gleichermaßen im Verborgenen - irgendein unmerkliches Beben oder Regen. Vielleicht war es nur eine Hoffnung oder das Hervorbrechen eines verschütteten, doch nicht zu unterdrückenden Schmerzes um den Verlust. Denn in letzter Konsequenz war er doch nur ein Mensch. Wer ihn im Kreis der Ratsherren erlebte, konnte daran nicht länger zweifeln. Für sie alle war es bestürzend, diesen Abstieg eines Gottes mitzuerleben. An alles andere erinnerten sie sich lieber als an das.


  Draußen war die Nacht kühl und ruhig und sternenhell. Einige Männer sahen zu, wie er den Hang empor ritt zu den Ruinen von Koramvis, auf dem Weg in die Berge.


  Eine Stunde später sagte Yannul in seinem Holzhaus zu Medaci: »Sie lebt also doch noch. In Thaddra. Die rothaarige Astaris. Und er ist ausgezogen, sie zu suchen.«


  Es war eine Kinderstimme gewesen, die Stimme eines Kindes, die ihn über den schwarzen Abgrund rief, die sein Gehirn mit ihrem verlorenen Flehen traf.


  Nur kurz hatte er an Sulvians Sohn in Vathcri gedacht, noch kürzer an Karmiss und das schwarzhaarige Kind, das Lyki ihm geschenkt und schließlich dorthin gebracht hatte. Das Fleisch seines Fleisches rief nach ihm - nicht mit Worten, denn es hatte die Sprache noch nicht gelernt, doch in einem abstrakten, intimen Dialekt des inneren Geistes, der ihn bisher nur mit einer anderen verbunden hatte. Eine vollkommene Gleichung bildete die Brücke.


  Sein Nachkomme.


  Astaris’ Kind.


  Astaris.


  Als ihm dieser Gedanke klar zu Bewußtsein kam, wich eine formlose Wesenheit von ihm und war verschwunden. Er war befreit von dem Zauber, von der seelischen Motivation, die die anderen als Anackire deuteten, jene Ausstrahlung der Rasse, die ihn besessen hatte. Wie schon früher bannte ihn der Gedanke an eine Frau mit blutrotem Haar, überflutete sein Gehirn wie eine Morgendämmerung und ließ keinen Raum für irgend etwas anderes.


  Die Suche war zuerst nur eine Sache des Geistes. Er hatte gar keine andere Möglichkeit, sie zu suchen oder das Ding in ihr, das ihn leitete. Durch das Medium des Embryos durchreiste er vage erkannte Kontinente, mächtige Plateaus der Dunkelheit, und erreichte endlich den flackernden Leuchtturm, der in tiefschwarzer Nacht nicht zu verkennen war.


  Die Übersetzung folgte erst später, die unphysische Landschaft wurde erst später zu Straßen und Bergen und Wäldern aufgelöst. Der Magnetismus lag in Thaddra, wie er früher schon angenommen hatte. Die Wiedergeburt einer Rasse, das Symbol der zerstörten Stadt, dies alles löste sich von ihm. Er verließ es ohne bewußtes Abrücken oder Bedauern. Als der Kampf zu Ende war, hatte ihn sein Gottsein letztlich doch nicht aufgezehrt, denn es war etwas in ihm aufgestiegen, das ihn in einen Menschen zurück verwandelte.


  Über den verwilderten Garten des Herrscherpalasts legten sich die Abendschatten wie lange, kühle, betende Finger. Im Dschungel außerhalb der Mauer stimmten Vögel ihr zorniges Kreischen an, und der orangerote thaddrische Mond ging auf.


  Ein Mann stützte sich unweit des alten Tors auf die Mauer.


  Nach einiger Zeit kam eine kleine dunkelhaarige Frau zwischen den Bäumen auf ihn zu.


  »Nun, Panyuma«, sagte er und faßte nach ihrer Brust. Sie stieß ihn zurück.


  »Du bist ein Dummkopf, Slath! Wenn Hmar davon erführe, würde er uns beide töten. Er weiß mit vielen langsamen und scheußlichen Giften umzugehen…«


  »Still, du Hure! Du bist doch gekommen, weil du es willst. Er ist nicht Manns genug, es dir zu machen, und sag nur nicht, daß du keinen Spaß daran hast. Außerdem glaubt er, daß du ihn vor der Schlangenfrau schützt, von der er behauptet, daß sie ihn verfolgt, und ich - ich schütze ihn vor seinen sterblichen Feinden. In dem letzten Kampf, den wir flußabwärts gewannen - wer brachte ihm da die Köpfe zweier hoher Fürsten?«


  »Du«, sagte die spöttisch.


  Er drängte sie rücklings gegen die Wand und schob ihr den Rock hoch, und der Mond starrte mit einem leuchtenden Auge auf die Choreographie und den Abschluß ihrer Mühen.


  »Ich muß gleich zurück«, flüsterte sie heiser unter seinen hitzigen Stößen. »Er wird nach mir rufen. Er ist in den letzten Monaten sehr ängstlich gewesen - seit die Gerüchte über die Berge kamen.«


  »Was?« fragte er keuchend, als er sich erschöpft aus ihr löste. »Der dortharische Krieg? Warum sollte ihm das zu schaffen machen?«


  »Ich glaube, er ist von dortharischem Blute. Und die Schlangenfrau - gibt es dort nicht eine Göttin mit einem Schlangenschwanz, die von den gelben Völkern angebetet wird? Die Kaufleute haben gesagt, die Gelbhaarigen hätten Alisaar und Zakoris erobert und die Drachenstadt niedergemacht, während ihre Göttin auf den Bergen saß und zuschaute.« Panyuma sprach in der gedämpften Singsangstimme, die sie für ihre Waldzaubereien benutzte.


  Slath knöpfte seine Hose zu und spuckte verächtlich auf die Schatten von Nacht oder Seele. »Geschichten für kleine Kinder!«


  Panyuma ordnete ihre Kleider und sagte: »Es gibt noch immer uralte überlieferte Dinge, seltsame Dinge. Erinnerst du dich an die Sklavin, die du Hmar verkauft hast?«


  Slath nickte. Ein Jahr war das jetzt her. Panyuma, die es unwiderstehlich drängte, ihre geheime Macht zu demonstrieren, hatte ihm das versteckte Mausoleum gezeigt, und obwohl er zu gedankenloser Brutalität fähig war, hatte sich ihm beim Anblick dieser untoten Puppen in ihrer vornehmen Kleidung der Magen umgedreht.


  »Ich erinnere mich. Eine Verschwendung! Sie war eine Augenweide, meine Seluchis.«


  »Er sucht die Kammer auf, um sich an dem Anblick zu weiden«, sagte Panyuma gepreßt. »Manchmal nimmt er mich mit. Das Haar der Frauen wächst weiter und auch die Fingernägel, und ich muß es schneiden und pflegen wie eine Zofe. Als der Lampenschein auf deine Sklavin fiel, war ihr Haar rot nachgewachsen.«


  Slath fluchte. »Bei Zardak!« Er kämpfte mit seinen Erinnerungen und sagte: »Die Braut des Herrn der Stürme - hatte sie nicht eine rote Mähne?«


  »Das haben die Kaufleute auch gesagt. Weißt du, was Hmar in dem Augenblick tat? Er begann zu schwitzen, murmelte Unverständliches vor sich hin und zerrte mich hinaus. Mitten in der Nacht verließ er dann unser Bett und ging mit einer Eisenstange hinab -ich folgte ihm, ohne daß er es merkte. Das Ding im Fußboden, das den Stein öffnet - er hat es mit der Stange zerschmettert.«


  »Vielleicht meint er, sie würde kommen und ihn mit ihrem roten Haar erwürgen, wie seine Frau der Schlangen.«


  »Neuerdings hält er sich immer in seinen Zimmern auf«, sagte Panyuma. »Er hat Fieber und schreit immer wieder im Schlaf.«


  »Das wäre nicht das erstemal.«


  »Ja«, meinte sie, und ihre schwarzen Augen funkelten. »Als du kamst, warst du ein einfacher Halsabschneider und Söldner«, fuhr sie fort, »jetzt bist du Hauptmann von Hmars Männern. Seit dem Krieg flußaufwärts gehorchen sie dir.«


  »Was hast du vor, du Hexe?«


  »Ich habe nichts gesagt. Nur Frauengerede. Wenn Männer wirklich Männer sind, machen sie sich ihre eigenen Gedanken.«


  Die Goldstücke in ihren Zöpfen funkelten in kaltem Gelb als sie sich entfernte und auf die dreigetürmte Masse des Palasts zueilte.


  Fast einen Monat später überquerte der Mann, der Raldnor hieß, die thaddrischen Grenzberge unter einem Himmel, der ein ausdrucksloses mattes Blau zur Schau stellte. Es war ein totes, dennoch lebendes Land, erstickt von schwarzem Dschungel und dürren Feldern, auf denen nichts gedieh.


  Er ritt durch Tumesh, wo auf einem bunten Marktplatz Sklaven verkauft wurden, und weiter im Norden erreichte er einen der namenlosen Flüsse und tauschte sein Reittier gegen ein Floß ein. Er mietete keinen Ruderer, sondern bediente seine Bootsstange ganz allein.


  Am sechsten Tag forderte man ihn auf anzuhalten.


  Er kannte das Losungswort nicht; er stand nur da und blickte die drei Männer an und sah sie nicht nur mit den Augen, er erkundete sie auch mit seinen Sinnen, die ausgeprägter und zahlreicher waren als die ihren - und an den Männern fand er wie eine schwache Fährte einen Hauch des Gesuchten.


  Sie hauchten leise Vewünschungen, als sie seine Haarfarbe sahen. Irgend etwas an seinem Verhalten und in seinem Gesicht ließ sie darauf verzichten, ihm die Messer gegen den Rücken zu drücken und ihn so den Weg entlang zutreiben wie jeden anderen Eindringling. Sie sagten ihm vielmehr, daß sie ihn zu Hmar bringen würden, zum Hüter der Acht Königreiche, und er dankte ihnen.


  Aber dann verloren sie ihn irgendwie auf der zugewachsenen Dschungelstraße. Als die Nacht kam, liefen sie noch immer suchend und rufend durch den Wald. Schließlich gelangten sie zu der Überzeugung, ein ausgehungerter Leopard habe ihn so schnell geschlagen, daß sie es gar nicht mitbekommen hatten, und sein Opfer ins Unterholz geschleppt und dort verschlungen.


  Inzwischen hatte Raldnor die ausgedehnte thaddrische Stadt längst erreicht und schritt durch die unratbedeckten Straßen auf Hmars Steinpalast zu.


  Amnorh, Erster Ratgeber des Königs, Hüter des Hohen Rates von Koramvis, öffnete die Augen in einer Kammer voll zuckendem Fackelrauch. Amnorh, als Sohn eines dortharischen Prinzen aus dem widerstrebenden Leib eines iscasischen Schänkenmädchens geboren. Amnorh, der Val Mala besessen hatte, die Königin des Herrn der Stürme, doch ohne je zu erfahren, daß er ihr ein Kind gemacht hatte; Amnorh, der Rehdon ermordet hatte, den Hohen König von Vis.


  »Hmar«, sagte er. »Ich bin Hmar.«


  Er dachte an den verborgenen Raum und die Frau, die dort mit ihrem blutigen Haar auf ihn wartete. Dies war Ashne’es Werk. Anackire lehnte sein Geschenk ab.


  »Oh, meine Mutter«, sagte er mit flehender Stimme. »Ich bedauere es zutiefst, daß ich Euch beleidigt habe!« Und er lachte haltlos-schrill in seinem Entsetzen.


  Man hatte Sie in Dorthar ebenfalls gesehen, wie die Sonne am Himmel scheinend, der sich verdunkelt hatte. Die Stadt war zerschlagen worden - das freute ihn. Doch es war ihre Rache -Ashne’es Rache, Anackires Rache-, der Schatten ihrer Rache hatte Koramvis ausgelöscht. Jetzt streckte sie die Hand nach seinem Leben aus…


  »Wer ist da?« rief Amnorh. In der vorzeitigen Dunkelheit des Zimmers hatte er einen Schritt vernommen. War der Mörder bereits bei ihm? Zitternd und schwitzend riß Amnorh die Augen auf und erblickte im Fackelschein Panyuma. Sie hatte ein Quarzfläschchen in der Hand, Beute aus einer großen Truhe an der gegenüberliegenden Wand, während er in wahnsinnigem Schlafe murmelte. Sie hatte die Flasche noch schnell zwischen ihre prallen dunklen Brüste schieben können, ehe er etwas merkte.


  »Nur Panyuma, Herr. Wollt Ihr aufstehen?«


  »Ja. Heute abend esse ich unten. Im großen Saal. Du wirst mich bedienen.«


  »Ich bin Eure Sklavin, Herr.«


  Er wusch sich sorgfältig in dem Steingefäß, und sie brachte ihm sein Gewand.


  Als sie das Schmutzwasser aus dem Fenster schleuderte, zog sie zugleich das Fläschchen zwischen ihren Brüsten hervor und warf es Sekunden später ebenfalls hinaus. Das zerbrechliche Stück prallte nicht auf. Irgendwo unten hatten ein Paar Hände zugegriffen.


  Panyuma folgte Hmar die Treppe hinab in den Saal. Als er sich setzte, blieb sie hinter seinem Stuhl stehen und servierte ihm sein Fleisch.


  Slath, Hmars Hauptmann und Leibwächter, lachte weiter unten an der Tafel. Er hatte sich die guten Tischmanieren angewöhnt, die Hmar von ihm erwartete - er war ein gelehriger Schüler. Er hatte sich sogar in den Tischgesprächen geübt, wie sie in Dorthar üblich waren.


  »Dieser Wein ist ausgesprochen gut, Hoheit. Ich hatte ihn seit einem Jahr bei mir gelagert - ein zakorischer Tropfen. Dürfte ich Euch eine Schale anbieten?«


  Hmars nervöser Blick, der wie immer in dem weiten Saal hierhin und dorthin sprang, huschte kurz über die Flasche. Geistesabwesend nickte er. Panyuma leerte seinen Kelch und spülte ihn mit Wasser aus. Sie ging zu Slath, der ihr die Flasche reichte. Sie füllte Hmars Kelch, tröpfelte ein wenig auch in den Kelch des Hauptmanns und brachte das volle Gefäß dem Herrscher.


  Hmar trank und nickte wieder. »Ein bitteres Zeug, doch ganz ordentlich.«


  Er leerte den Kelch, die langen Finger um den Stiel geschlungen, während die Augen schon wieder in Bewegung waren. Panyuma trug ein ausdrucksloses Gesicht zur Schau. Slath schlürfte, obwohl er nichts im Becher hatte, und war besonders jovial vor Nervosität. Die beiden hatten ihren Herrn vergiftet, doch er schien es nicht zu bemerken. Das Mittel wirkte langsam. Wenn sie Glück hatten, würde er im Schlaf sterben.


  Vor den hohen, schmalen Fenstern wich die letzte Farbe aus dem Himmel.


  Am unteren Ende des Saals öffnete sich eine der kleinen Türen. Ein Mann trat ein - ein verhüllter, gesichtsloser Mann in einem dicken Mantel. Hmars Soldaten machten beim Essen ziemlich viel Lärm; der Neuankömmling zeichnete sich nicht durch Geräusche aus, auch durch nichts anderes, das irgendwie greifbar gewesen wäre. Trotzdem spürte Slath ein seltsames Unbehagen in sich aufsteigen. Er blickte Hmar an und begann zu fürchten, daß sein Mittel doch zu schnell wirkte. Denn Hmars aufgeregte Augen hatten plötzlich ihre ewige Suche aufgegeben und waren starr auf den Fremden gerichtet. Hmars Gesicht war grünlich angelaufen. Er stieß ein abruptes heiseres Lachen aus. Ein entsetzliches Gefühl der Erfüllung schien von ihm Besitz zu ergreifen, wie bei einem Mann, der seit Monaten zum Tode verurteilt ist und sich endlich dem Galgen gegenübersieht.


  Amnorh erinnerte sich. Da war eine Höhle voller Wasser gewesen. Die Frau hatte ihn in die Höhle gelockt, und er hatte sie am Arm gepackt.


  »Vielleicht sollte ich dir mein Kind nehmen und dich der sanften Gnade des Prinzen Orhn überlassen.« Unglaublicherweise stieg in ihrem bleichen Gesicht ein Lächeln wie die Morgendämmerung auf. Nie zuvor hatte er sie lächeln sehen, nie zuvor hatte er eine Frau auf diese Weise lächeln sehen. Das Blut wollte ihm in den Adern gefrieren. Seine Hand lieft sie los und fiel herab.


  »Tu das, Amnorh! Sonst wird er mein Fluch für dich sein.«


  Amnorh starrte durch den Saal und hörte nur noch das bläuliche Plätschern von Wasser in seinem Kopf. Der Mann hatte sich nicht gesetzt; er stand neben einem der unteren Tische. Amnorh vermochte unter der Kapuze kein Gesicht auszumachen, keinen Blick, der den seinen erwiderte.


  Ein seltsames Empfinden breitete sich in ihm aus, das Gefühl, daß er sie nicht mit offenen Augen anblickte, sondern mit einem dritten Auge, das sich in der Mitte seiner Stirn befand. Und nicht sie sah er. An ihrer Stelle stand plötzlich ein junger Mann, undeutlich, spektral sichtbar, trotzdem vermochte Amnorh zu erkennen, daß er die Bronzehaut der Vis besaß und doch Augen und Haar so bleich wie der Tieflandwein, mit dem er Rehdon an den ersten Abenden des Roten Mondes vergiftet hatte.


  >Er ist hier<, dachte Amnorh. >Sie hat ihn geschickt, Anackires Boten - meinen Sohn…<


  Er lachte grimmig vor sich hin. Nein, nicht seinen Sohn, nun doch Rehdons Sohn. Rehdon, den er mit Tieflandwein vergiftet hatte.


  Amnorh wurde von einer Vision heimgesucht. Er sah Val Mala neben sich stehen, die Hand auf seine Schulter gelegt, sah sie mit gierigen Augen auf den Trank starren, den er Rehdon gebraut hatte - ein klares Relief der Frau des Königs und des Königs Diener, die sich verschworen hatte, ihn zu töten. Und plötzlich sah er nicht mehr Val Mala und sich selbst. Er sah die Thaddrerin Panyuma und den Söldner Slath, und der Wein, den sie gemischt hatten, war für ihn bestimmt.


  Amnorh stieß einen heiseren Schrei aus. Er nahm seinen leeren Kelch und warf ihn zu Boden. Er sprang auf.


  »Man hat mich vergiftet!«


  Männer hörten auf zu essen und starrten zu ihm auf.


  »Vergiftet!« brüllte Amnorh mit hervor quellenden Augen. Er warf sich herum und schlug Panyuma ins Gesicht. Sie stürzte hin und duckte sich. »Diese beiden haben mich ermordet! Diese Hexe und Slath, mein Hauptmann…«


  An allen Tischen sprangen Männer auf. Der Verrat, das wußten sie, suchte sich seine Opfer ziemlich willkürlich. Sie zogen die Messer oder nahmen sich Klingen von der Tafel, Slaths bezahlte Männer begannen nach ihm zu brüllen; andere hieben voller Angst und Zorn um sich. Sofort begannen die Kämpfe, Blut und Wein wurde vergossen; eine Fackel wurde aus der Halterung geschlagen und steckte einen Teil der Wandbehänge in Brand. Frauen schrien schrill.


  Slath zog wutgrollend einen Dolch, doch Amnorh war bereits geflohen - durch den Torbogen hinter der Plattform, in das Labyrinth der Korridore und Treppenhäuser.


  Der Fremde im dunklen Mantel, auf den kaum noch jemand achtete, schritt langsam durch den Saal auf die Tür zu, dabei bewegte er sich zwischen den Kämpfenden, als sehe er sie nicht. Unweit der Plattform sprang ihm mit lautem Wutschrei ein Mann auf den Rücken. Der Fremde drehte sich auf seltsame Weise halb zur Seite, machte eine Art Stolperschritt und schnitt dem Mann, der von ihm herab rollte, mit einer präzisen, erbarmungslosen Bewegung die Kehle durch. Weitere wagten sich nicht an ihn heran. Nur Panyuma sah ihn vorbei gehen. Sein Schatten fiel auf sie, die neben dem Tisch kniete. Sie wehrte ihn mit einem magischen Zeichen ab, während in ihren Augen die Angst blitzte, doch schon war er stumm vorbei gegangen und folgte dem sterbenden Hmar in die Dunkelheit des Palasts.


  Der Ort war leicht zu finden.


  Ein ungesehenes Licht, ein ungehörter Laut, ein ungespürter Faden zwischen den Fingern - dies alles führte ihn ans Ziel. In unregelmäßigen Abständen angebrachte Fackeln und das matte Sternenlicht vor den Fenstern wiesen ihm den Weg.


  Endlich erreichte Raldnor eine blanke Steinmauer und entdeckte die zerstörte Apparatur im Boden. Dies war sein Ziel.


  Am Boden lag wimmernd ein Mann, der die Augen zusammen gekniffen hatte; Gold funkelte an seinen Händen. Er unterbrach das Wimmern und sagte sachlich: »Du bist also gekommen.«


  Raldnor sah ihn an. Der Mann lächelte.


  »Du hast mich lange warten lassen, Sohn Rehdons. Willst du sie haben - die rothaarige Frau?«


  »Ja.«


  »Sühne«, sagte der Mann nachdenklich. »Wie du siehst, im Angesicht des Unausweichlichen ist mein Geist wieder ganz klar. Du wirst feststellen, daß sich die Tür nicht öffnen läßt.Der Mechanismus ist beschädigt. Ich selbst habe dies in einem Anfall von Entsetzen getan. Aber immerhin habe ich sagen hören, daß du ein Erdbeben über Koramvis gebracht hast. Vielleicht kannst du also auch das Gestein öffnen.«


  Raldnor kniete neben den zerbrochenen Hebeln nieder und untersuchte sie eingehend. Die Kapuze fiel ihm vom Kopf. Amnorh starrte ihn an. Er begann einen Dialog über Ashne’e, der aber plötzlich unterbrochen wurde, als der Mann mit der Faust seitlich gegen den Apparat schlug - und dann noch einmal, woraufhin sich das Gestein mit widerstrebendem Quietschen zu öffnen begann.


  »Oha. Außerdem noch geschickt mit den Händen!«


  Raldnor trat an Amnorh vorbei in die unbeleuchtete Galerie der Grabstätte.


  Ein Ort des Todes, schwerer Duft nach alten Einbalsamierungsmitteln. Tote Krieger und Steinkästen voller modernder Knochen, zahlreiche kleine Haufen kostbarer Dinge. Am anderen Ende der Galerie zehn Frauen, die in marmorner Haltung gelähmt waren. Ihre Haut hatte die Maserung von Holz angenommen, ihr Haar wirkte wie Draht. Bald würde der wirkliche Tod an ihrem Fleisch zu zehren beginnen.


  Raldnors Hände berührten sie und ließen sie los. Er erreichte eine elfte Gestalt und fand das vertraute, ihre Haut war so, wie er sie kannte, ebenso ihr Haar, nun mit den gefrorenen Edelsteinen darin, den Schlangenaugen von Anackire.


  Ein tieferes Schweigen breitete sich in dem geöffneten Grab aus.


  Amnorh plapperte an der Tür im Delirium.


  Tief unten erschütterte eine matte Explosion den Palast. Der spontane Kampf hatte sich in die Stadt ausgebreitet, Feuer loderte, Rauch verdeckte den aufgehenden Mond.


  In ihrem Gehirn herrschte nur Dunkelheit, eine absolute Leere, die Hülle einer Zitadelle, von den reglosen Winden der Zeit kahlgeschlagen. Doch auf irgendeine Weise war die Essenz ihres Wesens noch vorhanden - ein letztes Gespenst in den Ruinen, außerdem das ferne Flüstern von Leben, welches das Kind darstellte.


  Astaris!


  Sie rufend, rückte er in ihren Geist vor und erhielt keine Antwort.


  Dann kam das Bildnis.


  Es formte und verhärtete sich, eine vertraute Darstellung, jetzt zu neuem Schrecken verändert.


  Astaris stand wartend vor ihm; der Wind fuhr durch ihr rotes Haar. Ein roter Mond, der Zastis-Mond, leuchtete hinter ihr. Sie hob die Arme, und lange Risse erschienen in ihrem Körper, Tintenlinien auf Bernstein. Im nächsten Augenblick zerfiel sie abrupt zu flammender Asche, und die Flocken wurden vor dem Mond vorbei geweht. Er löschte das Bild aus, doch es formte sich immer wieder vor der Dunkelheit.


  Er stellte andere Bilder an seine Stelle. Bilder der Liebe, der Leidenschaft, Bildnisse verschlungener Körper, die sehnsuchtsvollen Bilder aus seinem Kopf.


  Im ersten Anlauf bevölkerte er allein ihr Gehirn mit Geschöpfen. Dann schwebten wie Gespenster erste Erinnerungen aus dem Spinngewebe empor und begrüßten die seinen, die ersten Erinnerungen, die wahrhaft ihr gehörten.


  Ihr Verstand füllte sich nun von selbst, langsam, wie ein Becher. Dann kamen die tiefen Träume, die Schlußfolgerungen, die Einsamkeiten, in mächtigen Wogen, als wären die Mauern endlich niedergerissen worden. Als letztes kam sie selbst, nach einer langen Kette von Schemen und Fantasievorstellungen. Das innere Ich, wie ein fernes Juwel oder eine aufgehende Sonne im Zentrum des Gehirns, ein Wesen, das sein eines Auge öffnete und ihn ansah.


  Raldnor?


  In der Dunkelheit des Grabes spürte er, wie das physische Leben in sie zurück kehrte. Sie regte sich in seinen Armen.


  »Bist du hier?« fragte sie laut.


  »Ich bin hier.«


  Irgendwo stieg über einem Wald eine Morgendämmerung auf und sickerte durch dahintreibende Rauchwolken. Sie brachte einen halben Ton von Farbe in die schwarze Galerie, durch die offene Tür, auf deren Schwelle ein Mann lag.


  Raldnor ergriff Astaris’ Hand. Die beiden gingen durch den Steinraum, hoben die Füße über den Toten, wanderten durch den leeren Korridor.


  Während der Nacht war ein Großteil des Palasts niedergebrannt. Viele Zimmer boten sich nun dem Blick ungeschützt dar. Hunde liefen jaulend durch die Straßen vor den Mauern. Die Sonne beschichtete alles mit einem Goldhauch von weinrotem Schimmer.


  Nur ein kleiner Junge sah den Wagen vorbei fahren. Er sollte sich daran erinnern, zwanzig Jahre später, als er starken Impulsen folgend die Berge überquert und die gelbe Robe der dortharischen Anackire angelegt hatte.


  Ein weißhaariger Mann und eine rothaarige Frau. Er hatte gemeint, sie müßten blind sein, denn sie schienen nichts zu sehen, doch als sie gleichzeitig zur Seite blickten, einander anschauend, spürte er trotz seiner jungen Jahre und der Schrecknisse der Nacht, daß sie in der Tat etwas wahrnehmen — den anderen.


  Als Erwachsener entdeckte dieses Kind viele Legenden über Raldnor und die Art und Weise, in der er aus der Welt verschwunden war. Die Frau der Schlangen habe ihn zu sich genommen hieß es, oder er sei unter die Erde hinab gestiegen, denn Götter könnten nicht als Götter zurück bleiben; sie könnten nur über sich selbst hinaus wachsen, oder in einem Inferno der Mythologie ihre Macht vergessen und sterben.


  Daraufhin berichtete der thaddrische Priester, was er gesehen hatte, denn es entsprach seinem Sinn für Logik, daß der Glaube nicht unbedingt auf Mutmaßungen und Fabeln beschränkt bleiben müsse.


  Raldnor, Sohn von Ashne’e und Rehdon, Raldnor, der Anackire genannt wurde, der Herr der Stürme, war mit Astaris der Karmianerin, der schönsten Frau aus Vis, in die großen Dschungel von Thaddra gefahren, auf einem klapprigen Wagen, beide wie Bauern gekleidet.


  Und so war es nicht die Legende, sondern der Wald, der sie verschlungen hatte. Obwohl es die Legende bleiben würde, die ihre Namen bewahrte, bis zu einem letzten Chaos - nicht einem Chaos, der Veränderung, sondern der Vernichtung, ein Chaos, das Vis im Ozean versinken ließ und selbst den Himmel herab zog.
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